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				Das Buch

				Schon immer war es Beatrix Hathaway bedeutend lieber, durch die Wiesen und Wälder zu streifen, als auf langweiligen Tee- und Abendgesellschaften den Konventionen zu gehorchen. Der Nachteil: Ein potentieller Heiratskandidat will sich auf diese Weise nicht finden lassen und Beatrix sieht sich in ihren schlimmsten Alpträumen schon als alte Jungfer.

				Bis Captain Christopher Phelan auftaucht, der Verlobte von Beatrix` Freundin Pru. Während Christopher auf dem Schlachtfeld König und Vaterland verteidigt, schreibt Beatrix ihm lange Briefe – in Prus Namen, versteht sich. Denn so sehr Pru auch für Chris-topher schwärmt, sobald sie die Feder zur Hand nimmt, weiß sie nicht so recht, was sie ihm mitteilen soll. Nicht so Beatrix, die in Christopher ihren Seelenverwandten entdeckt. Über die Folgen ihrer Täuschung machen sich die Freundinnen wenig Gedanken – bis Christopher eines Tages zurückkehrt …

				Der herzerwärmende, fulminante Abschluss der großen Saga um die Hathaways!  

				Die Autorin

				Lisa Kleypas ist eine Meisterin ihres Fachs: Mit ihren zahlreichen historischen Liebesromanen nimmt sie nicht nur die Herzen ihrer Leserinnen für sich ein, sondern auch die internationalen Bestsellerlisten. Die Autorin schreibt und lebt mit ihrer Familie in Washington State.
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				Meiner brillanten und sagenhaften Freundin Eloisa. Um es mit E.B. White zu sagen: »Es kommt nicht oft vor, dass man jemandem begegnet, der ein wahrer Freund und ein guter Autor ist. Eloisa ist beides.«

				In Liebe

				L.K.

				

				

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Captain Christopher Phelan

				Erstes Bataillon Rifle Brigade

				Cape Mapan

				Krim

				Juni 1855

				Lieber Christopher,

				ich darf Ihnen nie wieder schreiben, bin ich doch nicht die, für die Sie mich halten.

				Wiewohl es nie meine Absicht war, Ihnen Liebesbriefe zu senden, wurden meine Schriften doch zu selbigen. Auf ihrem Weg zu Ihnen wandelten sich meine Worte zu papiernen Herzenswünschen.

				Bitte, kommen Sie heim und suchen Sie nach mir.

				(unsigniert)

				

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Hampshire, England, acht Monate später

				Alles begann mit einem Brief.

				Um genauer zu sein: mit der Erwähnung eines Hundes.

				»Was war mit dem Hund?«, fragte Beatrix Hathaway. »Wessen Hund?«

				Ihre Freundin Prudence, die schönste junge Dame in ganz Hampshire County, blickte von dem Brief ihres Verehrers Captain Christopher Phelan auf.

				Da es wider die guten Sitten war, dass ein Gentleman und eine unverheiratete Dame miteinander korrespondierten, hatten die beiden ein Arrangement getroffen, sich Nachrichten über Phelans Schwägerin zukommen zu lassen.

				Prudence bedachte Beatrix mit einem übertrieben beleidigten Blick. »Also wirklich, Bea, du sorgst dich mehr um einen Hund als um Captain Phelan?«

				»Captain Phelan bedarf meiner Sorge nicht«, antwortete Beatrix ungerührt. »Um ihn sorgen sich bereits sämtliche heiratsfähige Damen in Hampshire. Überdies hat er beschlossen, in den Krieg zu ziehen, und ich bin gewiss, dass er es weidlich genießt, in seiner eleganten Uniform umherzustolzieren.«

				»Sie ist überhaupt nicht elegant«, erwiderte Prudence finster. »Eher würde man sagen, dass die Uniformen seines neuen Regiments geradezu abscheulich aussehen, so sehr schlicht, dunkelgrün mit schwarzen Aufschlägen und ohne jedes Gold oder sonstige Zier. Und als ich fragte, warum sie so sind, sagte Captain Phelan, es sollte den Schützen helfen, sich versteckt zu halten. Das wiederum ergibt überhaupt keinen Sinn, denn jeder weiß, dass ein britischer Soldat viel zu mutig und stolz ist, um sich während der Schlacht zu verstecken. Aber Christopher, also Captain Phelan, sagte, es hätte etwas mit … oh, wie hieß noch dieses französische Wort?«

				»Camouflage?«, fragte Beatrix interessiert.

				»Ja, woher wusstest du das?«

				»Man beschreibt damit, was viele Tiere tun, um sich unsichtbar zu machen. Chamäleons zum Beispiel. Oder Eulen mit ihrem gefleckten Gefieder, das genauso aussieht wie die Rinde der Bäume, in denen sie hocken. Auf die Weise …«

				»Du liebe Güte, Beatrix! Nun halt mir bitte nicht schon wieder einen Vortrag über Tiere!«

				»Ich höre auf, wenn du mir von dem Hund erzählst.«

				Prudence reichte ihr den Brief. »Lies selbst.«

				»Aber, Pru«, protestierte Beatrix, als Prudence ihr die kleinen Blätter in die Hand drückte. »Captain Phelan könnte etwas Privates geschrieben haben.«

				»Wenn es doch nur so wäre. Nein, sein Brief ist furchtbar düster. Nichts als Schlachten und schlechte Neuigkeiten.«

				Auch wenn Christopher Phelan der letzte Mann war, den Beatrix verteidigen wollte, konnte sie nicht umhin zu sagen: »Er kämpft auf der Krim, Pru. Es ist anzunehmen, dass sich inmitten des Kriegstreibens wenig Hübsches zu berichten findet.«

				»Nun, mich kümmern fremde Länder nicht, und ich habe niemals etwas anderes vorgegeben.«

				Beatrix schmunzelte verhalten. »Pru, bist du dir sicher, dass du die Frau eines Offiziers sein möchtest?«

				»Ja, natürlich. Die meisten Offiziere ziehen gar nicht in den Krieg und beschränken sich darauf, elegant auszusehen und vornehm zu sein. Sie können sogar auf halben Sold gehen, was sie von einem Großteil ihrer Pflichten entbindet, sodass sie kaum noch Zeit bei ihrem Regiment verbringen müssen. Captain Phelan war es, bis er in den Auslandsdienst berufen wurde.« Prudence hob eine Schulter. »Nun, Kriege kommen wohl immer zur falschen Zeit. Dem Himmel sei Dank, dass Captain Phelan bald wieder nach Hampshire zurückkehrt.«

				»Wird er? Und woher weißt du das?«

				»Meine Eltern sagen, dass der Krieg noch vor Weihnachten zu Ende ist.«

				»Davon hörte ich auch. Man fragt sich allerdings, ob wir die russische Streitmacht nicht sträflich unterschätzen oder unsere eigene überschätzen.«

				»Wie unpatriotisch«, rief Prudence mit einem schelmischen Funkeln in den Augen aus.

				»Ich würde indes auch nicht von Patriotismus sprechen, wenn unser Kriegsministerium in seinem Übereifer dreißigtausend Mann auf die Krim schickt, ohne zuvor hinreichend zu planen. Weder verfügen wir über angemessene Kenntnis der örtlichen Bedingungen, noch gibt es eine vernünftige Strategie, wie die Krim einzunehmen ist.«

				»Wie kannst du davon wissen?«

				»Aus der Times. Jeden Tag wird über den Krieg berichtet. Liest du denn keine Zeitung?«

				»Nicht die Artikel über Politik. Meine Eltern sagen, es ziemt sich nicht für eine junge Dame, sich für derlei Angelegenheiten zu interessieren.«

				»Meine Familie spricht bei jedem Abendessen über Politik, in Anwesenheit meiner Schwestern und mir.« Beatrix machte absichtlich eine kurze Pause, ehe sie mit einem Grinsen hinzufügte: »Und wir dürfen sogar Meinungen haben.«

				Prudence riss die Augen weit auf. »Du liebe Güte! Na, ich sollte mich nicht wundern. Jeder weiß, dass deine Familie … anders ist.«

				»Anders« war ein weit freundlicher Ausdruck als jene, mit denen die Hathaway-Familie gewöhnlich beschrieben wurde. Die Hathaways waren fünf Geschwister: auf Leo, den Ältesten, folgten Amelia, Winnifred, Poppy und Beatrix. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte sich das Schicksal der Kinder auf verblüffende Weise gewandelt. Sie waren als Bürgerliche geboren, allerdings entfernt verwandt mit einem adligen Zweig der Familie, und infolge einer Reihe von unerwarteten Ereignissen hatte Leo einen Vicomte-Titel geerbt, auf den er und seine Schwestern nicht im Mindesten vorbereitet waren. Diese Erbschaft verschlug sie aus ihrem kleinen Dorf Primrose Place auf das Ramsay-Anwesen in der südlichen Grafschaft Hampshire.

				In den vergangenen sechs Jahren lernten die Hathaways gerade genug, um sich in die gehobenen Kreise einzufügen. Doch gelang es bisher keinem von ihnen, wie der Adel zu denken, geschweige denn sich die Werte oder Manieren der Aristokratie anzueignen. Sie besaßen Vermögen, aber dies war nicht annähernd so wichtig wie Erziehung und Verbindungen. Und während eine andere Familie in vergleichbaren Umständen bestrebt wäre, ihren gesellschaftlichen Rang mittels Heirat zu verbessern, hatten sich die Hathaways, die bislang in den Ehestand getreten waren, jeweils für eine Liebesheirat entschieden.

				Was Beatrix betraf, war fraglich, ob sie jemals heiraten würde. Man konnte sie bestenfalls als halb-zivilisiert bezeichnen, verbrachte sie doch den Großteil ihrer Zeit im Freien und streifte zu Pferd oder zu Fuß durch die Wälder, Marschen und Wiesen von Hampshire. Die Gesellschaft von Tieren war Beatrix allemal lieber als die von Menschen. Immerfort sammelte sie verletzte oder verwaiste Kreaturen auf und pflegte sie gesund oder zog sie groß. Diejenigen, die nicht allein in der Wildnis überleben könnten, behielt sie als Haustiere, und mit ihrer Hege beschäftigte Beatrix sich beinahe ausschließlich. So kam es, dass sich Beatrix in der Natur glücklich und erfüllt fühlte; wohingegen sie dem Leben in geschlossenen Räumen sehr wenig abgewinnen konnte.

				In jüngster Zeit überkam Beatrix zusehends häufiger ein nagendes Gefühl der Unzufriedenheit, gleich einer unbenennbaren Sehnsucht. Das Problem war, dass Beatrix noch nie einem Mann begegnet war, der für sie in Betracht kam. Von den blassen, überheblichen jungen Herren, auf die sie in den Londoner Salons traf, fühlte sie sich eher abgestoßen, und auch wenn die robusteren Männer auf dem Lande schon eher ihren Vorstellungen entsprachen, fehlte ihnen schlicht das gewisse Etwas, nach dem Beatrix sich sehnte. Sie träumte von einem Mann, dessen Willenskraft ihrer eigenen ebenbürtig war, und sie wünschte sich, leidenschaftlich geliebt, herausgefordert und überwältigt zu werden.

				Beatrix blickte auf den zusammengefalteten Brief in ihren Händen.

				Nicht dass sie gegen Christopher Phelan eingenommen war; vielmehr schien er alles abzulehnen, was sie verkörperte. Gebildet und von privilegierter Geburt, wusste er sich mit einer Geschmeidigkeit in vornehmer Gesellschaft zu bewegen, die Beatrix vollkommen fremd war. Er war der zweite Sohn einer angesehenen hiesigen Familie, konnte einen Earl als Großvater mütterlicherseits vorweisen und väterlicherseits ein beträchtliches, durch Schifffahrt erworbenes Vermögen.

				Die Phelans hatten keine Aussicht auf ein Titelerbe, aber immerhin würde John, der Älteste, nach dem Tod des Earls das Riverton-Anwesen in Warwickshire erben. John war ein ernster, nachdenklicher Mann und liebte seine Frau Audrey hingebungsvoll.

				Der jüngere Bruder Christopher war von gänzlich anderem Charakter. Wie so oft bei zweiten Söhnen üblich, hatte Christopher sich mit zweiundzwanzig ein Offizierspatent gekauft. Zunächst diente er als Fahnenjunker der Kavallerie, was eine ideale Beschäftigung für solch einen formidablen jungen Burschen war. Seine Aufgabe bestand hauptsächlich darin, bei Paraden und Übungen die Regimentsfahne zu schwingen. Auch bei den Damen in den Londoner Salons erfreute Christopher sich größter Beliebtheit; dort nämlich hielt er sich fortwährend auf – häufig ohne beurlaubt zu sein – und verbrachte seine Zeit tanzend, spielend, feine Kleider aussuchend oder skandalösen Liebesaffären frönend.

				Beatrix hatte Christopher Phelan zweimal getroffen: das erste Mal bei einem Ball hier in Hampshire, wo sie zu dem Schluss kam, dass er der arroganteste Mann im ganzen County sein dürfte. Das zweite Mal begegnete sie ihm bei einem Picknick, auf dem sie ihre Meinung revidierte: Er war der arroganteste Mann auf der ganzen Welt.

				»Dieses Hathaway-Mädchen ist ein eigenartiges Geschöpf«, hatte Beatrix ihn zu seinem Begleiter sagen gehört.

				»Ich finde sie charmant und originell«, entgegnete sein Gefährte. »Und sie kann mit Pferden umgehen wie keine Frau sonst, die ich kenne.«

				»Wen wundert’s? Sie passt auch besser in einen Stall als in einen Salon«, hatte Phelan trocken bemerkt.

				Von da an mied Beatrix ihn, wo immer sie konnte. Nicht dass ihr der implizite Vergleich mit einem Pferd etwas ausmachte, denn Pferde waren reizende Tiere von edlem, freundlichem Gemüt. Und Beatrix wusste, dass sie keine große Schönheit sein mochte, sehr wohl jedoch ihre eigenen Reize besaß. Manch ein Mann hatte ihr schon Komplimente wegen ihres dunkelbraunen Haars und ihrer blauen Augen gemacht.

				Diese bescheidenen Vorzüge jedoch verblassten angesichts von Christopher Phelans goldenem Glanz. Er war wie Lancelot, wie Gabriel, ja, vielleicht wie Luzifer, sofern man glaubte, dass jener einst der schönste aller Engel gewesen war. Phelan war groß, hatte silberne Augen und Haar von der Farbe dunklen sonnengeküssten Winterweizens. Seine Gestalt war stark und soldatisch, die Schultern gerade und breit, die Hüften schmal. Selbst wenn er sich mit lässiger Eleganz bewegte, strahlte er eine unübersehbare Kraft aus, die an ein einzelgängerisches Raubtier gemahnte.

				Unlängst war Phelan als einer von wenigen Auserwählten aus mehreren Regimentern zum Mitglied der »Rifle Brigade« ernannt worden. Die »Rifles«, wie sie überall hießen, waren eine außergewöhnliche Gruppe von Soldaten, die man dazu ausbildete, auf eigene Faust zu agieren. Sie wurden angehalten, Stellungen vor den eigenen Frontlinien zu beziehen und berittene Offiziere in den hinteren Linien der Feinde niederzuschlagen. Aufgrund seiner überragenden Fertigkeit als Schütze war Phelan bald zum Captain der Rifle Brigade avanciert.

				Beatrix amüsierte der Gedanke, dass diese Ehre ihn alles andere als erfreut haben dürfte. Immerhin war er genötigt gewesen, seine schöne Husarenuniform aus dem schimmernd schwarzen und über und über mit Goldtressen verzierten Stoff gegen eine sehr schlichte dunkelgrüne einzutauschen.

				»Lies nur«, sagte Prudence, während sie sich an ihren Frisiertisch setzte. »Ich muss mein Haar richten, bevor wir spazieren gehen können.«

				»Dein Haar sieht reizend aus.« Beatrix konnte keinen noch so kleinen Makel an den kunstvoll aufgesteckten blonden Zöpfen entdecken. »Und wir gehen doch nur ins Dorf. Dort würde es niemand erkennen oder gar kümmern, ob deine Frisur tadellos ist.«

				»Mich würde es kümmern. Außerdem weiß man nie, wem man begegnet.«

				Der überbordende Hang ihrer Freundin, sich immerfort herauszuputzen, entlockte Beatrix nur ein Grinsen und ein Kopfschütteln. »Na schön. Wenn es dir sicher nichts ausmacht, dass ich Captain Phelans Brief ansehe, lese ich nur den Abschnitt über den Hund.«

				»Bis du zu dem Hund kommst, wirst du schon eingeschlafen sein«, meinte Prudence, die geübt eine Haarnadel in ihre aufgesteckten Zöpfe fädelte.

				Beatrix sah auf die eng beschriebenen Zeilen. Die Worte wirkten zusammengedrängt wie straffe Federn, die dem Leser jederzeit entgegenspringen könnten.

				Teure Prudence,

				hier sitze ich in diesem staubigen Zelt und bemühe mich, mir Eloquentes einfallen zu lassen, das ich Ihnen schreiben möchte. Allein, es mag mir keine Idee kommen. Sie verdienen wunderschöne Worte, doch die einzigen, die mir bleiben, sind: Ich denke ohne Unterlass an Sie. Ich stelle mir vor, wie Sie diesen Brief in Ihrer Hand halten und eine süße Note von Parfum von Ihrem Handgelenk aufsteigt. Ich wünsche mir Stille und klare Luft, ein Bett mit einem weichen weißen Kissen …

				Beatrix bemerkte, wie sich ihre Augenbrauen hoben und ihr unter dem hohen Kragen ihres Kleides warm wurde. Sie hielt inne und blickte zu Prudence. »Dies findest du langweilig?«, fragte sie, während sie spürbar errötete.

				»Der Anfang ist das einzig Hübsche«, antwortete Prudence. »Lies weiter.«

				… Vor zwei Tagen kämpften wir auf dem Marsch hinunter nach Sewastopol an der Alma gegen die Russen. Mir wurde erzählt, es wäre ein Sieg für unsere Seite gewesen, doch leider fühlt er sich nicht so an. Wir verloren mindestens zwei Drittel unserer Regimentsoffiziere und ein Viertel der Männer. Gestern hoben wir Gräber aus. Die letzte Zählung der Toten und Verwundeten nennen sie »die Schlachterrechnung«. Dreihundertundsechzig Briten sind bisher tot, und es werden noch weitere ihren schweren Wunden erliegen.

				Captain Brighton, einer der Gefallenen, hatte einen Rauhaarterrier namens Albert bei sich, der zweifellos der ungebärdigste Hund von allen sein dürfte. Nachdem Brighton ins Grab hinabgelassen wurde, setzte sich der Hund neben die Grube, winselte über Stunden und drohte, jeden zu beißen, der sich ihm näherte. Ich beging den Fehler, ihm etwas Zwieback anzubieten, und nun folgt mir die umnachtete Kreatur auf Schritt und Tritt. In diesem Moment sitzt sie in meinem Zelt und glotzt mich mit einem halb wahnsinnigen Blick an. Das Winseln hört so gut wie nie auf, und komme ich dem Hund näher, will er mir sofort die Zähne in den Arm schlagen. Ich würde ihn erschießen, wäre ich des Tötens nicht so gründlich müde.

				Familien trauern um jene Leben, die ich nahm, um Söhne, Brüder, Väter. Mit den Dingen, die ich tat, habe ich mir einen Platz in der Hölle verdient, und der Krieg hat kaum begonnen. Ich verändere mich, und das nicht zum Besseren. Der Mann, den Sie kannten, ist auf immer fort, und ich fürchte, Ihnen könnte jener, der an seine Stelle trat, viel weniger gefallen.

				Der Gestank des Todes, Pru, ist überall.

				Auf dem Schlachtfeld liegen unzählige Gliedmaßen, Kleider, Stiefelsohlen verstreut. Malen Sie sich eine Explosion aus, deren Wucht die Sohlen von Stiefeln abreißt. Man sagt, dass im Jahr nach großen Schlachten die Wildblumen auf den Feldern um ein Vielfaches üppiger blühen – die Erde ist so aufgewühlt und blutgetränkt, dass die Samen leichter wurzeln. Ich möchte trauern, aber dies ist weder der Ort noch die Zeit dafür. Meine Gefühle muss ich vorerst verschließen, wo, weiß ich selbst nicht.

				Gibt es noch einen friedlichen Ort auf der Welt? Bitte schreiben Sie mir. Erzählen Sie mir von der Handarbeit, die Sie gerade machen, oder von Ihrem Lieblingslied. Regnet es in Stony Cross? Hat das Laub angefangen, die Farbe zu wechseln?

				Ihr Christopher Phelan

				Als Beatrix den Brief zu Ende gelesen hatte, wurde sie einer eigenartigen Regung in ihrem Inneren gewahr, einer seltsamen Verwunderung, verquickt mit Mitgefühl, die ihr auf die Brust drückte.

				Es schien undenkbar, dass solch ein Brief von dem arroganten Christopher Phelan kam. Er war so gänzlich anders als das, was sie erwartet hatte. Aus seinen Zeilen sprachen Verwundbarkeit, ein stilles Bitten, das Beatrix berührte.

				»Du musst ihm schreiben, Pru«, sagte sie und faltete den Brief sehr viel sorgsamer zusammen, als sie ihn zuvor behandelt hatte.

				»Ich werde nichts dergleichen tun. Mit einer Antwort würde ich ihn höchstens ermuntern, mir weitere Klagen zu schicken. Ich werde stillschweigen und ihn auf die Weise hoffentlich anregen, das nächste Mal von Angenehmerem zu berichten.«

				Beatrix runzelte die Stirn. »Wie du weißt, hege ich keine besondere Vorliebe für Captain Phelan, doch dieser Brief … Er verdient dein Mitgefühl, Pru. Schreib ihm einfach ein paar Zeilen, einige Worte des Trostes. Es würde dich kaum Zeit kosten, und was den Hund betrifft, hätte ich einen Rat …«

				»Ich schreibe gewiss nicht über diesen verflixten Hund!« Prudence seufzte ungeduldig. »Schreib du ihm.«

				»Ich? Er möchte keinen Brief von mir. Mich hält er für eigenartig.«

				»Ich wüsste nicht, warum. Nur weil du Medusa zum Picknick mitgebracht hast?«

				»Sie ist ein sehr wohlerzogener Igel«, verteidigte Beatrix sich.

				»Der Gentleman, dessen Hand durchbohrt wurde, würde dir widersprechen.«

				»Was nur geschah, weil er sie vollkommen falsch angefasst hat. Wenn man einen Igel hochhebt …«

				»Nein, es ist sinnlos, mir das zu erklären, denn ich werde niemals einen Igel hochheben wollen. Was nun Captain Phelan angeht, also, wenn dir so sehr daran liegt, schreib ihm eine Antwort und unterzeichne in meinem Namen.«

				»Wird er nicht erkennen, dass die Handschrift eine andere ist?«

				»Nein, weil ich ihm noch nicht geschrieben habe.«

				»Aber er ist nicht mein Verehrer«, sagte Beatrix. »Ich weiß nichts über ihn.«

				»Genau genommen weißt du so viel wie ich. Du bist mit seiner Familie bekannt, und du stehst seiner Schwägerin sehr nahe. Überdies würde ich nicht behaupten, dass Captain Phelan mein Verehrer ist, zumindest nicht mein einziger. Ich werde ihm auf keinen Fall versprechen, ihn zu heiraten, ehe er nicht vollkommen unversehrt aus dem Krieg zurückgekehrt ist. Schließlich will ich keinen Gemahl, den ich für den Rest meines Lebens in einem Invalidenstuhl umherschiebe.«

				»Meine liebe Pru, deine Empfindsamkeit reicht nicht tiefer als eine Pfütze.«

				Prudence grinste. »Wenigstens bin ich ehrlich.«

				Beatrix musterte sie skeptisch. »Du willst mir allen Ernstes die Aufgabe übertragen, einen Liebesbrief an einen deiner Freunde zu schreiben?«

				Prudence winkte ab. »Keinen Liebesbrief. Es war auch keine Spur von Liebe in seinem Brief an mich. Schreib ihm etwas Erheiterndes und Ermutigendes.«

				Beatrix tastete nach der Tasche ihres Ausgehkleids und steckte den Brief hinein. Innerlich rang sie mit sich, überlegte, dass es nie gut ausging, etwas moralisch Fragwürdiges zu tun, auch wenn es aus den richtigen Gründen geschah. Andererseits beherrschte das Bild des Soldaten ihre Gedanken, der erschöpft in der Abgeschiedenheit seines Zelts einen eiligen Brief hinkritzelte, die Hände voller Blasen vom Graben der letzten Ruhestätten seiner Kameraden. Und in der Ecke ein winselnder Hund.

				Der Aufgabe, ihm zu schreiben, fühlte sie sich alles andere als gewachsen.

				Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es für Christopher sein musste, sein vornehmes Leben hinter sich zu lassen und sich in einer Welt wiederzufinden, in der ihm täglich das Ende drohte. Minütlich. Es war unmöglich, sich einen verwöhnten, schönen Mann wie Christopher Phelan auszumalen, der Gefahr und Entbehrung, Hunger und Einsamkeit erduldete.

				Beatrix sah nachdenklich ihre Freundin an, und ihre Blicke begegneten sich im Spiegel der Frisierkommode. »Was ist dein Lieblingslied, Pru?«

				»Ich habe keins. Nenn ihm deins.«

				»Sollten wir uns vielleicht mit Audrey besprechen?«, fragte Beatrix. Gemeint war Phelans Schwägerin.

				»Gewiss nicht. Audrey hat ein Problem mit Aufrichtigkeit. Sie würde den Brief nicht weiterschicken, wüsste sie, dass ich ihn nicht geschrieben habe.«

				Beatrix entfuhr ein Laut, der ein Lachen wie ein Stöhnen hätte sein können. »Ich würde das nicht ein Problem mit Aufrichtigkeit nennen. Ach, Pru, bitte überleg es dir und schreib ihm. Das wäre so viel einfacher.«

				Aber Prudence zierte sich besonders, bedrängte man sie, etwas zu tun, und diese Situation bildete keine Ausnahme. »Einfacher für alle außer für mich«, erwiderte sie spitz. »Ich weiß ganz und gar nicht, was ich auf solch einen Brief antworten soll. Wahrscheinlich hat er schon vergessen, dass er ihn überhaupt geschrieben hat.« Sie wandte sich wieder dem Spiegel zu und trug etwas Rosenblütensalbe auf ihre Lippen auf.

				Wie liebreizend Prudence mit ihrem herzförmigen Gesicht und den schmalen Brauen über den großen grünen Augen war. Doch wie wenig Persönliches war an ihrem Abbild im Spiegel zu erkennen. Es ließ sich nicht einmal erraten, was sie wirklich für Christopher Phelan empfinden mochte. Eines nur war sicher: Es war besser, seinen Brief zu beantworten, ganz gleich wie unpassend, als ihm eine Antwort zu versagen. Denn bisweilen riss Nichtbeachtung ebensolch tiefe Wunden wie eine Kugel.

				Beatrix saß allein in ihrem Zimmer in Ramsay House am Sekretär und tauchte ihre Schreibfeder in das Fässchen mit blauer Tinte. Eine dreibeinige Katze namens Lucky lag auf der Ecke des Schreibtisches und beobachtete Beatrix aufmerksam. Beatrix’ Igel Medusa besetzte die andere Ecke. Lucky war ein überaus vernünftiges Wesen, weshalb sie nicht auf die Idee käme, dem kleinen Igel zu nahe zu treten.

				Nachdem sie den Brief von Phelan ein weiteres Mal gelesen hatte, schrieb Beatrix:

				Captain Christopher Phelan

				Erstes Batallion Rifle Brigade

				Zweites Divisionslager, Krim

				17. Oktober 1854

				Beatrix hielt inne und streichelte Luckys verbliebene Vorderpfote mit der Fingerspitze. »Wie würde Pru einen Brief beginnen?«, fragte sie sich laut. »Würde sie ihn ›Liebster‹ nennen? ›Teuerster‹?« Sie rümpfte die Nase.

				Briefe zu schreiben zählte nicht zu Beatrix’ Stärken. Obwohl sie einer überaus redegewandten Familie entstammte, hatte sie Instinkt und Handeln stets mehr geschätzt als Worte. Ja, sie fand sogar, dass man einen Menschen deutlich besser kennenlernte, indem man mit ihm einen kurzen Spaziergang machte, als es in Stunden höflicher Konversation zu erreichen wäre.

				Nachdem sie mehrere Dinge erwogen und verworfen hatte, die man einem vollkommen Fremden unter der Vorgabe, selbst jemand anderer zu sein, schreiben könnte, gab Beatrix es schließlich auf. »Ach, zum Teufel damit! Ich schreibe eben, wie es mir gefällt. Wahrscheinlich wird er ohnedies viel zu müde und abgekämpft sein, um zu merken, dass der Brief nicht nach Pru klingt.«

				Lucky legte ihr Kinn neben die Pfote und schloss die Augen halb, wobei sie schnurrend seufzte.

				Beatrix begann zu schreiben.

				Lieber Christopher,

				ich habe die Berichte über die Schlacht an der Alma gelesen. Wie Mr. Russell in der Times schrieb, sind Sie und zwei andere der Rifle Brigade den Coldstream Guards vorausgegangen und haben mehrere feindliche Offiziere erschossen, womit Sie deren Züge auflösten. Mr. Russell bemerkte überdies bewundernd, dass die Rifles sich nie zurückzogen oder auch nur die Köpfe einzogen, als die Kugeln flogen.

				Während ich seine Wertschätzung teile, möchte ich Ihnen dennoch sagen, dass es meiner Meinung nach Ihren Mut nicht schmälerte, den Kopf einzuziehen, wenn auf Sie geschossen wird. Ducken Sie sich nur, weichen Sie zur Seite aus oder verstecken Sie sich vorzugsweise hinter einem Felsen, und ich verspreche Ihnen, es wird meine Achtung für Sie nicht schmälern!

				Ist Albert noch bei Ihnen? Beißt er noch? Meiner Freundin Beatrix gemäß (die den Igel zum Picknick mitbrachte) ist der Hund überreizt und ängstlich. Da Hunde im Herzen Wölfe sind und einen Rudelführer brauchen, müssen Sie sich ihm dominant zeigen. Wann immer er versucht, Sie zu beißen, umklammern Sie seine Schnauze mit der Hand, üben leichten Druck aus und sagen mit fester Stimme Nein.

				Mein Lieblingslied ist »Over the Hills and Far Away«. Gestern regnete es in Hampshire. Es war ein mildes Herbstunwetter, das kaum Blätter von den Bäumen wusch. Die Dahlien blühen nicht mehr, und der Frost hat die Chrysanthemen welken lassen, aber die Luft duftet herrlich nach altem Laub, feuchter Rinde und reifen Äpfeln. Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass jeder Monat seinen eigenen Geruch hat? Für mich duften der Mai und der Oktober am schönsten.

				Sie fragten, ob es einen friedlichen Ort auf der Welt gibt, und ich bedaure, sagen zu müssen, dass es nicht Stony Cross ist. Unlängst brach Mr. Mawdsleys Esel aus seinem Stall aus, rannte die Straße hinunter und verschaffte sich Zutritt auf eine eingezäunte Weide. Mr. Cairds preisgekrönte Stute graste dort nichtsahnend, als der ungezogene Verführer sie sich zu Willen machte. Nun scheint es, als hätte die Stute empfangen, und es entbrennt eine Fehde zwischen Caird, der finanzielle Entschädigung fordert, und Mawdsley, der darauf besteht, dass ein weniger stümperhafter Weidezaun eine solche heimliche Begegnung gar nicht erst ermöglicht hätte. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, wurde hie und da laut, dass sich die Stute als schamlos erwiesen haben soll und nicht annähernd die Gegenwehr leistete, die man von ihr erwartete.

				Glauben Sie wirklich, dass Sie einen Platz in der Hölle verdienen? Ich glaube nicht an die Hölle, zumindest nicht im Leben nach dem Tode, sondern denke, dass die Hölle hier auf Erden bereitet wird, und zwar von Menschen für andere Menschen.

				Sie sagen, der Gentleman, den ich kannte, wurde zu einem anderen. Wie sehr wünschte ich, ich könnte Ihnen angemesseneren Trost spenden als den, dass es mir gleich ist, wie Sie sich verändern, und Sie bei Ihrer Rückkehr so oder so willkommen sind. Tun Sie, was Sie tun müssen. Wenn es Ihnen durchzuhalten hilft, schließen Sie Ihre Gefühle fort. Vielleicht können wir sie eines Tages gemeinsam wieder aus ihrem Verlies befreien.

				Ihre Prudence

				Beatrix hatte noch nie absichtlich jemanden hinters Licht geführt. Und ihr wäre unendlich wohler, könnte sie Phelan in ihrem eigenen Namen schreiben. Doch leider entsann sie sich auch allzu gut seiner Bemerkungen über sie. Er würde keinen Brief von dieser »eigenartigen Beatrix Hathaway« wollen. Nein, er hatte um einen Brief der wunderschönen Prudence Mercer mit dem güldenen Haar gebeten. Und war ein vermeintlich von Prudence stammender Brief nicht besser als gar keiner? Ein Mann in Christophers Lage brauchte jede Ermutigung, die irgend zu haben war.

				Er musste erfahren, dass er anderen Menschen nicht gleichgültig war.

				Und erstaunlicherweise stellte Beatrix fest, dass er ihr, nachdem sie seinen Brief gelesen hatte, nicht gleichgültig war.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Der September brachte trockenes, klares Wetter, und die Pächter wie Arbeiter auf dem Ramsay-Anwesen fuhren eine Ernte ein, wie sie in dieser Üppigkeit noch nicht da gewesen schien. Wie jeder andere auf dem Anwesen war auch Beatrix mit der Ernte und den darauffolgenden Festen beschäftigt. Es wurde ein großes Abendessen mit kalten Speisen ausgerichtet und danach ein Tanz auf dem Anwesen von Ramsay House, zu dem über tausend Gäste, einschließlich Pächtern, Bediensteten und Dörflern geladen waren.

				Zu Beatrix’ Verdruss war Audrey Phelan nicht imstande, den Festlichkeiten beizuwohnen, da ihr Gemahl von einem hartnäckigen Husten geplagt wurde, sodass sie daheimblieb, um ihn zu umsorgen. »Der Arzt hat uns einige Medizin gegeben, die John bereits sehr gut half«, schrieb Audrey, »aber er mahnte, dass unausgesetzte Bettruhe zwingend für eine Aussicht auf vollständige Genesung wäre.«

				Ende November wanderte Beatrix nach Phelan House, wobei sie den kürzesten Weg durch den Wald mit seinen knorrigen Eichen und wild gestikulierenden Buchen nahm. Die dunklen kahlen Äste wirkten wie mit Puderzucker bestäubt. Als die Sonne durch die Wolken lugte, brachte sie alles so zum Glitzern, dass es beinahe blendete. Beatrix’ feste Schuhe knarzten auf dem trockenen Laub und dem gefrorenen Moos.

				Sie näherte sich Phelan House, ehedem eine königliche Jagdhütte. Es war ein großer, efeuberankter Bau inmitten von zehn Morgen bewaldetem Land. Sowie Beatrix die Einfahrt erreichte, lief sie auf den Eingang zu.

				»Beatrix!«

				Auf den Klang der leisen Stimme hin drehte Beatrix sich um und sah Audrey Phelan, die allein auf einer Steinbank saß.

				»Oh, guten Tag!«, rief Beatrix fröhlich. »Ich habe dich seit Tagen nicht gesehen, also dachte ich, ich …« Sie verstummte, als sie ihre Freundin näher betrachtete.

				Audrey trug ein schlichtes Tageskleid. Das Grau ihres Kleides verschmolz beinahe mit dem der Baumstämme hinter ihr. Sie war so still und reglos gewesen, dass Beatrix sie gar nicht bemerkt hatte.

				Seit drei Jahren waren die beiden Freundinnen, seit Audrey John geheiratet und nach Stony Cross gezogen war. Beatrix hatte solche Freundinnen, mit denen sie unverfänglich plauderte – dazu zählte Prudence –, und jene, an die sie sich mit Sorgen wandte – das war Audrey.

				Beatrix stutzte, weil Audrey so ungewöhnlich blass war, ihre Augen und ihre Nase hingegen ziemlich gerötet.

				»Du trägst weder einen Umhang noch einen Schal.«

				»Mir geht es gut«, murmelte Audrey, obwohl ihre Schultern bebten. Sie schüttelte den Kopf, als Beatrix ihren schweren Wollumhang abnahm und ihn ihr umlegen wollte. »Nein, Bea, nicht …«

				»Mir ist warm vom Gehen«, sagte Beatrix. Sie setzte sich neben die Freundin auf die eiskalte Steinbank. Es verging eine Weile, und Beatrix sah, wie Audrey angestrengt schluckte. Furchtbares musste vorgefallen sein. Beatrix zwang sich, Geduld zu haben, doch vor Angst begann ihr Herz schneller zu schlagen. »Audrey«, fragte sie schließlich, »ist Captain Phelan etwas zugestoßen?«

				Audrey sah sie mit einem Blick an, als würde Beatrix in einer fremden Sprache reden. »Captain Phelan«, wiederholte sie leise und schüttelte matt den Kopf. »Nein, soweit ich weiß, ist Christopher wohlauf. Erst gestern kamen mehrere Briefe von ihm. Einer ist für Prudence.«

				Beatrix war schwindelig vor Erleichterung. »Ich kann ihn ihr bringen, falls es dir recht ist«, bot sie an und bemühte sich, möglichst gleichgültig zu klingen.

				»Ja, das wäre eine Hilfe.« Audrey rang die blassen Hände in ihrem Schoß.

				Vorsichtig streckte Beatrix eine Hand aus und legte sie über Audreys. »Ist der Husten deines Mannes schlimmer geworden?«

				»Der Arzt war heute hier.« Sie holte tief Luft und flüsterte: »John hat die Schwindsucht.«

				Beatrix drückte Audreys Hand.

				Beide schwiegen, während der kalte Wind an den Bäumen rüttelte.

				Eine solch maßlose Ungerechtigkeit war schwer zu begreifen. John Phelan war ein anständiger Mann, stets als Erster zur Stelle, wenn er hörte, dass jemand Hilfe brauchte. Er hatte die medizinische Behandlung einer Pächtersfrau bezahlt, die sich das Paar nicht leisten konnte, stellte das Piano in seinem Haus zur Verfügung, damit die hiesigen Kinder Musikunterricht bekamen, und hatte sich an den Baukosten für den Kuchen-Laden beteiligt, nachdem er beinahe vollständig niedergebrannt war. All das tat er mit größtmöglicher Diskretion, als wäre es ihm peinlich, bei einer guten Tat ertappt zu werden. Warum musste jemand wie John so gestraft werden?

				»Es ist kein Todesurteil«, sagte Beatrix. »Manche Leute überleben die Schwindsucht.«

				»Einer von fünfen«, stimmte Audrey zu.

				»Dein Mann ist jung und stark. Und jemand muss der eine von fünfen sein, also wird es gewiss John sein.«

				Audrey nickte, sagte aber nichts.

				Sie beide wussten, dass die Schwindsucht eine besonders tückische Erkrankung war. Sie führte zu schweren Schäden an der Lunge, dramatischem Gewichtsverlust und Ermattung. Das Schlimmste war der Husten, der beständig zunahm und blutiger wurde, bis die Lunge am Ende so voller Wasser und Blut war, dass der Kranke nicht mehr atmen konnte.

				»Mein Schwager Cam weiß viel über Kräuter und Medizin«, sagte Beatrix. »Seine Großmutter war eine Heilerin.«

				»Zigeunermedizin?«, fragte Audrey misstrauisch.

				»Ihr müsst alles versuchen«, beharrte Beatrix. »Auch Zigeunermedizin. Die Roma leben in der Natur und wissen alles über deren Heilkräfte. Ich werde Cam bitten, ein Tonikum für Mr. Phelans Lunge zu mischen, und …«

				»John würde es nicht nehmen«, fiel Audrey ihr ins Wort. »Und seine Mutter wäre dagegen. Die Phelans sind sehr konventionelle Menschen. Was nicht aus dem Glasfläschchen eines Arztes oder Apothekers kommt, heißen sie nicht gut.«

				»Ich bringe euch dennoch etwas von Cam.«

				Audrey legte den Kopf an Beatrix’ Schulter. »Du bist eine gute Freundin, Bea. In den kommenden Monaten werde ich dich brauchen.«

				»Ich bin da.«

				Noch eine Windböe blies über sie hinweg und zerrte an Beatrix’ Ärmeln. Audrey schüttelte sich, stand auf und gab Beatrix ihren Umhang zurück. »Gehen wir ins Haus, dann gebe ich dir den Brief für Pru.«

				Im Haus war es anheimelnd warm. Die großen Zimmer hatten niedrige Holzdecken, und durch die hohen Kassettenfenster fiel fahles Winterlicht herein. Es schien, als wären sämtliche Kaminfeuer entzündet worden, denn sanfte Wärme durchströmte die aufgeräumten Zimmer. Alles im Haus war geschmackvoll und gedeckt, und das stattliche Mobiliar hatte ein Alter erreicht, in dem es gleichermaßen ehrwürdig wie bequem wirkte.

				Ein scheues Hausmädchen kam und nahm Beatrix den Umhang ab.

				»Wo ist deine Schwiegermutter?«, fragte Beatrix, als sie Audrey zur Treppe folgte.

				»Sie hat sich in ihre Gemächer zurückgezogen. Die Nachricht traf sie besonders hart.« Audrey verstummte kurz. »John ist von je her ihr Liebling.«

				Das wusste Beatrix, ebenso wie ganz Stony Cross. Mrs. Phelan betete beide Söhne an, hatte sie doch nur noch die zwei, denn ihre anderen Kinder, ebenfalls Jungen, waren schon im Säuglingsalter gestorben und die einzige Tochter tot zur Welt gekommen. John jedoch war Mrs. Phelans ganzer Stolz. Folglich war in ihren Augen keine Frau gut genug für ihn. In den drei Jahren ihrer Ehe hatte Audrey reichlich Kritik von ihrer Schwiegermutter hinnehmen müssen, vor allem weil sie bislang keine Kinder bekommen hatte.

				Beatrix und Audrey stiegen die Treppe hinauf, vorbei an Familienporträts in wuchtigen Goldrahmen. Zumeist waren es Beauchamps, vom adligen Zweig der Familie. Man kam nicht umhin zu bemerken, dass die Beauchamps außergewöhnlich schöne Menschen mit schmalen Nasen, leuchtenden Augen und dichtem, fließendem Haar waren.

				Oben an der Treppe hörten sie gedämpftes Husten aus einem Zimmer weit hinten. Der raue, rasselnde Klang war beängstigend.

				»Würdest du bitte einen Moment warten?«, fragte Audrey. »Ich muss zu John. Es ist Zeit für seine Medizin.«

				»Ja, natürlich.«

				»Christophers Zimmer – das, in dem er wohnt, wenn er zu Besuch ist – ist gleich dort. Ich habe den Brief auf die Kommode gelegt.«

				»Ich hole ihn.«

				Audrey ging zu ihrem Ehemann, während Beatrix in Christophers Zimmer trat, wobei sie zuerst vorsichtig durch die Tür lugte.

				Drinnen war es halb dunkel. Beatrix zog einen der schweren Vorhänge auf, sodass Tageslicht hereinfiel und ein helles Viereck auf den Teppich malte. Der Brief lag auf der Kommode, wie Audrey gesagt hatte, und eilig griff Beatrix danach. Zu gern hätte sie das Siegel gleich hier aufgebrochen.

				Doch das durfte sie nicht, also steckte sie den Umschlag in die Tasche ihres Kleids. Unschlüssig blieb sie vor der Kommode stehen und betrachtete die Sachen, die säuberlich auf einem Holztablett ausgelegt waren.

				Ein Rasierpinsel mit silbernem Griff, ein klappbares Rasiermesser, eine leere Seifenschale sowie eine Porzellandose mit silbernem Deckel. Beatrix konnte nicht widerstehen, in die Dose zu schauen. Vorsichtig hob sie den Deckel hoch. Drinnen lagen drei Paar Manschettenknöpfe, zwei in Silber, eines in Gold, eine Uhrkette und ein Messingknopf. Beatrix schloss den Deckel wieder, nahm den Rasierpinsel und strich sich damit über die Wange. Die Borsten waren seidig weich, und ein angenehmer Duft von würziger Seife stieg aus den feinen Haaren auf.

				Beatrix hielt sich den Pinsel dichter an die Nase und atmete das maskuline Aroma von Zedern, Lavendel und Lorbeer ein. Sie stellte sich vor, wie Christopher den Seifenschaum auftrug, dabei den Mund mal in die eine, mal in die andere Richtung verzog, so wie Beatrix es bei ihrem Vater und ihrem Bruder gesehen hatte. Diese männlichen Verrichtungen, um die Stoppeln von den Wangen zu schaben, hatten etwas Faszinierendes.

				»Beatrix?«

				Schuldbewusst legte sie den Rasierpinsel wieder hin und lief hinaus auf den Flur. »Ich habe den Brief gefunden«, sagte sie, »und die Vorhänge geöffnet. Ich kann sie wieder schließen und …«

				»Nein, schon gut, es soll ruhig etwas Licht hereinkommen. Ich kann dunkle Zimmer nicht leiden.« Audrey rang sich ein Lächeln ab. »John hat seine Medizin genommen. Sie macht ihn schläfrig. Solange er ruht, gehe ich nach unten und spreche mit der Köchin. John denkt, dass er vielleicht ein wenig Hafergrütze essen kann.«

				Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinunter.

				»Danke, dass du den Brief zu Prudence bringst«, sagte Audrey.

				»Es ist sehr freundlich von dir, dass du es ihnen möglich machst zu korrespondieren.«

				»Ach, das ist keine Mühe. Und ich tue es um Christophers willen. Allerdings gebe ich zu, dass ich überrascht bin. Ich hätte nicht erwartet, dass Prudence sich die Zeit nimmt, Christopher zu schreiben.«

				»Warum wundert es dich?«

				»Ich glaube nicht, dass sie sich etwas aus ihm macht. Tatsächlich habe ich Christopher vor ihr gewarnt, bevor er fort ist. Aber er war so hingerissen von ihrem Aussehen und ihrer Lebhaftigkeit, dass er sich einredete, zwischen ihnen wäre es ernst.«

				»Ich dachte, du magst Prudence.«

				»Das tue ich auch. Oder zumindest versuche ich es, schon dir zuliebe.« Audrey lächelte, als sie Beatrix’ Miene sah. »Ich habe beschlossen, mehr wie du zu sein, Bea.«

				»Wie ich? Oh, das würde ich nicht empfehlen. Ist dir nie aufgefallen, wie seltsam ich bin?«

				Audreys Lächeln wurde zu einem Grinsen, und für einen Moment sah sie wie die unbekümmerte junge Frau aus, die sie vor Johns Krankheit gewesen war. »Du nimmst die Menschen, wie sie sind. Ich denke, du betrachtest sie wie deine Kreaturen, bist geduldig, beobachtest ihre Gewohnheiten und Wünsche, doch du urteilst nicht über sie.«

				»Über deinen Schwager urteilte ich recht harsch«, entgegnete Beatrix. Deswegen plagte sie ihr Gewissen.

				»Es sollten ruhig mehr Leute streng mit Christopher sein«, erwiderte Audrey lächelnd. »Möglicherweise bessert es seinen Charakter.«

				Der ungeöffnete Brief in Beatrix’ Tasche war eine Qual für Beatrix. Sie eilte zurück nach Hause, sattelte sich ein Pferd und ritt nach Mercer House, einem sehr vornehmen Herrenhaus mit Türmen, aufwendig geschnitzten Verandapfosten und Buntglasfenstern.

				Da sie bis drei Uhr morgens auf einem Ball getanzt hatte, war Prudence eben erst aufgestanden und empfing Beatrix in einem Samtmorgenkleid mit üppigem weißem Spitzenbesatz. 

				»Oh, Bea, du hättest gestern Abend auf dem Ball sein müssen! Dort waren so viele gut aussehende junge Herren. Sogar ein ganzes Kavallerieregiment war dort, das in zwei Tagen auf die Krim geschickt werden soll, und in ihren Uniformen sahen sie alle so prächtig aus …«

				»Ich war gerade bei Audrey«, sagte Beatrix atemlos und schloss die Tür des kleinen Salons hinter ihnen. »Dem armen Mr. Phelan geht es nicht gut und – nun, davon erzähle ich dir gleich, aber – hier ist ein Brief von Captain Phelan!«

				Prudence lächelte und nahm den Brief. »Danke, Bea. Also, die Offiziere, die ich gestern Abend kennenlernte … Unter ihnen war ein dunkelhaariger Leutnant, der mich um einen Tanz bat, und er …«

				»Willst du den Brief nicht öffnen?«, fragte Beatrix, die unglücklich mit ansah, wie Prudence den Brief auf einen Beistelltisch legte.

				Prudence schmunzelte. »Meine Güte, bist du heute ungeduldig. Möchtest du, dass ich ihn umgehend öffne?«

				»Ja.« Beatrix setzte sich auf einen Stuhl mit geblümtem Polster.

				»Aber ich möchte dir von dem Leutnant erzählen.«

				»Dieser Leutnant ist mir vollkommen einerlei. Ich will von Captain Phelan hören.«

				Prudence kicherte. »So aufgeregt habe ich dich nicht mehr gesehen, seit du den Fuchs gestohlen hast, den Lord Campdon letztes Jahr aus Frankreich mitbrachte.«

				»Ich habe ihn nicht gestohlen, sondern gerettet. Einen Fuchs für die Jagd einzuführen und hier aussetzen zu wollen, nenne ich höchst unsportlich.« Beatrix zeigte auf den Brief. »Öffne ihn!«

				Prudence brach das Siegel, überflog den Inhalt und schüttelte ungläubig den Kopf. »Nun schreibt er über Maultiere.« Sie verdrehte die Augen und reichte Beatrix den Brief.

				Miss Prudence Mercer

				Stony Cross

				Hampshire, England

				7. November 1854

				Meine liebe Prudence,

				ungeachtet der Berichte, die britische Soldaten als furchtlos beschreiben, versichere ich Ihnen, dass wir uns unter Feindbeschuss sehr wohl ducken und in Deckung gehen. Ihrem Rat folgend, habe ich das seitliche Ausweichen und Hinter-einem-Felsen-Verstecken zusätzlich in mein Repertoire aufgenommen, und das mit beachtlichem Erfolg. Meine Erfahrung widerlegt die alte Fabel, denn es gibt Zeiten im Leben, in denen man eindeutig der Hase sein möchte und nicht die Schildkröte.

				Am vierundzwanzigsten Oktober kämpften wir im südlichen Hafen Balaklawa. Die Leichte Brigade erhielt den unerklärlichen Befehl, geradewegs in eine Batterie russischer Gewehrstellungen zu stürmen. Fünf Kavallerieregimenter wurden ohne Unterstützung niedergepflügt. Innerhalb von zwanzig Minuten verloren wir zweihundert Männer und annähernd vierhundert Pferde. Am fünften November folgte eine weitere Schlacht bei Inkerman.

				Wir wollten die Verwundeten vom Feld holen, bevor die Russen bei ihnen waren. Albert ging mit mir hinaus in den Kugelhagel und half mir, die Verwundeten zu identifizieren, damit wir sie aus der Schusslinie schaffen konnten. Mein engster Freund im Regiment wurde getötet.

				Bitte richten Sie Ihrer Freundin Beatrix meinen Dank für ihren Rat mit Albert aus. Er beißt seltener und schnappt überhaupt nicht mehr nach mir, auch wenn manche Besucher in meinem Zelt durchaus noch seine Zähne zu spüren bekommen.

				Mai und Oktober sind also die am schönsten duftenden Monate? Ich möchte den Dezember hinzunehmen, wenn es nach Immergrün, Frost, Holzrauch und Zimt duftet. Was Ihr Lieblingslied angeht: Wussten Sie, dass »Over the Hills and Far Away« die offizielle Melodie der Rifle Brigade ist?

				Es scheint, dass beinahe jeder von einer Krankheit geplagt wird, mit Ausnahme von mir. Bei mir zeigen sich weder Anzeichen für Cholera noch für eine der anderen Plagen, die über beide Divisionen hinwegfegen. Mir kommt es vor, als sollte ich anstandshalber wenigstens eine beeinträchtigte Verdauung vortäuschen.

				Zur Eselsfehde: Bei allem gebührenden Mitgefühl für Caird und dessen wenig tugendhafte Mähre möchte ich dringend darauf hinweisen, dass die Geburt eines Maulesels fürwahr kein Übel ist. Maultiere sind schrittfester als Pferde, gemeinhin von robusterer Gesundheit und, was das Beste ist: Sie haben sehr ausdrucksstarke Ohren. Obendrein sind sie nicht übermäßig sturköpfig, solange sie gut geführt werden. Falls Sie sich über meine offenkundige Vorliebe für Maultiere wundern, sollte ich wohl erklären, dass ich als Junge ein Maultier namens Hector hielt, benannt nach dem Muli aus der Ilias.

				Ich will mich auf keinen Fall erdreisten, Sie zu bitten, dass Sie auf mich warten, Prudence, aber ich bitte Sie herzlich, mir wieder zu schreiben. Ihren letzten Brief las ich mehr Male, als ich zählen kann. Auf wundersame Weise sind Sie mir hier, zweitausend Meilen entfernt, näher denn je.

				Herzlichst 

				Ihr Christopher

				Während Beatrix las, war sie abwechselnd besorgt, gerührt und unsagbar bezaubert. »Lass mich ihm antworten und mit deinem Namen unterzeichnen«, bettelte sie. »Einen Brief noch. Bitte, Pru! Ich zeige ihn dir, ehe ich ihn abschicke.«

				Prudence lachte laut. »Nein, wirklich, das ist das Albernste, was ich je gehört habe. Ach, na schön, schreib ihm, wenn es dir Spaß macht.«

				In der nächsten halben Stunde ergab sich Beatrix dem belanglosen Geplauder über den Ball, die Gäste, die dort waren, und den neuesten Klatsch aus London. Sie schob den Brief von Christopher Phelan in ihre Tasche und erstarrte, als sie etwas Unbekanntes ertastete. Ein metallischer Griff und … die seidigen Borsten eines Rasierpinsels. Sie merkte, wie sie erblasste, als sie begriff, dass sie unabsichtlich den Rasierpinsel von Christophers Kommode eingesteckt hatte.

				Ihr Problem war wieder da.

				Irgendwie gelang es Beatrix, weiterzulächeln und ruhig mit Prudence zu schwatzen, während in ihrem Innern der reinste Tumult herrschte.

				Hin und wieder, wenn sie sehr nervös war oder Kummer hatte, steckte Beatrix kleine Gegenstände in einem Laden oder einem Haus ein. Sie tat es, seit ihre Eltern gestorben waren. Manchmal bemerkte sie gar nicht, dass sie etwas mitnahm, bei anderen Gelegenheiten war die Verlockung so unwiderstehlich, dass sie zu schwitzen und zu zittern begann, bis sie ihr endlich nachgab.

				Dinge zu stehlen war nie schwierig; das Zurückgeben war es, das ihr große Schwierigkeiten bereitete. Beatrix und ihre Familie hatten es bislang immer geschafft, die Gegenstände wieder an ihren richtigen Platz zurückzubringen, doch erforderte es mitunter extreme Maßnahmen: Besuche zu unziemlichen Tageszeiten, das Erfinden von wilden Ausreden, um durch jemandes Haus zu stromern. Jedenfalls trug es dazu bei, den Ruf der Hathaways, exzentrisch zu sein, noch zu untermauern.

				Zum Glück würde es nicht schwer sein, den Rasierpinsel wieder an seinen Platz zu schaffen. Das könnte Beatrix bei ihrem nächsten Besuch bei Audrey tun.

				»Ich denke, ich sollte mich jetzt ankleiden«, sagte Prudence endlich.

				Beatrix nahm den Wink dankbar an. »Gewiss. Es ist Zeit, dass ich heimgehe und einigen Pflichten nachkomme.« Sie lächelte und fügte munter hinzu: »Und noch einen Brief schreibe.«

				»Aber schreib nichts Wunderliches hinein«, bat Prudence. »Ich habe einen Ruf zu wahren, wie du weißt.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Captain Christopher Phelan

				Erste Battalion Rifle Brigade

				Home Ridge Camp

				Inkerman, Krim

				3. Dezember 1854

				Lieber Christopher,

				heute Morgen las ich, dass über zweitausend Männer in einer jüngsten Schlacht getötet wurden. Es hieß, dass ein Rifle-Offizier von einem Bajonett verwundet wurde. Das waren nicht Sie, oder? Sind Sie verwundet? Ich habe solche Angst um Sie. Und es tut mir sehr leid, dass Ihr Freund getötet wurde.

				Wir schmücken für die Feiertage, hängen Ilex und Mistelzweige auf. Ich lege Ihnen eine Weihnachtskarte von einem hiesigen Künstler bei. Beachten Sie das Band mit der Troddel unten: Wenn Sie daran ziehen, dudeln die Herren links ihre Weinkelche leer. (»Dudeln« ist ein merkwürdiges Wort, nicht wahr? Aber ich mag es.)

				Ich liebe die alten vertrauten Weihnachtslieder und dass jedes Weihnachten gleich ist. Mir gefällt es, Plumpudding zu essen, obgleich ich ihn eigentlich nicht einmal besonders mag. Aber Rituale haben so etwas Beruhigendes, finden Sie nicht auch?

				Albert scheint ein entzückender Hund und ein treuer Bursche mit einer guten Seele zu sein.

				Ich sorge mich, dass Ihnen etwas zugestoßen sein könnte, und hoffe sehr, es geht Ihnen gut. Jeden Abend zünde ich eine Kerze am Baum für Sie an.

				Antworten Sie mir, sobald Sie können.

				Ihre Prudence

				P.S.: Ich teile Ihre Zuneigung zu Maultieren. Diese Kreaturen sind kein bisschen eingebildet, prahlen nie mit ihrer Herkunft. Man wünschte, gewisse Leute wären in dieser Beziehung etwas mehr wie Maultiere.

				Miss Prudence Mercer

				Stony Cross

				Hampshire

				1. Februar 1855

				Meine liebe Pru,

				leider war ich doch der Offizier, den ein Bajonett verwundete. Wie kamen Sie darauf? Es geschah, als wir einen Hügel hinaufstiegen, um eine russische Schützenstellung einzunehmen. Doch es handelte sich lediglich um eine kleinere Schulterwunde, die wahrlich nicht wert war, in der Zeitung erwähnt zu werden.

				Am vierzehnten November gab es einen Sturm, der die Lager verwüstete und mehrere französische und britische Schiffe im Hafen zum Kentern brachte. So verloren wir abermals viele Leben und betrüblicherweise auch einen Großteil der Wintervorräte sowie dringend benötigte Ausrüstung. Ich glaube, dies ist es, was man gemeinhin einen »barbarischen Feldzug« nennt. Ich habe Hunger. Letzte Nacht träumte ich von Essen. Für gewöhnlich träume ich von Ihnen, doch zu meinem Bedauern muss ich gestehen, dass Sie letzte Nacht von Lammbraten mit Minzsauce verdrängt wurden.

				Es ist bitterkalt. Seit Neuestem teile ich mein Nachtlager mit Albert. Wir sind recht mürrische Bettgefährten, jedoch beide gewillt, es zu ertragen, um nicht zu erfrieren. Albert ist unentbehrlich für die Kompanie geworden. Unter Beschuss bringt er Nachrichten hin und her und läuft sehr viel weiter, als es ein Mann könnte. Überdies ist er ein hervorragender Wach- und Spürhund.

				Und einige Dinge, die ich von Albert gelernt habe, wären:

				1. Jedes Essen kann meines sein, solange es noch kein anderer heruntergeschluckt hat.

				2. Man sollte, sooft man kann, ein Nickerchen machen.

				3. Man bellt nicht, solange es nicht wichtig ist.

				4. Manchmal ist es unvermeidlich, den eigenen Schwanz zu jagen.

				Ich hoffe, dass Sie ein schönes Weihnachtsfest verlebt haben. Vielen Dank für die Karte, die am vierundzwanzigsten Dezember eintraf. Sie wurde in meiner Kompanie herumgereicht, denn die meisten der Männer hatten noch nie eine Weihnachtskarte gesehen. Bis sie schließlich wieder bei mir ankam, hatten die Herren an der Troddel eine Menge gedudelt.

				Auch ich mag das Wort »dudeln.« Überhaupt habe ich mich schon immer für ausgefallene Wörter begeistern können. Zum Beispiel für »Ferrieren«, womit das Beschlagen eines Pferdes gemeint ist. Oder »Nidifikation« für Nisten. Hat Mr. Cairds Stute schon gefohlt? Vielleicht bitte ich meinen Bruder, ein Angebot zu machen. Man weiß nie, wann man ein gutes Maultier gebrauchen kann.

				Lieber Christopher,

				es erscheint mir viel zu prosaisch, Ihnen einen Brief per Post zu schicken. Könnte ich doch eine aufregendere Transportweise finden … Eine kleine Papierrolle an ein Vogelbein binden oder Ihnen eine Nachricht in einer Flasche zukommen lassen. Doch im Interesse der Verlässlichkeit werde ich vorerst bei der Königlichen Post bleiben.

				Ich habe eben in der Times gelesen, dass Sie noch weitere Heldentaten vollbringen mussten. Warum gehen Sie solche Wagnisse ein? Die gewöhnlichen Pflichten des Soldaten sind bereits hinreichend gefährlich. Achten Sie auf Ihre Sicherheit, Christopher – wenn schon nicht um Ihretwillen, dann für mich. Meine Bitte ist gänzlich eigennützig, gestehe ich, denn ich könnte es nicht ertragen, sollten keine Briefe mehr kommen.

				Ich bin so weit weg, Pru. Mir ist, als würde ich außerhalb meines Lebens stehen und es aus der Ferne betrachten. Inmitten all dieser Brutalität habe ich die einfachen Freuden entdeckt, die das Streicheln eines Hundes, das Lesen eines Briefes oder ein Blick auf den Nachthimmel bescheren können. Heute Nacht glaubte ich beinahe, die uralte Sternenkonstellation Argo zu sehen, benannt nach dem Schiff, mit dem Jason und seine Männer segelten, um das Goldene Flies zu suchen. Eigentlich sollte man Argo nur von Australien aus sehen, und dennoch war ich mir fast sicher, dieses Sternenbild erkannt zu haben.

				Bitte vergessen Sie nicht, was ich Ihnen zuvor schrieb: Ich möchte, dass Sie auf mich warten. Heiraten Sie niemanden, ehe ich heimkomme.

				Warten Sie auf mich.

				Lieber Christopher,

				dies ist der Duft des März: Regen, Lehm, Federn, Minze. Jeden Morgen und jeden Nachmittag trinke ich frischen Minzetee, mit Honig gesüßt. In jüngster Zeit unternehme ich viele Spaziergänge, und es erscheint mir, als könnte ich draußen besser nachdenken als drinnen.

				In der letzten Nacht war es erstaunlich klar. Ich sah hinauf zum Himmel, ob ich Argo sehen könnte. Leider bin ich furchtbar schlecht darin, Sternenkonstellationen zu erkennen, ausgenommen Orion und dessen Gürtel. Doch je länger ich nach oben sah, umso mehr kam mir der Himmel wie ein Ozean vor, und dann erblickte ich eine ganze Flotte von Schiffen, aus Sternen gemalt. Ein Schiff ankerte nahe dem Mond, während die anderen von ihm fortstrebten. Ich stellte mir vor, Sie wären auf einem dieser Schiffe und segelten auf dem Mondschein.

				Offengestanden macht mir der Ozean Angst, weil er viel zu groß ist. Ich ziehe allemal die Wälder um Stony Cross vor. Sie sind immer wieder faszinierend, voller alltäglicher Wunder: Spinnweben, in denen Regentropfen glitzern, neue Bäume, die aus den Stämmen umgestürzter Eichen wachsen. Ich wünschte, Sie könnten sie mit mir zusammen sehen. Und gemeinsam könnten wir dem Wind lauschen, der durch die Blätter über uns rauscht und diese reizende, fließende Melodie spielt – Baummusik.

				Während ich hier sitze und an Sie schreibe, sind meine Füße viel zu dicht am wärmenden Feuer. Gelegentlich versengte ich mir so bereits meine Strümpfe, und einmal musste ich gar mit den Füßen aufstampfen, weil sie zu qualmen begannen. Aber nicht einmal danach konnte ich mir abgewöhnen, meine Füße nahe ans Feuer zu halten. Nun können Sie mich also mit verbundenen Augen in einer Menge finden; folgen Sie einfach dem Geruch versengter Strümpfe.

				Ich lege Ihnen eine Rotkehlchenfeder bei, die ich auf meinem morgendlichen Spaziergang fand. Sie soll Ihnen Glück bringen. Bewahren Sie die Feder in Ihrer Tasche auf.

				In diesem Moment wird mir ganz seltsam, als stünden Sie bei mir im Zimmer, während ich diese Zeilen schreibe. Als wäre meine Feder zu einem Zauberstab geworden, mit dem ich Sie herbeischwor. Wenn ich es nur sehnlich genug wünsche …

				Meine teuerste Prudence,

				ich trage die Rotkehlchenfeder in meiner Tasche. Woher wussten Sie, dass ich mir einen Glücksbringer wünschte, den ich mit in die Schlacht nehmen kann? Die vergangenen zwei Wochen war ich im Gefecht, schlich mit den Russen vor und zurück. Dies ist kein Kavalleriekrieg mehr, sondern einer von Ingenieuren und Artillerie. Albert blieb bei mir im Schützengraben, lief nur weg, um Nachrichten zu überbringen.

				Wenn ich zwischendurch einnickte, versuchte ich mir vorzustellen, ich wäre an einem anderen Ort. Ich malte mir aus, wie Sie Ihre Füße zu nahe am Feuer hochlegen und Ihr Atem nach süßem Minzetee duftet. Ich stellte mir vor, wie ich mit Ihnen durch die Wälder von Stony Cross spaziere. Sehr gern würde ich einige der alltäglichen Wunder sehen, fürchte indes, dass ich sie ohne Sie gar nicht finden könnte. Ich brauche Ihre Hilfe, Pru, denn ich glaube beinahe, dass Sie meine einzige Chance sein könnten, wieder ein Teil der Welt zu werden.

				Bisweilen bilde ich mir ein, weit mehr Erinnerungen an Sie zu haben, als ich haben kann. Immerhin gab es nur wenige Gelegenheiten, bei denen ich Ihre Gesellschaft genießen durfte: ein Tanz, eine Unterhaltung, ein Kuss. Ich wünschte, ich könnte diese Momente noch einmal erleben, denn nun würde ich sie weit höher schätzen. Wie ich überhaupt alles ganz anders zu würdigen wüsste. Letzte Nacht träumte ich wieder von Ihnen. Ich konnte Ihr Gesicht nicht sehen, aber ich fühlte Ihre Nähe. Sie flüsterten mir zu.

				Das letzte Mal, als ich Sie in den Armen hielt, wusste ich im Grunde gar nicht, wer Sie wirklich sind. Übrigens auch nicht, wer ich eigentlich bin. Wir beide blickten nie hinter die Fassade, und ich schätze, das war auch besser so. Ich glaube nicht, dass ich Sie hätte verlassen können, wären meine Gefühle für Sie schon die gewesen, die ich heute empfinde.

				Ich verrate Ihnen, wofür ich kämpfe: nicht für England, nicht für dessen Verbündete und auch nicht für die patriotische Sache. Letztlich kämpfe ich für die Hoffnung, wieder bei Ihnen sein zu dürfen.

				Lieber Christopher,

				Sie haben mich erkennen lassen, dass Worte das Wichtigste auf der Welt sind, und das in einer ehedem ungekannten Klarheit. In dem Moment, in dem Audrey mir Ihren letzten Brief gab, begann mein Herz schneller zu schlagen, und ich musste zu meinem geheimen Haus laufen, um ihn ungestört zu lesen.

				Ich habe es Ihnen noch nicht erzählt, aber im letzten Frühling entdeckte ich auf einem meiner Spaziergänge ein höchst seltsames Konstrukt, einen einzelnen gemauerten Turm, der vollständig von Moos und Efeu überwachsen ist. Er steht auf einem sehr abgelegenen Teil von Lord Westcliffs Anwesen in Stony Cross. Als ich Lady Westcliff später danach fragte, erzählte sie mir, es wäre in dieser Gegend im Mittelalter üblich gewesen, geheime Häuser zu unterhalten. Der Hausherr nutzte sie beispielsweise, um dort seine Mätressen unterzubringen. Und einst versteckte sich ein Westcliff-Vorfahr in diesem geheimen Haus vor seinen eigenen blutrünstigen Gefolgsmännern. Lady Westcliff sagte mir, ich dürfte das geheime Haus jederzeit besuchen, weil es schon seit Langem nicht mehr genutzt wird, und ich gehe oft hin. Es ist mein Versteck, mein Refugium … und nun, da Sie davon wissen, ist es auch das Ihre.

				Eben entzündete ich eine Kerze und stellte sie ins Fenster. Ein winziger Leitstern, dem Sie nach Hause folgen können.

				Liebste Prudence,

				mitten in all dem Lärm, Getümmel und Irrsinn versuche ich, an Sie in Ihrem geheimen Haus zu denken – meine Prinzessin im Turm. Und an meinen Leitstern im Fenster.

				Die Dinge, die man im Krieg tun muss … Ich dachte, sie würden mit der Zeit einfacher, und zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass ich recht hatte. Ich fürchte um meine Seele. Was habe ich getan, Pru, und was werde ich noch tun müssen! Wenn ich Gott nicht bitten kann, mir zu vergeben, wie will ich es dann von Ihnen verlangen?

				Lieber Christopher,

				die Liebe vergibt alles. Sie brauchen nicht einmal zu bitten.

				Seit Sie mir von Argo schrieben, habe ich über Sterne gelesen. Wir haben unzählige Bücher über sie, da sich mein Vater sehr für die Sternbilder interessierte. Aristoteles lehrte, dass die Sterne aus anderem Stoff als den vier irdischen Elementen bestehen, aus einer Quintessenz, die zufällig auch die menschliche Psyche bildet. Deshalb korrespondiert der menschliche Geist mit den Sternen. Dies mag keine besonders wissenschaftliche Sichtweise sein, aber mir gefällt die Vorstellung, dass in jedem von uns ein kleines Sternenlicht ist.

				Ich trage die Gedanken an Sie gleich meinem eigenen kleinen Sternenbild herum. Wie weit Sie auch weg sein mögen, teuerster Freund, sind Sie doch nie weiter entfernt als die Fixsterne in meiner Seele.

				Liebe Pru,

				wir bereiten uns auf eine lange Belagerung vor. Es ist ungewiss, wann ich wieder Gelegenheit finde, Ihnen zu schreiben. Dies ist nicht mein letzter Brief, nur der vorerst letzte für eine Weile. Zweifeln Sie nicht daran, dass ich eines Tages zu Ihnen zurückkehre.

				Bis ich Sie wieder in meinen Armen halten darf, sind diese abgegriffenen, ärmlichen Worte die einzige Art, Sie zu erreichen. Welch dürftige Übersetzung von Liebe sie abgeben. Worte werden Ihnen niemals gerecht oder vermögen zu erfassen, was Sie mir bedeuten.

				Dennoch … Ich liebe Sie. Und ich schwöre beim Licht der Sterne, dass ich diese Erde nicht verlassen werde, ehe Sie dieselben Worte nicht von mir gehört haben.

				

				Beatrix saß auf dem Stamm einer großen, umgekippten Eiche im Wald und blickte von dem Brief auf. Dass sie weinte, bemerkte sie erst, als eine leichte Brise über ihre feuchten Wangen strich. Die Muskeln in ihrem Gesicht schmerzten, als sie versuchte sich wieder zu sammeln.

				Er hatte ihr am dreizehnten Juni geschrieben, ohne zu wissen, dass sie am selben Tag an ihn schrieb. Konnte man etwas anderes als ein Zeichen darin sehen?

				Einen solch tiefen, bitteren Verlust, solch eine schmerzliche Sehnsucht hatte Beatrix nicht mehr empfunden, seit ihre Eltern gestorben waren. Natürlich war es eine andere Art von Trauer, doch trug sie dieselbe Note hoffnungslosen Verlangens.

				Was habe ich getan?

				Sie, die ihr Leben lang rückhaltlos ehrlich gewesen war, hatte einen unverzeihlichen Betrug begangen. Und die Wahrheit würde alles nur noch schlimmer machen. Sollte Christopher Phelan jemals entdecken, dass sie ihm unter falschem Namen geschrieben hatte, würde er sie verachten. Und fand er es nie heraus, bliebe Beatrix auf immer »das Mädchen, das in einen Stall gehört«. Sonst nichts.

				»Zweifeln Sie nicht dran, dass ich eines Tages zu Ihnen zurückkehre …«

				Jene Worte waren Beatrix bestimmt gewesen, ganz gleich wie oft sie sich an Prudence richteten.

				»Ich liebe Sie«, flüsterte sie, und ihre Tränen flossen schneller.

				Wann hatten sich diese Gefühle eingeschlichen? Gütiger Gott, sie konnte sich kaum entsinnen, wie Christopher Phelan aussah, und dennoch blutete ihr Herz für ihn. Das Schlimmste war, dass Christophers Liebesschwüre höchstwahrscheinlich den Entbehrungen des Krieges geschuldet waren. Der Christopher, den sie aus den Briefen kannte, den sie liebte, könnte leicht wieder verschwinden, war er erst zurück in England.

				Aus dieser Situation konnte gar nichts Gutes entspringen. Sie musste dem ein Ende setzen, durfte nicht länger vorgeben, Prudence zu sein. Es war gegenüber keinem von ihnen fair, vor allem nicht gegenüber Christopher.

				Beatrix ging langsam nach Hause. Als sie Ramsay House erreichte, begegnete sie Amelia, die sich draußen mit ihrem kleinen Sohn Rye unterhielt.

				»Da bist du ja!«, rief Amelia. »Kommst du mit uns zu den Ställen? Rye möchte auf seinem Pony reiten.«

				»Nein, danke.« Beatrix’ Lächeln fühlte sich an, als wäre es mit Nadeln festgesteckt. Für alle in ihrer Familie war Beatrix ein fester Bestandteil ihres Lebens. In dieser Hinsicht waren sie ausnahmslos sehr gütig und freundlich. Und doch ahnte Beatrix, dass sie unausweichlich die Rolle der altjüngferlichen Tante ansteuerte.

				Sie fühlte sich exzentrisch und einsam, war eine Außenseiterin, genau wie die Tiere, die sie hielt.

				Ihre Gedanken vollführten einen ungelenken Sprung und riefen die Erinnerungen an sämtliche Herren herauf, denen sie bei Bällen, Abendessen und Soiréen begegnet war. An männlicher Aufmerksamkeit hatte es ihr nie gemangelt. Vielleicht hätte sie einen von ihnen ermutigen sollen, sich einfach einen geeigneten Kandidaten für eine Vermählung aussuchen und sich arrangieren. Vielleicht war, ihr eigenes Leben zu haben, es wert, mit einem Mann verheiratet zu sein, den sie nicht liebte.

				Aber das wäre bloß eine andere Form von Elend.

				Ihre Finger glitten in die Tasche ihres Kleids und berührten Christopher Phelans Brief. Allein das Pergament zu spüren, das er gefaltet hatte, bewirkte, dass sich ihr Bauch unter einem warmen, wohligen Schauer zusammenzog.

				»Du bist in letzter Zeit sehr still«, sagte Amelia und musterte Beatrix mit ihren blauen Augen. »Und du siehst aus, als hättest du geweint. Hast du Kummer, meine Liebe?«

				Beatrix zuckte mit den Schultern. »Ich bin wohl nur melancholisch, weil Mr. Phelan so krank ist. Wie Audrey sagt, hat sich sein Zustand verschlechtert.«

				»Oh …« Amelia sah sie sorgenvoll an. »Ich wünschte, wir könnten etwas tun. Wenn ich einen Korb mit Pflaumenschnaps und Mandelpudding packe, würdest du ihn hinbringen?«

				»Natürlich. Ich gehe ohnedies am späteren Nachmittag zu ihnen.«

				Beatrix zog sich in ihr Zimmer zurück, setzte sich an den Sekretär und holte den Brief hervor. Sie würde Christopher ein letztes Mal schreiben, unpersönlicher. Es sollte ein behutsamer Rückzug werden.

				Sorgfältig drehte sie das Tintenfass auf, tauchte die Feder hinein und begann zu schreiben.

				Lieber Christopher,

				so sehr ich Sie, teurer Freund, auch schätze, wäre es für uns beide nicht klug, den Dingen vorzugreifen, während Sie fort sind. Seien Sie meiner innigsten Wünsche für Ihr Wohlergehen und Ihre Unversehrtheit versichert. Dennoch halte ich es für das Beste, keine persönlicheren Gefühle zwischen uns mehr anzusprechen, bis Sie zurück sind. Vielmehr scheint es mir geraten, dass wir unsere Korrespondenz beenden …

				Mit jedem Satz wurde es schwieriger, ihre Hand ruhig zu bewegen. Die Feder zitterte in ihren Fingern, und aufs Neue kamen ihr die Tränen. »Unsinn«, sagte sie.

				Es bereitete ihr körperlichen Schmerz, solche Lügen zu schreiben, und ihr wurde die Kehle so eng, dass sie kaum noch atmen konnte.

				Sie beschloss, dass sie die Wahrheit schreiben musste, ehe sie endete. Ja, sie würde jenen Brief schreiben, den zu verfassen sie sich sehnlichst wünschte, und ihn dann zerreißen.

				Angestrengt atmend nahm Beatrix ein neues Blatt und schrieb eilig einige Zeilen, die einzig für ihre Augen bestimmt waren, in der Hoffnung, sie würden den beklemmenden Schmerz in ihrer Brust lindern.

				Liebster Christopher,

				ich darf Ihnen nie wieder schreiben, bin ich doch nicht die, für die Sie mich halten.

				Wiewohl es nie meine Absicht war, Ihnen Liebesbriefe zu senden, wurden meine Worte doch zu selbigen. Auf ihrem Weg zu Ihnen wandelten sich meine Worte zu papiernen Herzenswünschen.

				Bitte, kommen Sie heim und suchen Sie nach mir.

				Die Zeilen verschwammen vor Beatrix’ Augen. Sie legte das Blatt beiseite, wandte sich wieder dem eigentlichen Brief zu und beendete ihn mit den besten Wünschen und Gebeten für seine sichere Heimkehr.

				Den Liebesbrief knüllte sie zusammen und steckte ihn in die Schublade. Abends würde sie ihn in einer kleinen Zeremonie verbrennen und zuschauen, wie die tief empfundenen Worte zu Asche zerfielen.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Später am Nachmittag ging Beatrix zum Phelan-Anwesen. Sie hatte einen großen Korb mit Brandy, Mandelpudding, einem milden hellen Käse nebst einem kleinen »schlichten Kuchen« ohne Füllung oder Glasur und nur wenig süß bei sich. Ob die Phelans diese Dinge brauchten, war nicht halb so wichtig wie die Geste an sich.

				Amelia hatte Beatrix gedrängt, eine Kutsche oder einen kleinen Pferdewagen zu nehmen, weil der Korb recht schwer war. Doch Beatrix wollte lieber zu Fuß gehen, denn sie hoffte, dass die Anstrengung half, ihr unruhiges Gemüt zu besänftigen. Sie ging schnell und sog die Frühsommerluft tief ein. Dies ist der Geruch des Junis, wollte sie an Christopher schreiben, Geißblatt, grünes Heu, feuchtes Leinen, das zum Trocknen aufgehängt wurde …

				Bis sie ihr Ziel erreichte, taten ihr beide Arme vom Tragen weh.

				Das Haus mit den dichten Efeuranken an sämtlichen Mauern erinnerte an einen Mann, der in einen großen Mantel gehüllt war. Eine unangenehme Vorahnung überkam Beatrix, als sie zur Haustür ging und klopfte. Ein Butler mit sehr ernstem Gesicht ließ sie herein, nahm ihr den Korb ab und führte sie in den Empfangssalon.

				Wieder einmal kam ihr das Haus überhitzt vor, besonders nach dem Fußmarsch. Beatrix spürte, wie ihr unter den Schichten ihres Ausgehkleides und in den festen Knöchelstiefeln der Schweiß ausbrach.

				Audrey betrat den Salon, schmal und ungekämmt, das Haar halb aufgesteckt, halb lose herunterhängend. Sie hatte eine Schürze umgebunden, auf der dunkle rötliche Flecken waren.

				Blutflecken.

				Als Audrey den ängstlichen Blick der Freundin bemerkte, rang sie sich ein Lächeln ab. »Wie du siehst, bin ich nicht vorbereitet, jemanden zu empfangen. Aber du bist einer der wenigen Menschen, bei denen ich den Schein nicht wahren muss.« Erst jetzt schien sie gewahr zu werden, dass sie die Schürze noch trug, band sie eilig ab und rollte sie zu einem Bündel zusammen. »Vielen Dank für den Korb. Ich bat den Butler, Mrs. Phelan ein Glas von dem Pflaumen-Brandy zu bringen. Sie liegt im Bett.«

				»Ist sie krank?«, fragte Beatrix, während Audrey sich zu ihr setzte.

				Audrey verneinte stumm. »Nur betrübt.«

				»Und … dein Mann?«

				»Er stirbt«, sagte Audrey matt. »Ihm bleibt nicht mehr lange. Eine Frage von Tagen, sagt der Arzt.«

				Beatrix wollte sie in die Arme nehmen, so wie sie es bei ihren verwundeten Kreaturen tat.

				Doch Audrey wich sogleich zurück und hob die Hände. »Nein, nicht. Du darfst mich nicht berühren, sonst breche ich zusammen. Ich muss stark sein für John. Lass uns schnell reden, denn ich habe nur wenige Minuten.«

				Beatrix faltete ihre Hände im Schoß. »Kann ich nicht irgendetwas tun?«, fragte sie leise. »Lass mich bei ihm sitzen und ruh du ein wenig aus. Zumindest für eine Stunde.«

				Wieder bemühte Audrey sich zu lächeln. »Ich danke dir, meine Liebe, aber ich kann nicht jemand anderen bei ihm sitzen lassen. Das muss ich sein.«

				»Soll ich dann vielleicht zu seiner Mutter gehen?«

				Audrey rieb sich die Augen. »Es ist freundlich von dir, das anzubieten. Ich denke allerdings nicht, dass sie Gesellschaft wünscht.« Sie seufzte. »Ginge es nach ihr, würde sie lieber mit John sterben, als allein weiterzuleben.«

				»Aber sie hat noch einen Sohn.«

				»Für Christopher hegt sie keine solche Zuneigung. Ihre Liebe galt immer schon allein John.«

				Während Beatrix die Worte zu begreifen versuchte, tickte die große Standuhr nachgerade vorwurfsvoll und schwenkte das Pendel einem tadelnden Kopfschütteln gleich. »Das kann doch nicht sein«, murmelte Beatrix.

				»Kann es sehr wohl«, erwiderte Audrey mit einem traurigen Lächeln. »Manche Menschen haben unendlich viel Liebe zu geben, so wie deine Familie. Anderen hingegen steht nur ein begrenztes Maß zur Verfügung. Mrs. Phelans Liebe ist erschöpft. Sie hatte gerade genug für ihren Ehemann und John.« Audrey hob und senkte die Schultern. »Doch es ist unwichtig, ob sie Christopher liebt oder nicht. Gegenwärtig scheint nichts mehr wichtig.«

				Beatrix griff in ihre Tasche und zog den Brief hervor. »Dieser hier ist für ihn, also für Captain Phelan. Von Pru.«

				Audrey nahm das Kuvert mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck entgegen. »Danke. Ich schicke ihn zusammen mit einem Brief über Johns Gesundheitszustand. Er wird davon wissen wollen. Armer Christopher … so weit weg solch eine Nachricht zu erhalten.«

				Beatrix fragte sich, ob sie den Brief lieber wieder mitnehmen sollte. Es war der denkbar schlechteste Moment, sich von Christopher zu distanzieren. Andererseits könnte es auch der beste sein. Eine kleine Wunde, die zusammen mit einer weit größeren erlitten wurde, schmerzte nicht so sehr.

				Audrey beobachtete sie aufmerksam. »Wirst du es ihm jemals sagen?«, fragte sie sanft.

				Beatrix blinzelte. »Was sagen?«

				Audrey entfuhr ein winziges Lachen. »Ich bin nicht schwachsinnig, Bea. Prudence ist in diesem Augenblick in London, wo sie Bälle, Soiréen und all jene anderen albernen, trivialen Veranstaltungen der Saison besucht. Sie kann diesen Brief nicht geschrieben haben.«

				Beatrix fühlte, wie sie zuerst tiefrot, dann kreidebleich wurde. »Sie gab ihn mir, bevor sie wegfuhr.«

				»Weil sie Christopher so sehr zugetan ist?« Audrey kniff die Lippen zusammen. »Das letzte Mal, als ich sie sah, fiel ihr nicht einmal ein, nach ihm zu fragen. Und warum bist du immer diejenige, die Briefe bringt und holt?« Sie betrachtete Beatrix milde vorwurfsvoll. »Nach dem, was Christopher uns in seinen Briefen schreibt, also John und mir, ist er offensichtlich ganz bezaubert von Prudence. Wegen dem, was sie ihm geschrieben hat. Und sollte ich am Ende mit einer hohlköpfigen Schwägerin geschlagen sein, gebe ich dir allein die Schuld, Bea.«

				Nun bemerkte sie, dass Beatrix’ Kinn bebte und ihre Augen verdächtig glänzten. Audrey ergriff ihre Hand. »Ich kenne dich gut, daher weiß ich, dass deine Absichten die besten waren. Leider bezweifele ich, dass die Resultate es ebenfalls sein werden.« Sie seufzte. »Ich muss zurück zu John.«

				Als Beatrix mit Audrey in die Diele ging, war sie überwältigt von dem Wissen, dass ihre Freundin schon bald den Tod ihres Ehemannes verkraften müsste.

				»Audrey«, sagte sie mit zittriger Stimme, »könnte ich dir doch nur etwas von deiner Last abnehmen.«

				Audrey blickte sie eine Weile nachdenklich an, und in ihrer Miene spiegelten sich innigste Gefühle. »Das, liebe Beatrix, macht eine wahre Freundin aus.«

				Zwei Tage später erhielten die Hathaways Nachricht, dass John Phelan in der Nacht gestorben war. Voller Mitgefühl überlegten sie, wie sie der trauernden Witwe helfen könnten. Gewöhnlich wäre Leo als dem Hausherrn die Aufgabe zugefallen, die Phelans aufzusuchen und ihnen seine Hilfe anzubieten. Nur war Leo in London, denn sie befanden sich noch in der Sitzungsperiode des Parlaments. Es wurde gerade eine hitzige Debatte über die Unfähigkeit und Gleichgültigkeit geführt, die Grund für die schlechte Versorgung und Ausrüstung der Truppen auf der Krim waren.

				Daher entschieden sie, dass Merripen, Wins Ehemann, für die Familie zu den Phelans ging. Niemand erwartete, dass er empfangen würde. Vielmehr nahmen sie an, dass die Trauernden zu niedergeschlagen wären, um mit irgendjemandem zu sprechen. Dennoch wollte Merripen einen Brief abgeben, in dem er ihnen jede Unterstützung zusicherte, die sie brauchten.

				»Merripen«, bat Beatrix ihn, bevor er aufbrach, »könntest du Audrey meine herzlichen Grüße ausrichten und sie fragen, ob ich ihr bei den Vorbereitungen für das Begräbnis zur Hand gehen kann? Ich bin auch gern jederzeit bereit, sie zu besuchen und einfach bei ihr zu sitzen, wenn sie es wünscht.«

				»Natürlich«, antwortete Merripen, dessen dunkle Augen sie voller Wärme ansahen. Er war mit den Hathaways zusammen aufgewachsen und für sie alle wie ein Bruder. »Warum schreibst du ihr nicht einen kurzen Brief? Den könnte ich den Bediensteten geben.«

				»Ja, warte bitte kurz.« Beatrix raffte ihre Röcke und lief die Treppe so eilig hinauf, dass sie beinahe gestolpert wäre.

				Hastig trat sie an ihren Schreibtisch, holte Papier und Federn hervor und griff nach dem Tintenfass. Ihre Hand erstarrte mitten in der Bewegung, als sie das halb zerknüllte Blatt in der Schublade sah.

				Es war ein höflicher, distanzierter Brief gewesen, den sie Christopher Phelan geschrieben hatte.

				Und er war nie abgeschickt worden.

				Beatrix wurde eiskalt, und ihre Knie drohten nachzugeben. »O Gott«, flüsterte sie und sank mit solcher Wucht auf den Stuhl am Sekretär, dass er bedenklich kippelte.

				Sie musste Audrey den falschen Brief gegeben haben, den nicht unterzeichneten, der mit den Worten begann: »Ich darf Ihnen nie wieder schreiben, bin ich doch nicht die, für die Sie mich halten …«

				Beatrix’ Herz begann zu rasen, überschlug sich vor Panik. Sie versuchte, ihre wirren Gedanken zu beruhigen und zu überlegen. War der Brief schon weitergeschickt worden? Vielleicht blieb noch Zeit, ihn zurückzuholen. Sie würde Audrey fragen … aber nein, das wäre ungemein selbstsüchtig und gefühllos. Audreys Ehemann war gerade gestorben, da durfte Beatrix sie nicht mit Trivialem belästigen.

				Es war zu spät. Beatrix musste es geschehen lassen, konnte nur abwarten, was Christopher Phelan mit der seltsamen Nachricht anfing.

				»Bitte kommen Sie heim und suchen Sie nach mir …«

				Stöhnend beugte Beatrix sich vor und lehnte ihren Kopf auf den Tisch. Schweißperlen übertrugen sich von ihrer Stirn auf das polierte Holz. Wie von Ferne bemerkte Beatrix, dass Lucky auf den Sekretär sprang, die Nase in Beatrix’ Haar stupste und sanft schnurrte.

				Bitte, lieber Gott, lass Christopher nicht antworten. Lass es vorbei sein und ihn niemals herausfinden, dass ich es war.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Skutari, Krim

				»Ich stelle fest«, sagte Christopher beiläufig, während er eine Tasse Brühe an die Lippen des Verwundeten hielt, »dass ein Lazarett womöglich der schlechteste Ort für einen Mann ist, um gesund zu werden.«

				Der junge Soldat, den er fütterte – er konnte nicht älter als neunzehn oder zwanzig Jahre sein –, stieß einen amüsierten Laut aus und trank.

				Christopher war drei Tage zuvor in die Lazarettkaserne gekommen. Er war während der endlosen Belagerung Sewastopols bei einem Angriff auf die Festung Redan verwundet worden. Eben noch hatte er eine Gruppe von einfachen Soldaten begleitet, die eine Leiter zu einem russischen Bunker trugen, im nächsten Moment gab es eine Explosion, und er wurde gleichzeitig in die Seite und ins rechte Bein getroffen.

				Die umgebaute Kaserne war voller Verwundeter, Ratten und Ungeziefer. Als einzige Wasserquelle diente ein Brunnen, vor dem die Schwestern anstanden, um etwas von dem verseuchten Rinnsal in ihren Schalen aufzufangen. Da das Wasser nicht zum Trinken geeignet war, benutzten sie es zum Einweichen und Waschen der Verbände.

				Christopher hatte die Schwestern bestochen, ihm eine Tasse starken Schnaps zu bringen. Den Alkohol goss er auf seine Wunden, in der Hoffnung, dass er ein Eitern verhinderte. Das erste Mal hatte es so entsetzlich gebrannt, dass er ohnmächtig vom Bett auf den Fußboden kippte, was die anderen Patienten in dem Saal ungemein erheiterte. Christopher hatte ihren Spott gutmütig hingenommen, wusste er doch, wie dringend ein wenig Aufmunterung an dem düsteren Ort vonnöten war.

				Die Granatsplitter aus seiner Seite und dem Bein waren entfernt worden, aber die Wunden heilten nicht richtig. Heute Morgen hatte er gesehen, dass die Haut um die Schnitte herum rot und gestrafft war, und der Gedanke, hier ernstlich krank zu werden, ängstigte ihn.

				Gestern hatten die Schwestern trotz des wütenden Protests der Soldaten in der langen Bettenreihe angefangen, einen Mann in seine blutige Decke einzunähen, um ihn zur örtlichen Grabstätte zu bringen, bevor er tatsächlich gestorben war. Auf die erbosten Schreie der anderen hin hatten die Schwestern geantwortet, dass der Mann nichts mehr fühlte, nur noch Minuten zu leben hätte und sein Bett dringend gebraucht würde. Was zweifellos stimmte. Dennoch hatte Christopher, der als einer von wenigen imstande war, sein Bett zu verlassen, sich ihnen in den Weg gestellt und gesagt, er würde bei dem Mann auf dem Fußboden ausharren, bis er seinen letzten Atemzug getan hatte. Eine Stunde lang hockte er auf dem harten Stein, scheuchte Insekten weg und hielt den Kopf des Mannes auf seinem verwundeten Bein.

				»Meinen Sie, damit haben Sie ihm was Gutes getan?«, fragte eine der Schwestern abfällig, als der arme Kerl endlich dahingeschieden war und Christopher ihnen gestattete, ihn wegzubringen.

				»Ihm nicht«, antwortete Christopher leise, »aber vielleicht ihnen.« Dabei nickte er zu der Reihe schäbiger Feldbetten, auf denen die Patienten lagen und zu ihnen sahen. Jene Männer mussten die Gewissheit haben, dass man sie mit einem Funken Menschlichkeit behandelte, wenn ihre Zeit gekommen war.

				Der junge Soldat im Bett neben Christopher konnte so gut wie gar nichts mehr selbst machen, weil er einen Arm und die Hand des anderen verloren hatte. Da keine der Schwestern abkömmlich war, hatte Christopher es übernommen, ihn zu füttern. Er kniete sich mühsam neben die Pritsche, hob den Kopf des Mannes und half ihm, die Brühe zu trinken.

				»Captain Phelan«, erklang die scharfe Stimme einer der Barmherzigen Schwestern. Mit ihrem herrischen Auftreten und der strengen Miene war die Nonne so furchteinflößend, dass einige Soldaten schon vorgeschlagen hatten – natürlich nur untereinander und ohne dass sie es hörte –, sie solle doch auf die Russen gehetzt werden, dann wäre der Krieg binnen Stunden vorbei.

				Sie hob die drahtigen grauen Brauen, als sie Christopher neben dem Bett des anderen Patienten sah. »Machen Sie schon wieder Ärger? Gehen Sie zurück in Ihr Bett, Captain. Und bleiben Sie dort, es sei denn, Sie wollen so krank werden, dass wir Sie auf unbestimmte Zeit hierbehalten müssen.«

				Folgsam humpelte Christopher zu seiner Pritsche.

				Sie kam zu ihm und legte eine kühle Hand auf seine Stirn.

				»Fieber«, hörte er sie murmeln. »Rühren Sie sich nicht aus dem Bett, sonst lasse ich Sie festbinden, Captain.« Ihre Hand verschwand wieder, und etwas wurde ihm auf die Brust gelegt.

				Christopher öffnete die Augen einen Spalt weit und entdeckte, dass sie ihm einen Packen Briefe gebracht hatte.

				Prudence.

				Er griff nach dem Päckchen und zurrte ungeduldig an dem Siegel.

				Es waren zwei Briefe in dem Kuvert.

				Mit dem Öffnen wartete er allerdings, bis die Schwester gegangen war, erst dann riss er den Brief von Prudence auf. Allein beim Anblick ihrer Handschrift war er von Gefühlen überwältigt. Er wollte sie, brauchte sie mit einer Intensität, die er nicht einzudämmen wusste.

				Auf wundersame Weise hatte er sich hier, am anderen Ende der Welt, in sie verliebt. Ihm war es gleich, dass er sie kaum kannte, denn das Spärliche, das er von ihr wusste, liebte er.

				Christopher las die wenigen Zeilen.

				Vor seinen Augen schienen die Wörter ihren Platz zu wechseln wie in einem Alphabet-Spiel für Kinder, und es dauerte eine Weile, bis er ihnen ein Sinn abringen konnte.

				»… bin ich doch nicht die, für die Sie mich halten … Bitte kommen Sie heim und suchen Sie nach mir.«

				Lautlos formten seine Lippen ihren Namen, und er drückte den Brief an sein wild pochendes Herz.

				Was war mit Prudence geschehen?

				Die eigenartige, überstürzt wirkende Nachricht löste einen Tumult in ihm aus.

				»… nicht die, für die Sie mich halten«, wiederholte er tonlos.

				Nein, natürlich war sie nicht die. Dasselbe galt für ihn. Er war nicht dieses gebrochene, fiebrige Wesen auf einem Lazarettbett, und sie war nicht die flatterhafte, oberflächliche Frau, für die jeder sie hielt. Durch ihre Briefe hatten sie beide so viel mehr in dem anderen entdeckt.

				»Bitte kommen Sie heim und suchen Sie nach mir.«

				Seine Hände fühlten sich geschwollen und steif an, als er den anderen Brief entfaltete, der von Audrey kam. Das Fieber machte ihn ungeschickt. Noch dazu hob ein unangenehmes Pochen in seinem Kopf an, sodass er das Lesen immer wieder unterbrechen musste.

				Lieber Christopher,

				es ist mir unmöglich, Dir dies auf sanfte Weise mitzuteilen. Johns Zustand hat sich verschlechtert. Die Aussicht auf den Tod nimmt er mit derselben Gelassenheit und Vornehmheit, die er im Leben bewies. Bis dieser Brief Dich erreicht, wird John zweifellos nicht mehr unter uns weilen …

				Den Rest konnte Christopher nicht mehr lesen. Dafür wäre später noch Zeit, wenn auch die Zeit für Trauer käme.

				John sollte nicht krank sein. Man erwartete von ihm, wohlbehalten in Stony Cross zu sein und mit Audrey Nachkommen für die Familie zu zeugen. Er sollte dort sein, wenn Christopher heimkehrte.

				Christopher gelang es, sich auf die Seite zu drehen und die Decke weit genug hochzuziehen, dass sie ihn vor den anderen abschirmte. Um ihn zerstreuten die Soldaten sich mit Reden und, sofern möglich, Kartenspielen. Sie waren so freundlich, ihn absichtlich nicht zu beachten und ihm auf diese Art ein wenig Privatsphäre zu erlauben.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				In den zehn Monaten nach dem letzten Brief von Beatrix an ihn hatte es keine Korrespondenz mehr von Christopher Phelan gegeben. Er schrieb weiterhin an Audrey, doch in ihrem Kummer über Johns Tod fiel es ihr schwer, mit jemandem zu sprechen, sogar mit Beatrix.

				Christopher war verwundet worden, hatte Audrey erzählt, im Lazarett jedoch wieder genesen und zurück in die Schlacht gezogen. Da sie immerfort alle Zeitungsmeldungen nach Erwähnungen von ihm durchsah, fand Beatrix zahllose Berichte über seine Tapferkeit. Während der mehrmonatigen Belagerung von Sewastopol war er zu einem der höchstdekorierten Soldaten der Artillerie aufgestiegen. Christopher wurde nicht nur mit dem Bath-Orden und Tapferkeitsmedaillen für Alma, Inkerman, Balaklawa und Sewastopol ausgezeichnet; überdies schlugen ihn die Franzosen zum Ritter der Ehrenlegion, und von den Türken erhielt er die Medjidie.

				Zu Beatrix’ Bedauern war ihre Freundschaft mit Prudence merklich abgekühlt, seit sie ihr gesagt hatte, dass sie nicht noch einmal an Christopher schreiben könnte.

				»Aber warum denn nicht?«, hatte Prudence gefragt. »Ich dachte, du genießt das Korrespondieren mit ihm.«

				»Nicht mehr«, hatte Beatrix matt geantwortet.

				Ihre Freundin beäugte sie misstrauisch. »Ich kann nicht glauben, dass du ihn einfach so fallen lässt. Was wird er denken, wenn keine Briefe mehr kommen?«

				Bei der Frage krampfte sich Beatrix’ Bauch vor Schuldgefühlen und Sehnsucht zusammen. Sie traute sich kaum zu, etwas zu sagen. »Ich kann ihm nicht weiterhin schreiben, ohne die Wahrheit zu sagen. Es ist zu persönlich geworden. Ich … Es sind Gefühle im Spiel. Verstehst du, was ich dir zu sagen versuche?«

				»Ich verstehe bloß, dass du einzig an dich selbst denkst. Du hast dafür gesorgt, dass ich ihm keinen Brief schreiben kann, weil er die andere Handschrift erkennen würde. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, ihn für mich an der Angel zu halten, bis er wieder hier ist.«

				»Warum willst du das?« Beatrix runzelte die Stirn. Ihr behagte die Wendung »an der Angel halten« nicht – als wäre Christopher ein toter Fisch. Einer von vielen. »Du hast viele Verehrer.«

				»Ja, aber Captain Phelan ist zu einem Kriegshelden geworden. Nach seiner Rückkehr könnte er sogar zum Dinner bei der Königin geladen werden, und nachdem sein Bruder gestorben ist, wird er Riverton erben. All das macht ihn zu fast so einer guten Partie wie ein Mitglied des Hochadels.«

				Dieselbe Oberflächlichkeit, die Beatrix früher amüsiert hatte, löste plötzlich einen Anflug von Verärgerung bei ihr aus. Christopher hatte weit mehr verdient, als wegen seines Erbes und seiner Auszeichnungen geschätzt zu werden.

				»Ist dir einmal der Gedanke gekommen, dass er sich durch den Krieg verändert haben könnte?«, fragte sie betont ruhig.

				»Nun, er könnte immer noch verwundet werden, aber das will ich nicht hoffen.«

				»Ich meinte auch eher, dass er sich charakterlich verändert hätte.«

				»Weil er in der Schlacht war?« Prudence zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, dass es gewisse Eindrücke bei ihm hinterlässt.«

				»Hast du die Berichte über ihn verfolgt?«

				»Ich war sehr beschäftigt«, erwiderte Prudence ein wenig empört.

				»Captain Phelan gewann die Medjidie-Medaille, weil er einen verwundeten türkischen Offizier rettete. Wenige Wochen später kroch er in ein Waffenmagazin, das gerade beschossen worden war und in dem sich zehn getötete Franzosen und fünf defekte Gewehre befanden. Er stellte sich an das einzige noch intakte Gewehr und hielt allein acht Stunden lang die Stellung gegen den Feind. Bei anderer Gelegenheit …«

				»Ich muss das alles nicht hören«, unterbrach Prudence sie. »Worauf willst du hinaus, Bea?«

				»Darauf, dass er als veränderter Mann zurückkehren könnte. Und wenn dir an ihm liegt, solltest du versuchen zu begreifen, was er durchgemacht hat.« Sie reichte Prudence ein Bündel Briefe, die von einem schmalen blauen Band zusammengehalten wurden. »Am besten liest du zuerst einmal die hier. Ich hätte eine Abschrift von meinen Briefen an ihn machen sollen, sodass du auch die lesen könntest. Aber leider war es mir nicht in den Sinn gekommen.«

				Widerwillig nahm Prudence die Briefe entgegen. »Na schön, ich lese sie. Aber ich bin gewiss, dass Christopher nicht über Briefe reden will, wenn er zurück ist. Dann hat er mich ja bei sich.«

				»Dennoch solltest du dich bemühen, ihn besser kennenzulernen«, sagte Beatrix. »Ich denke, dass du ihn aus den falschen Gründen willst … obgleich es so viele richtige Gründe gibt. Er hat es verdient, und nicht wegen seiner Tapferkeit auf dem Schlachtfeld und all der glänzenden Medaillen. Eigentlich machen die nur einen winzigen Teil von ihm aus.« Eine Weile lang schwieg Beatrix und dachte wehmütig, dass sie fortan lieber Menschen mied und ihre Zeit hauptsächlich mit Tieren verbrachte. »Captain Phelan hat geschrieben, dass die Male, die ihr euch begegnet seid, keiner von euch hinter die Fassade blickte.«

				»Welche Fassade?«

				Beatrix sah sie entgeistert an. In diesem Augenblick ging ihr auf, dass bei Prudence unter der Oberfläche nur noch mehr Oberfläche wartete. »Er sagte, du könntest seine einzige Chance sein, wieder Teil der Welt zu werden.«

				Prudence betrachtete sie mit einem seltsamen Blick. »Vielleicht ist es doch besser, dass du ihm nicht mehr schreibst. Du scheinst mir ziemlich für ihn eingenommen. Du denkst hoffentlich nicht, dass Christopher jemals …« Sie verstummte kurz. »Ach, was soll’s?«

				»Ich weiß, was du sagen wolltest«, entgegnete Beatrix ruhig. »Natürlich mache ich mir diesbezüglich keinerlei Illusionen. Ich habe nicht vergessen, dass er mich einst mit einem Pferd verglich.«

				»Er hat dich nicht mit einem Pferd verglichen, sondern bloß gesagt, dass du in den Stall gehörst. Wie auch immer, er ist ein vornehmer, gebildeter Mann und wäre niemals mit einer Frau glücklich, der die Gesellschaft von Tieren lieber ist als die von Menschen.«

				»Fürwahr ziehe ich Tiere jedem Menschen vor, den ich kenne«, entfuhr es Beatrix, was sie umgehend bereute, denn Prudence nahm die Bemerkung offensichtlich als persönlichen Affront. »Entschuldige, ich meinte nicht …«

				»Dann gehst du wohl besser. Geh schon zu deinen Tieren«, fiel Prudence ihr frostig ins Wort. »Du unterhältst dich zweifellos lieber mit jemandem, der dir keine Widerworte gibt.«

				Beschämt und verwirrt hatte Beatrix Mercer House verlassen, allerdings nicht bevor Prudence noch sagte: »Um unserer aller willen musst du mir versprechen, Captain Phelan niemals zu erzählen, dass du die Briefe geschrieben hast, Bea. Es wäre ohnedies sinnlos, denn selbst wenn du es ihm sagtest, würde er dich immer noch nicht wollen. Folglich wäre eine derartige Enthüllung nichts als peinlich und böte Anlass für Vorhaltungen. Ein Mann wie er könnte solch eine Täuschung nicht vergeben.«

				Seit jenem Tag hatten Beatrix und Prudence sich nur noch zufällig auf der Straße gesehen, aber nicht mehr gesprochen. Und es wurden keine weiteren Briefe geschrieben.

				Beatrix quälte es, weil sie sich ohne Unterlass fragte, wie es Christopher ging, ob Albert bei ihm war, ob seine Wunden richtig heilten … Leider hatte sie kein Recht, ihn das zu fragen.

				Das hatte sie nie gehabt.

				Zum Jubel von ganz England fiel Sewastopol im September 1855, und die Friedensverhandlungen begannen im Februar des darauffolgenden Jahres. Beatrix’ Schwager Cam bemerkte, dass die Briten zwar gewonnen hätten, ein Krieg jedoch stets einen Pyrrhus-Sieg bedeutete, konnte man doch unmöglich den Preis all der Leben ermessen, die beschädigt oder verloren waren. Dem stimmte Beatrix voll und ganz zu. Alles in allem waren über einhundertfünfzigtausend alliierte Soldaten im Kampf oder an Krankheiten gestorben sowie über einhunderttausend Russen.

				Als der lang ersehnte Befehl erging, dass die Regimenter nach Hause zurückkehren sollten, erfuhren Audrey und Mrs. Phelan, dass Christophers Rifle Brigade Mitte April in Dover ankommen und von dort nach London weiterziehen sollte. Die Ankunft der Rifles wurde mit besonderer Spannung erwartet, da Christopher als Nationalheld galt. Sein Bild war aus Zeitungen ausgeschnitten und in Ladenfenstern ausgestellt worden, und die Berichte über seine Tapferkeit waren in allen Tavernen und Kaffeehäusern zu hören. Dörfer und Grafschaften verfassten Lobschriften auf ihn, die sie ihm feierlich überreichen wollten, und nicht weniger als drei Zeremonienschwerter, mit seinem Namen eingraviert und Juwelen besetzt, wollten ihm hochrangige Politiker als Belohnung für seine Dienste verleihen.

				An dem Tag indes, als die Rifles in Dover landeten, fehlte Christopher zur allgemeinen Verwunderung bei den Feierlichkeiten. Die Menge am Kai jubelte der Rifle Brigade zu und rief nach dem berühmten Scharfschützen, doch es schien, als wollte Christopher die Menge, die Zeremonien und die Bankette absichtlich meiden. Er kam nicht einmal zum Fest-Dinner, das die Königin für ihn gab.

				»Was glaubst du, was mit Captain Phelan passiert ist?«, fragte Beatrix’ ältere Schwester Amelie, als er seit drei Tagen vermisst wurde. »Wie ich den Mann erinnere, war er ein recht geselliger Mensch, der all diese Aufmerksamkeit genießen sollte.«

				»Durch seine Abwesenheit gewinnt er sogar noch größere Aufmerksamkeit«, sagte Cam.

				»Er möchte keine Aufmerksamkeit«, erwiderte Beatrix, weil sie nicht widerstehen konnte. »Er hat sich in einen Bau verkrochen.«

				Cam hob eine Braue und sah sie amüsiert an. »Wie ein Fuchs, meinst du?«

				»Ja. Füchse sind schlau. Selbst wenn sie sich von ihrem Ziel zu entfernen scheinen, drehen sie immer rechtzeitig um und machen am Ende alles gut.« Beatrix zögerte und sah durchs Fenster hinaus zum Wald, der von einem harschen, verspäteten Frühling überschattet war. Es hatte zu viel Ostwind und zu viel Regen gegeben. »Captain Phelan möchte nach Hause kommen, hält sich aber versteckt, bis die Hunde aufhören, ihm nachzustellen.«

				 Danach war sie still und nachdenklich, während Cam und Amelia weiterredeten. Es mochte pure Einbildung sein, doch sie hatte solch ein Gefühl, dass Captain Phelan ganz in der Nähe war.

				»Beatrix.« Amelia stand neben ihr am Fenster und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Bist du melancholisch, meine Liebe? Vielleicht hättest du für die Saison mit deiner Freundin Prudence nach London fahren sollen. Reise ihr doch nach. Du könntest bei Leo und Catherine wohnen, oder bei Poppy und Harry im Hotel …«

				»Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, die Ballsaison mitzuerleben«, antwortete Beatrix. »Das habe ich schon viermal, und ich möchte sagen, es war mindestens dreimal zu viel.«

				»Aber du bist sehr begehrt. Die Herren bewundern dich, und vielleicht ist jemand Neues dort.«

				Beatrix blickte gen Himmel. »In der Londoner Gesellschaft ist niemals jemand Neues.«

				»Stimmt«, pflichtete Amelia nach kurzem Nachdenken bei. »Dennoch glaube ich, dass es dir in der Stadt besser erginge als auf dem Lande. Hier ist es viel zu ruhig für dich.«

				Ein kleiner dunkelhaariger Junge kam auf einem Steckenpferd ins Zimmer gestürmt, stieß einen Schlachtruf aus und schwenkte sein Holzschwert. Es war Rye, der viereinhalbjährige Sohn von Cam und Amelia. Als der Junge vorbeipreschte, stieß er mit dem Stab seines Holzpferdes versehentlich eine Bodenlampe mit blauem Glasschirm um. Cam stürzte herbei und fing die Lampe auf, ehe sie zu Boden schlug.

				Rye drehte sich um, sah seinen Vater auf dem Boden und sprang kichernd auf ihn.

				Cam balgte zum Spaß mit seinem Sohn und hielt nur kurz inne, um zu Amelia zu sagen: »So ruhig ist es hier wahrlich nicht.«

				»Mir fehlt Jàdo«, beklagte Rye sich. Gemeint war sein Cousin und liebster Spielkamerad. »Wann kommt er wieder?«

				Merripen, Amelias Schwester Win und deren kleiner Sohn Jason, mit Kosenamen Jàdo, waren einen Monat zuvor nach Irland abgereist, um das Anwesen zu besuchen, das Merripen eines Tages erben sollte. Da sein Großvater kränkelte, hatte Merripen eingewilligt, auf unbestimmte Zeit zu bleiben und sich mit dem Anwesen und den Pächtern vertraut zu machen.

				»Fürs Erste nicht«, sagte Cam bedauernd. »Womöglich erst zu Weihnachten.«

				»Das ist zu lange«, jammerte Rye.

				»Du hast noch andere Cousins und Cousinen, mein Spätzchen«, erinnerte ihn Amelia.

				»Die sind alle in London.«

				»Edward und Emmaline sind den Sommer über hier. Und bis dahin hast du deinen kleinen Bruder.«

				»Aber Alex ist so langweilig«, beschwerte sich Rye. »Er kann nicht reden, und einen Ball kann er auch nicht werfen. Außerdem tropft er.«

				»An beiden Enden«, ergänzte Cam mit einem belustigten Blick zu seiner Frau.

				Amelia bemühte sich vergebens, ihr Lachen zu unterdrücken. »Er wird nicht ewig tropfen.«

				Rye, der rittlings auf der Brust seines Vaters hockte, blickte zu Beatrix. »Spielst du mit mir, Tante?«

				»Gewiss doch. Murmeln? Stäbchenziehen?«

				»Krieg«, rief der Junge begeistert. »Ich bin die Kavallerie, und du bist die Russen, und ich jage dich um die Hecken.«

				»Könnten wir nicht stattdessen den Pariser Frieden nachstellen?«

				»Man kann doch keinen Frieden spielen!«, empörte sich Rye. »Da ist ja nichts zu reden!«

				Beatrix grinste ihrer Schwester zu. »Überaus folgerichtig.«

				Rye sprang auf, ergriff Beatrix’ Hand und zog sie mit sich nach draußen. »Komm, Tante, ich verspreche auch, dass ich dich nicht mit meinem Schwert haue, wie beim letzten Mal.«

				»Nicht in den Wald, Rye«, rief Cam ihnen nach. »Einer der Pächter sagt, dass ein streunender Hund heute Morgen aus dem Haselhain kam und ihn fast anfiel. Er glaubt, das Tier könnte tollwütig sein.«

				Beatrix blieb stehen und drehte sich zu Cam um. »Was für ein Hund?«

				»Ein Mischling mit drahtigem Fell wie ein Terrier. Der Pächter behauptet, der Hund hätte eine seiner Hennen gestohlen.«

				»Keine Bange, Papa«, sagte Rye voller Zuversicht. »Ich bin ja bei Beatrix. Und die lieben alle Tiere, sogar die tollwütigen.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Nachdem sie eine Stunde mit Rye durch den Garten und den Obstgarten getollt war, brachte Beatrix ihn zu seinem Nachmittagsunterricht ins Haus zurück.

				»Ich mag den Unterricht nicht«, sagte Rye und seufzte äußerst tief, als sie sich den Glasflügeltüren des Hauses näherten. »Ich will lieber spielen.«

				»Ja, aber du musst Rechnen lernen.«

				»Eigentlich nicht. Ich kann schon bis hundert zählen, und ganz bestimmt brauche ich nie mehr als hundert von irgendetwas.«

				Beatrix schmunzelte. »Dann übe die Buchstaben. Wenn du sie beherrschst, kannst du viele Abenteuerromane lesen.«

				»Aber wenn ich die ganze Zeit über Abenteuer lese, erlebe ich ja gar keine.«

				Lachend schüttelte Beatrix den Kopf. »Ich sollte es besser wissen, als mit dir zu debattieren, Rye. Du bist so gewitzt wie ein Wagen voller Affen.«

				Das Kind hüpfte die Stufen hinauf und drehte sich zu ihr um. »Kommst du nicht mit, Tante?«

				»Noch nicht«, antwortete sie gedankenverloren und blickte in den Wald hinter Ramsay House. »Ich denke, ich mache noch einen Spaziergang.«

				»Soll ich mit dir kommen?«

				»Danke, Rye. Ich wäre gern einen Moment für mich.«

				»Du willst nach dem Hund suchen«, sagte Rye weise.

				Beatrix lächelte ihm zu. »Vielleicht.«

				Rye betrachtete sie nachdenklich. »Tante?«

				»Ja?«

				»Heiratest du auch mal?«

				»Das hoffe ich, Rye. Dazu müsste ich allerdings erst den richtigen Herrn finden.«

				»Wenn dich kein anderer heiraten will, heirate ich dich später. Aber nur, wenn ich größer bin als du, denn ich will nicht zu dir aufsehen müssen.«

				»Vielen Dank«, sagte sie und unterdrückte ihr Lachen, als sie sich umdrehte und auf den Wald zuging.

				Diesen Weg war sie hunderte Male gegangen und kannte jeden Strauch. Der schattige Boden war gesprenkelt von Sonnenlicht, das durch die Äste und Zweige über ihr fiel. Blassgrünes Moos wucherte auf den Baumrinden, und hie und da taten sich größere Lücken auf, wo Holz zu Staub zerfallen war. Der Waldboden war weich von regennasser Erde, die wiederum von papiernem Laub, Farnen und Weidenkätzchen bedeckt wurde. Auch die Geräusche waren vertraut: das Vogelzwitschern und Blätterrauschen sowie das Rascheln und Knistern unzähliger kleiner Kreaturen.

				Doch bei aller Vertrautheit mit diesen Wäldern spürte Beatrix auch etwas Neues. Sie ahnte, dass sie vorsichtig sein sollte, denn eine merkwürdige Spannung lag in der Luft. Je weiter sie ging, desto stärker wurde das Gefühl. Ihr Herz benahm sich komisch, und sie fühlte ihren Puls in den Handgelenken, am Hals und selbst in den Kniekehlen.

				Auf einmal sah sie eine Bewegung weiter vorn, eine Gestalt, die geduckt zwischen den Bäumen entlanghuschte und das Unterholz zum Wogen brachte. Es war keine menschliche Gestalt.

				Beatrix nahm einen heruntergefallenen Ast auf und brach ihn geübt auf die Länge eines Spazierstocks.

				Die Gestalt erstarrte, und Stille legte sich über den Wald.

				»Na, komm her«, rief Beatrix.

				Ein Hund sprang über die Büsche und Sträucher auf sie zu. Er stieß das scharfe Kläffen eines Terriers aus, bevor er wenige Meter vor Beatrix stehen blieb, knurrte und die Zähne fletschte.

				Beatrix blieb ruhig und musterte den Hund. Er war sehnig und hatte drahtiges Fell, bis auf lustige Puschel über seinem Gesicht und an den Ohrspitzen. Und seine ausdrucksvollen, leuchtenden Augen waren rund wie Shilling-Münzen.

				Dieses Gesicht war unverwechselbar. Beatrix hatte es schon vorher gesehen.

				»Albert?«, fragte sie verwundert.

				Der Hund zuckte mit den Ohren und knurrte wieder, diesmal jedoch eindeutig verwirrt.

				»Er hat dich mit nach Hause gebracht«, sagte Beatrix und ließ ihren Stock fallen. Tränen brannten ihr in den Augen, und gleichzeitig musste sie lachen. »Ich bin so froh, dass du heil aus dem Krieg zurück bist. Komm, Albert, lass uns Freunde sein.« Sie rührte sich nicht, sondern wartete, bis der Hund sich vorsichtig näherte. Er schnüffelte an ihren Röcken und umkreiste sie langsam. Einmal fühlte sie seine kalte Nase seitlich an ihrer Hand. Sie versuchte nicht, ihn zu streicheln, denn zunächst sollte er ihren Geruch prüfen und für sich befinden, dass sie keine Gefahr war. Als sie sah, wie sich seine Miene veränderte, die Kiefermuskeln entspannten und er die Schnauze leicht öffnete, sagte sie mit fester Stimme: »Sitz, Albert.«

				Prompt hockte er sich hin. Ein Winseln drang aus seiner Kehle. Beatrix streckte eine Hand aus, strich ihm über den Kopf und kraulte ihn hinter den Ohren. Albert hechelte erfreut und schloss die Augen halb.

				»Du bist ihm also weggelaufen, ja?«, fragte Beatrix, während sie den rauen Haarpinsel auf seinem Kopf glättete. »Ungezogener Junge. Ich nehme an, du hast dich mit der Jagd nach Kaninchen und Eichhörnchen vergnügt. Und es geht das unerfreuliche Gerücht, ein Huhn würde fehlen. Halt dich lieber fern von Hühnerhöfen, sonst wird es für dich in Stony Cross nicht gut enden. Soll ich dich nach Hause bringen, mein Kleiner? Er sucht gewiss schon nach dir, denn …«

				Sie verstummte, weil sie ein Geräusch hörte. Etwas, nein, jemand bewegte sich durchs Dickicht. Albert wandte den Kopf, stieß ein fröhliches Bellen aus und sprang auf die nahende Gestalt zu.

				Beatrix richtete sich zögerlich auf. Sie hatte Mühe, ruhig zu atmen und das holprige Pochen ihres Herzens zu bändigen. Unterdes kam der Hund vergnügt und mit hängender Zunge zu ihr zurückgesprungen und sah sich zu seinem Herrn um, als wollte er sagen: Sieh mal, was ich gefunden habe!

				Langsam atmete Beatrix aus und blickte zu dem Mann auf, der ungefähr drei Meter entfernt von ihr stehen geblieben war.

				Christopher.

				Es schien, als stünde die Welt still.

				Beatrix versuchte, den Mann vor sich mit dem zügellosen Lebemann zu vergleichen, der er früher gewesen war. Doch es kam ihr unmöglich vor, dass sie ein und derselbe Person waren. Christopher Phelan sah nicht mehr wie ein Gott aus, der soeben vom Olymp herabgestiegen war, sondern wie ein Kämpfer, verhärmt von bitteren Erfahrungen.

				Seine Erscheinung war eine Mischung aus Gold und Kupfer, als wäre er in Sonnenlicht getaucht worden. Die Locken von der Farbe dunklen Weizens waren kurz geschnitten, seine Gesichtszüge reglos, auch wenn etwas Unstetes in dieser Ruhe lag.

				Wie freudlos und einsam er wirkte.

				Sie wollte zu ihm laufen, ihn berühren. Still zu stehen kostete sie eine ungeheure Anstrengung, und all ihre Muskeln bebten vor Ungeduld.

				Dann hörte sie sich mit leicht zittriger Stimme sagen: »Willkommen daheim, Captain Phelan.«

				Er blieb stumm, starrte sie fremd an. Gütiger Gott, diese Augen waren wie Frost und Feuer. Sein Blick brannte auf Beatrix’ erhitztem Gesicht.

				»Ich bin Beatrix Hathaway«, brachte sie mühsam heraus. »Meine Familie …«

				»Ich erinnere mich an Sie.«

				Der raue und zugleich samtige Klang seiner Worte war wie ein Streicheln. Fasziniert und verwirrt sah Beatrix ihn an.

				Für Christopher Phelan war sie eine Fremde, und dennoch schwebte die Erinnerung an seine Briefe zwischen ihnen, selbst wenn er es nicht ahnte.

				Sanft strich sie über Alberts drahtiges Fell. »Man hat Sie in London vermisst«, sagte sie. »Es wurde einiges Aufheben um Sie gemacht.«

				»Ich war nicht bereit dafür.«

				Diese wenigen Worte sagten so vieles. Natürlich war er nicht bereit. Der Kontrast zwischen der blutgetränkten Realität des Krieges und den Fanfaren und dem Blumenmeer der Paraden wäre zu verstörend. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendein Mann wäre«, sagte sie. »Es war ein rechter Aufruhr. Ihr Bild steht in sämtlichen Ladenfenstern, und man benennt Dinge nach Ihnen.«

				»Dinge?«, wiederholte er fragend.

				»Es gibt einen Phelan-Hut.«

				Er runzelte die Stirn. »Nein, gibt es nicht.«

				»O doch, den gibt es. Mit rundem Kopf und schmaler Krempe. Er wird in Grau oder Schwarz angeboten. Einen stellen sie beim Hutmacher in Stony Cross aus.«

				Mürrisch raunte Christopher etwas vor sich hin.

				Beatrix spielte behutsam mit Alberts Ohren. »Ich … hörte von Albert … durch Prudence. Wie reizend, dass Sie ihn mit heimgebracht haben.«

				»Das war ein Fehler«, erwiderte er matt. »Er benimmt sich wie tollwütig, seit wir in Dover an Land gingen. Bereits zwei Male hat er versucht, Leute zu beißen, einschließlich einen meiner Bediensteten. Und er hört nicht auf zu kläffen. Ich musste ihn letzte Nacht in einen Gartenschuppen sperren, und aus dem ist er entkommen.«

				»Er hat Angst«, sagte Beatrix. »Und er glaubt, wenn er sich so verhält, tut ihm niemand etwas.« Begeistert stellte sich der Hund auf die Hinterbeine und lehnte die Vorderpfoten gegen Beatrix. Sie stieß ihm sanft mit dem Knie in die Brust.

				»Hier!«, befahl Christopher in einem solch leisen, bedrohlichen Ton, dass es Beatrix einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Der Hund kniff seinen Schwanz ein und trottete gesenkten Hauptes zu ihm. Christopher zog eine aufgewickelte Leine aus seiner Jackentasche und legte sie dem Hund um. Dann sah er zu Beatrix. Sein Blick wanderte von den beiden Schmutzabdrücken auf ihrem Rock zu den sanften Wölbungen ihrer Brüste. »Ich entschuldige mich«, sagte er schroff.

				»Es ist nichts passiert, und ein wenig Schmutz macht mir nichts aus. Er sollte allerdings lernen, keine Leute anzuspringen.«

				»Bisher war er nur unter Soldaten. Von vornehmer Gesellschaft versteht er nichts.«

				»Er kann es lernen. Ich bin sicher, dass er ein freundlicher Hund sein wird, hat er sich erst an seine neue Umgebung gewöhnt.« Beatrix überlegte kurz, bevor sie anbot: »Ich könnte mit ihm arbeiten, wenn ich das nächste Mal Audrey besuche. Mit Hunden kenne ich mich recht gut aus.«

				Christopher beäugte sie grübelnd. »Ich hatte vergessen, dass Sie mit meiner Schwägerin befreundet sind.«

				»Ja.« Sie zögerte. »Ich hätte es schon früher sagen sollen. Ihr Verlust tut mir sehr …«

				Er bedeutete ihr mit erhobener Hand, dass sie schweigen möge. Als er die Hand wieder herunternahm, ballte er sie zur Faust.

				Beatrix verstand. Sein Verlustschmerz war noch zu groß, als dass er darüber sprechen könnte. »Sie hatten noch keine Gelegenheit zu trauern, nicht wahr?«, fragte sie leise. »Ich nehme an, dass sein Tod für Sie erst real ist, seit Sie wieder in Stony Cross sind.«

				Christopher bedachte sie mit einem warnenden Blick.

				Diesen Blick kannte Beatrix von gefangenen Tieren: eine hilflose Feindseligkeit gegenüber jedem, der sich näherte. Und sie hatte gelernt, die Warnung ernst zu nehmen. Wilde Kreaturen waren am gefährlichsten, wenn sie sich am wenigsten wehren konnten. Also wandte sie sich wieder dem Hund zu und streichelte ihn.

				»Wie geht es Prudence?«, hörte sie Christopher fragen. Die sehnsüchtige Note, die in seinen Worten mitschwang, tat ihr weh.

				»Gut, glaube ich. Sie verbringt die Ballsaison in London.« Beatrix zögerte und ergänzte vorsichtig: »Wir sind noch Freundinnen, doch nicht mehr so gute wie früher.«

				»Warum nicht?«

				Nun wirkte er aufmerksamer. Jede Erwähnung von Prudence weckte sein Interesse.

				Ihretwegen, dachte Beatrix und rang sich ein kleines Lächeln ab. »Es hat den Anschein, dass wir sehr unterschiedliche Vorlieben hegen.« Ich hege eine Vorliebe für Sie, Prudence eine für Ihr Erbe.

				»Sie sind auch kaum aus demselben Holz geschnitzt.«

				Sein sarkastischer Tonfall ließ Beatrix aufmerken, und sie sah ihn fragend an. »Was meinen Sie?«

				Er musste offenbar überlegen. »Ich meine nur, dass Miss Mercer den Konventionen gehorcht, Sie nicht.« Da war eine Spur von Herablassung, nur sehr verhalten, aber dennoch nicht zu überhören.

				Prompt verpufften alles Mitgefühl und jede zarte Regung in Beatrix. Sie stellte fest, dass Christopher Phelan sich in einer Hinsicht nicht verändert hatte: Er mochte sie immer noch nicht.

				»Ich würde nicht konventionell sein wollen«, sagte sie. »Konventionelle Menschen sind gewöhnlich langweilig und oberflächlich.«

				Anscheinend nahm er diese Bemerkung als Spitze gegen Prudence.

				»Gemessen an Leuten, die Gartenplagen zu Picknicks mitbringen? Fraglos könnte Ihnen niemand den Vorwurf machen, langweilig zu sein, Miss Hathaway.«

				Beatrix spürte, wie sie blass wurde. Er beleidigte sie, und es hatte eine beinahe lähmende Wirkung auf sie.

				»Sie dürfen mich ruhig beleidigen«, sagte sie, halb erstaunt, dass sie überhaupt sprechen konnte. »Aber reden Sie nicht schlecht über meinen Igel.«

				Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und ging mit großen, festen Schritte davon. 

				Albert winselte und wollte ihr nach, sodass Christopher gezwungen war, ihn zurückzurufen.

				Beatrix schaute sich nicht um, sondern marschierte weiter. Es war schlimm genug, einen Mann zu lieben, der sie nicht liebte. Um ein Vielfaches schlimmer aber war, einen Mann zu lieben, der sie nicht ausstehen konnte.

				So albern es auch war, wünschte sie, sie könnte ihrem Christopher von dem Fremden schreiben, dem sie eben begegnet war.

				Er war geradezu verächtlich, würde sie schreiben. Er tat mich als jemanden ab, der nicht einmal ein Mindestmaß an Respekt verdient. Eindeutig hält er mich für unzivilisiert und mehr als ein bisschen verrückt. Und das Übelste ist, dass er wahrscheinlich recht hat.

				Ihr kam in den Sinn, dass sie aus ebendiesem Grunde die Gesellschaft von Tieren jener von Menschen vorzog. Tiere täuschten niemanden. Sie gaben nicht vor, von einem bestimmten Charakter zu sein, obwohl ihr Wesen ein gänzlich gegensätzliches war. Und bei einem Tier war man nie versucht zu hoffen, es möge seinen Charakter ändern.

				Christopher ging nach Hause. Neben ihm lief Albert ungewohnt ruhig und brav. Aus unerfindlichem Grund schien die Begegnung mit Beatrix Hathaway den Hund gebessert zu haben. Als Christopher mürrisch zu ihm heruntersah, blickte Albert beglückt hechelnd zu ihm auf.

				»Idiot«, murmelte Christopher, auch wenn er nicht sagen konnte, ob er seinen Hund oder sich selbst meinte.

				Er fühlte sich durcheinander und hatte ein schlechtes Gewissen. Wie ein Esel hatte er sich Beatrix Hathaway gegenüber betragen. Sie wollte nur freundlich sein, und er war kalt und herablassend gewesen.

				Dabei wollte er sie nicht beleidigen. Er war lediglich halb von Sinnen vor Sehnsucht nach Prudence, nach der süßen, ungekünstelten Stimme, die ihm geholfen hatte, nicht den Verstand zu verlieren. Jedes einzelne Wort aus jedem ihrer Briefe war ihm noch klar und deutlich im Kopf.

				 In jüngster Zeit unternehme ich viele Spaziergänge, und es erscheint mir, als könnte ich draußen besser nachdenken …

				Und als Christopher sich auf die Suche nach Albert machte und durch den Wald ging, war ihm die unsinnige Idee gekommen, dass sie in der Nähe wäre, dass das Schicksal sie so schnell und so unkompliziert zusammenführen könnte.

				Doch anstelle der Frau, von der er träumte und nach der er sich seit Langem verzehrte, hatte er Beatrix Hathaway gefunden.

				Es war nicht so, dass er sie nicht mochte. Beatrix war ein seltsames Geschöpf, aber auf ihre Art recht gewinnend und weit hübscher anzusehen, als er es erinnerte. Ja, in seiner Abwesenheit war sie zu einer Schönheit geworden, hatte ihre vormals fohlenhaft linkische Statur an Kurven und vor allem Anmut gewonnen …

				Christopher schüttelte verärgert den Kopf, um diese Gedanken von sich zu weisen. Aber das Bild von Beatrix Hathaway blieb: von ihrem liebreizenden ovalen Gesicht, ihrem sanft erotischen Mund, ihren eindrucksvollen blauen Augen mit der Andeutung von Violett. Nicht zu vergessen ihr seidiges Haar, nachlässig aufgesteckt, sodass sich einzelne Locken aus den Nadeln befreit hatten.

				Bei Gott, es war zu lange her, seit er eine Frau gehabt hatte. Ihn trieb eine teuflische Lüsternheit um, und er war einsam, erfüllt von Kummer und Wut. In ihm waren so viele Verlangen, die gestillt werden wollten, dass er nicht wusste, womit er beginnen sollte. Aber Prudence zu suchen erschien ihm ein guter Anfang.

				Er würde sich einige Tage ausruhen, und sobald er sich wieder mehr wie sein früheres Ich fühlte, würde er nach London fahren und Prudence aufsuchen. Im Moment war leider offenkundig, dass er seine alte Wortgewandtheit erst zurückgewinnen musste. Christopher wusste sehr wohl, dass er einst lässig charmant gewesen war, heute jedoch argwöhnisch und hölzern wirkte.

				Schuld daran war nicht zuletzt, dass er schlecht schlief. Das leiseste Geräusch, ein Knacken im Haus, das Klopfen eines Zweigs am Fenster, ließ ihn mit pochendem Herzen aus dem Schlaf schrecken. Und tagsüber war es nicht besser. Gestern war Audrey ein Buch heruntergefallen, als sie einen ganzen Stapel trug, und Christopher war heftig zusammengezuckt. Instinktiv hatte er nach einer Waffe gegriffen, bevor ihm wieder einfiel, dass er keine mehr bei sich trug. In den vielen Monaten war ihm das Gewehr beinahe zu einer zusätzlichen Gliedmaße geworden, die er bis heute einem Phantom gleich spürte.

				Christophers Schritte wurden langsamer. Er blieb stehen, hockte sich neben Albert und blickte in das struppige Hundegesicht. »Es ist schwer, den Krieg hinter sich zu lassen, nicht?«, murmelte er und klopfte dem Hund liebevoll auf den Rücken. Albert sprang hechelnd auf ihn zu und wollte ihm das Gesicht abschlecken. »Armer Kerl, du hast keine Ahnung, was los ist, was? Du erwartest nach wie vor, dass jeden Moment Granaten explodieren.«

				Albert warf sich auf den Rücken, damit Christopher ihm den Bauch kraulte, und nachdem er ihm den Gefallen getan hatte, stand Christopher wieder auf. »Gehen wir zurück. Du darfst wieder ins Haus, aber Gott steh dir bei, wenn du jemanden beißt.«

				Leider stellte sich bei Albert, kaum dass sie das mit Efeu bewachsene Herrenhaus betreten hatten, dieselbe Feindseligkeit ein, die er zuvor gezeigt hatte. Unwirsch zerrte Christopher ihn mit in den Salon, wo seine Mutter und Audrey beim Tee saßen.

				Albert bellte die Frauen an. Er kläffte das verängstigte Hausmädchen an, eine Fliege an der Wand und die Teekanne.

				»Still!«, zischte Christopher mit zusammengebissenen Zähnen und zog den überdrehten Hund mit sich zum Kanapee. Dort befestigte er die Leine an einem der Sofabeine. »Sitz, Albert. Runter.«

				Widerwillig legte sich der Hund auf den Fußboden und knurrte.

				Audrey rang sich ein falsches Lächeln ab und fragte in bester Salonmanier: »Darf ich dir einschenken?«

				»Ja, danke«, antwortete Christopher und setzte sich zu ihnen an den Teetisch.

				Unzählige Falten hatten sich in das Gesicht seiner Mutter gegraben, und ihre Stimme klang angestrengt. »Er hinterlässt Schmutz auf dem Teppich. Musst du uns diese Kreatur zumuten, Christopher?«

				»Ja, muss ich. Er soll sich daran gewöhnen, im Haus zu sein.«

				»Ich werde mich nicht an ihn gewöhnen«, entgegnete seine Mutter. »Ich verstehe ja, dass der Hund dir im Krieg nützlich war. Aber jetzt brauchst du ihn nicht mehr.«

				»Zucker? Milch?«, fragte Audrey und blickte ernst von Christopher zur Mutter.

				»Nur Zucker.« Christopher beobachtete, wie sie einen Zuckerbrocken in seine Tasse gab und mit einem kleinen Löffel umrührte. Er nahm die Tasse und blickte auf die dampfende Flüssigkeit, während er sich bemühte, die unangemessene Wut zu bändigen, die in ihm schwelte. Auch diese Gefühlsregungen, die in keinerlei Verhältnis zu den jeweiligen Gegebenheiten standen, waren ein neues Problem.

				Als Christopher sich hinreichend beruhigt hatte, um sprechen zu können, sagte er: »Albert war mir nicht bloß nützlich. Als ich Tage in einem matschigen Graben verbrachte, bewachte er mich, damit ich schlafen konnte, ohne einen Überraschungsangriff fürchten zu müssen. Er brachte Nachrichten von und an die Front, sodass keine Fehler bei den Befehlsübermittlungen entstanden, und er warnte uns, wenn er den Feind nahen spürte, lange bevor wir etwas sehen oder hören konnten.« Christopher verstummte und sah in das angespannte, unglückliche Gesicht seiner Mutter. »Ich verdanke ihm mein Leben und meine Loyalität. Und so unansehnlich und ungebärdig er auch sein mag, ich liebe ihn zufällig.« Er blickte kurz zu Albert, der sogleich begeistert mit dem Schwanz auf den Boden klopfte.

				Audrey sah unsicher aus, die Mutter verärgert.

				In der beklemmenden Stille trank Christopher seinen Tee. Es zerriss ihm das Herz in der Brust, die veränderten Frauen zu sehen. Sie beide waren dünn und blass. Das Haar seiner Mutter war vollständig weiß geworden. Ohne Zweifel hatte ihnen Johns lange Krankheit eine Menge abverlangt, und ein Jahr Trauer erledigte den Rest.

				Nicht zum ersten Mal dachte Christopher, dass es eine Schande war, welche Einsamkeit die gesellschaftlichen Regeln Trauernden auferlegten, wo sie doch gerade in dieser Zeit Gesellschaft und Zerstreuung am nötigsten brauchten.

				Seine Mutter stellte ihre halb volle Tasse ab und schob ihren Stuhl zurück. Christopher erhob sich, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

				»Ich kann meinen Tee nicht genießen, wenn mich diese Bestie anstarrt«, erklärte sie. »Das Tier könnte jeden Moment aufspringen und mir an die Kehle gehen.«

				»Er ist mit der Leine an das Sofabein gebunden, Mutter«, sagte Audrey.

				»Das ist unerheblich. Es ist eine wilde Kreatur, und ich verabscheue sie.« Mit rauschenden Röcken eilte sie aus dem Zimmer, den Kopf voller Verachtung hoch erhoben.

				Da nun keine Notwendigkeit mehr bestand, tadellose Manieren zu zeigen, lehnte Audrey einen Ellbogen auf den Tisch und stützte ihr Kinn in die Hand. »Dein Onkel und deine Tante haben sie eingeladen, sie in Hertfordshire zu besuchen«, sagte sie. »Ich habe ihr zugeredet, der Einladung zu folgen, denn sie braucht dringend Abwechslung.«

				»Das Haus ist zu dunkel. Warum sind alle Läden und Vorhänge geschlossen?«

				»Das Licht tut ihren Augen weh.«

				»Was für ein Unsinn.« Christopher sah Audrey stirnrunzelnd an. »Sie sollte hinfahren. Viel zu lange ist sie schon in diesem Mausoleum eingesperrt. Und dasselbe gilt für dich.«

				Audrey seufzte. »Es ist beinahe ein Jahr vergangen, also darf ich bald in Halbtrauer gehen.«

				»Was genau bedeutet Halbtrauer?«, fragte Christopher, der von diesen Ritualen nur eine vage Vorstellung hatte, weil sie sich ausschließlich auf Frauen bezogen.

				»Es bedeutet, dass ich aufhören kann, mich zu verschleiern«, erklärte Audrey matt. »Ich darf graue und lavendelblaue Kleider tragen und dezenten Schmuck. Und ich darf zu einigen wenigen gesellschaftlichen Anlässen gehen, solange ich nicht den Eindruck erwecke, mich zu amüsieren.«

				Christopher schnaubte verächtlich. »Wer erfindet solche Regeln?«

				»Ich weiß es nicht. Aber, der Himmel sei uns gnädig, wir müssen sie befolgen oder uns dem Zorn der Gesellschaft stellen.« Audrey verstummte kurz. »Deine Mutter sagt, dass sie nicht in Halbtrauer gehen will. Sie beabsichtigt, für den Rest ihres Lebens Schwarz zu tragen.«

				Christopher nickte. Ihn wunderte es nicht, dass die Liebe seiner Mutter zu ihrem ältesten Sohn durch dessen Tod noch gestärkt wurde. »Es ist offensichtlich, dass sie jedes Mal, wenn sie mich ansieht, denkt, ich hätte der verlorene Sohn sein sollen.«

				Audrey öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn aber gleich wieder. »Es ist wohl kaum deine Schuld, dass du lebend zurückgekehrt bist«, sagte sie schließlich. »Ich bin froh, dass du hier bist. Und ich glaube, dass deine Mutter es im Grunde ihres Herzens auch ist. In diesem letzten Jahr geriet sie bedenklich aus dem Gleichgewicht, und ich denke, dass sie bisweilen nicht recht weiß, was sie sagt oder tut. Gewiss wäre es gut für sie, einige Zeit aus Hampshire wegzukommen.« Sie machte eine kleine Pause. »Ich werde auch bald fort sein, Christopher. Ich möchte meine Familie in London besuchen. Und es wäre unschicklich, wenn wir beide allein im Haus sind.«

				»Wenn es dir recht ist, begleite ich dich in ein paar Tagen nach London. Ich hatte ohnedies vor, hinzureisen und Prudence Mercer zu besuchen.«

				Audreys Züge verfinsterten sich. »Aha.«

				»Ich vermute, deine Meinung von ihr hat sich nicht geändert.«

				»O doch, das hat sie. Sie ist heute schlechter als früher.«

				Unwillkürlich fühlte er sich aufgerufen, Prudence in Schutz zu nehmen. »Warum?«

				»In den vergangenen zwei Jahren hat sich Prudence den Ruf erworben, schamlos mit den Herren zu flirten. Ihr Ehrgeiz, einen vermögenden Mann zu heiraten, vorzugsweise aus dem Hochadel, ist allgemein bekannt. Ich hoffe, du sitzt nicht der irrigen Annahme auf, sie hätte sich während der Abwesenheit schmerzlich nach dir gesehnt.«

				»Nein, ich hatte zu keiner Zeit erwartet, dass sie sich in Sack und Asche hüllt, solange ich fort bin.«

				»Gut, denn das tat sie auch nicht. Vielmehr hatte es den Anschein, als hätte sie dich vollkommen vergessen.« Es verging ein Moment, ehe Audrey verbittert hinzufügte: »Nach Johns Tod indes, als du zum neuen Erben von Riverton wurdest, zeigte Prudence ein gänzlich neues Interesse an dir.«

				Christopher sagte nichts, denn diese alles andere als erfreuliche Neuigkeit gab ihm Rätsel auf. Was Audrey schilderte, klang überhaupt nicht nach der Frau, mit der er korrespondiert hatte. Prudence musste das Opfer bösartigen Klatsches sein, zweifellos aus purem Neid auf ihre Schönheit und ihren Charme geboren.

				Allerdings hatte er nicht vor, sich mit seiner Schwägerin zu streiten. In der Hoffnung, sie auf andere Gedanken zu bringen, sagte er: »Zufällig begegnete ich heute einer deiner Freundinnen. Sie machte einen Spaziergang in jenem Waldstück, in dem ich Albert suchte … und fand.«

				»Wer?«

				»Miss Hathaway.«

				»Beatrix?« Audrey beobachtete ihn aufmerksam. »Du warst hoffentlich freundlich zu ihr.«

				»Nicht besonders«, gestand er.

				»Was hast du zu ihr gesagt?«

				Er starrte mürrisch in seine Teetasse. »Ich beleidigte ihren Igel«, murmelte er.

				Audrey schien verärgert. »Ach, du lieber Gott.« Sie rührte mit solcher Verve in ihrem Tee, dass der Löffel das zarte Porzellan zu zerschlagen drohte. »Und das, wo du einst für deine Eloquenz berühmt warst. Welche abwegige Neigung treibt dich fortwährend dazu, eine der nettesten jungen Damen zu beleidigen, die ich kenne?«

				»Ich habe sie nicht fortwährend beleidigt, sondern nur heute.«

				Audrey verzog den Mund. »Wie angenehm lückenhaft dein Erinnerungsvermögen doch ist. Ganz Stony Cross weiß, dass du einmal gesagt hast, sie würde in einen Stall gehören.«

				»So etwas würde ich niemals zu einer Frau sagen, und wenn sie noch so exzentrisch sein mag … ist.«

				»Beatrix hörte, wie du es zu einem deiner Freunde sagtest. Es war beim Erntedanktanz in Stony Cross Manor.«

				»Und sie hat es allen erzählt?«

				»Nein, sie beging den Fehler, es Prudence anzuvertrauen, und die wiederum erzählte es überall herum. Prudence ist eine unverbesserliche Klatschbase.«

				»Offensichtlich kannst du Prudence nicht leiden«, begann er, »aber wenn du …«

				»Ich habe mich nach Kräften bemüht, sie zu mögen. Ich dachte, wenn man hinter das gekünstelte Oberflächliche an ihr blickt, würde man die wahre Prudence entdecken. Doch darunter ist gar nichts, und ich bezweifle, dass dort je etwas sein wird.«

				»Und deiner Ansicht nach ist Beatrix Hathaway ihr überlegen?«

				»In jeder Hinsicht, mit Ausnahme von Schönheit vielleicht.«

				»Du irrst dich«, widersprach Christopher. »Miss Hathaway ist durchaus eine Schönheit.«

				Audrey sah ihn verwundert an. »Meinst du?«, fragte sie und hob die Teetasse an ihre Lippen.

				»Es ist nicht von der Hand zu weisen. Ungeachtet dessen, was ich von ihrem Charakter halten mag, ist Miss Hathaway eine außergewöhnlich reizvolle Frau.«

				»Ach, ich weiß nicht …« Audrey widmete sich seltsam hingebungsvoll ihrem Tee, in den sie ein weiteres Zuckerstückchen einrührte. »Sie ist recht groß.«

				»Sie hat die ideale Größe und Statur.«

				»Und braunes Haar ist so gewöhnlich …«

				»Es ist kein gewöhnliches Braun, eher dunkel wie Zobel. Und die Augen …«

				»Blau«, sagte Audrey und winkte ab.

				»Das dunkelste, reinste Blau, das ich kenne. Kein Künstler könnte es einfangen.« Christopher brach abrupt ab. »Ach, egal. Ich kam vom Eigentlichen ab.«

				»Und das wäre?«, fragte Audrey lächelnd.

				»Dass es für mich von keinerlei Bedeutung ist, ob Miss Hathaway schön ist oder nicht. Sie ist eigentümlich, was übrigens für ihre ganze Familie gilt, und ich hege nicht das geringste Interesse an ihr – oder sonst jemanden von ihnen. Ebenso ist mir vollkommen gleich, ob Prudence Mercer schön ist, denn mich fasziniert ihr Verstand. Ihr liebreizender, origineller, gänzlich bezaubernder Verstand.«

				»Aha. Beatrix’ Verstand ist eigentümlich, Prudences hingegen originell und bezaubernd.«

				»Richtig.«

				Audrey schüttelte langsam den Kopf. »Es gibt etwas, was ich dir sagen möchte. Doch es dürfte mit der Zeit ohnedies offensichtlich werden, und du würdest mir nicht glauben, wenn ich es sage, oder zumindest nicht glauben wollen. Es ist wohl eines dieser Dinge, die man selbst herausfinden muss.«

				»Audrey, wovon zum Teufel redest du?«

				Sie verschränkte die schmalen Arme vor ihrer Brust und betrachtete ihn streng. Zugleich umspielte ein merkwürdiges kleines Lächeln ihre Mundwinkel. »Wenn du ein wahrer Gentleman bist, gehst du morgen zu Beatrix und entschuldigst dich, dass du ihre Gefühle verletzt hast. Geh bei einem deiner Spaziergänge mit Albert vorbei. Sie mag sich vielleicht nicht freuen, dich zu sehen, doch ihn wird sie gewiss gern wiedersehen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Am darauffolgenden Nachmittag ging Christopher nach Ramsay House. Nicht dass er es wollte, aber er hatte keine anderen Pläne für den Tag, und irgendwo musste er hingehen, wollte er den vorwurfsvollen Blicken seiner Mutter und, schlimmer noch, dem stoischen Schweigen Audreys entfliehen. Die Stille in den Zimmern, in denen alle Nischen und Schatten von Erinnerungen überquollen, war unerträglich.

				Bisher hatte er Audrey noch nicht gefragt, wie die letzten Tage seines Lebens für John gewesen waren … welches seine letzten Worte waren.

				Beatrix Hathaway hatte recht gehabt, als sie sagte, dass Johns Tod erst mit der Rückkehr nach Hause real für ihn wurde.

				Als sie durch den Wald gingen, sprang Albert mal hier, mal dort hin und stöberte durchs Unterholz. Christopher fühlte sich verstimmt und rastlos bei der Aussicht auf die Begrüßung, die ihn erwartete. Gewiss hieß man ihn in Ramsay House nicht gerade willkommen, denn Beatrix dürfte ihrer Familie von seinem so gar nicht gentlemanhaften Benehmen erzählt haben. Es war allgemein bekannt, dass die Hathaways eng zusammenhielten, ähnlich wie ein Clan, und sich gegenseitig beschützten. Das mussten sie wohl auch; immerhin gab es gleich zwei eingeheiratete Roma in ihrer Familie, von der schlichten Herkunft der Hathaways selbst ganz zu schweigen. 

				Einzig Leos Titel, Lord Ramsay, sicherte der Familie einen Platz in den feinen Kreisen. Zu ihrem Glück wurden sie von Lord Westcliff empfangen, einem der mächtigsten und angesehensten Adligen Englands. Diese Beziehung verschaffte ihnen Zutritt zu Kreisen, die sie anderenfalls ausgeschlossen hätten. Umso verärgerter nahm es die hiesige vornehme Gesellschaft auf, dass den Hathaways offenbar gar nichts an ihrem Ansehen lag.

				Im Gehen fragte Christopher sich, was er sich eigentlich dabei dachte, unangemeldet bei ihnen zu erscheinen. Wahrscheinlich war nicht einmal Besuchstag, und vor allem war es nicht die Tageszeit für einen Besuch. Aber das würden diese Leute wohl gar nicht bemerken.

				Das Ramsay-Anwesen war klein, aber ertragreich. Es verfügte über dreitausend Morgen Ackerland, das von zweihundert Pächtern bewirtschaftet wurde, und sie alle standen sich gut. Darüber hinaus gehörte ein großer Wald zum Anwesen, und allein die jährlichen Einnahmen aus dem Holzschlag waren beträchtlich. Vor Christopher tauchten die schönen, einzigartigen Umrisse des Herrenhauses auf. Das Gebäude wies die typischen hohen Spitzgiebel des Mittelalters auf, jakobinische Dachgeländer und Holzverkleidungen und einen hübschen georgianischen Anbau zur Linken. Diese Kombination unterschiedlicher Architekturstile war nicht besonders ungewöhnlich. Viele alte Häuser wurden über die Jahrhunderte um Anbauten oder Nebengebäude erweitert. Aber weil dieses hier der Hathaway-Familie gehörte, schien es ihre Eigenartigkeit noch zu untermalen.

				Christopher nahm Albert an die Leine und schritt mit einem mulmigen Gefühl auf den Eingang zu.

				Falls er Glück hatte, war gerade niemand verfügbar, ihn zu empfangen.

				Nachdem er Alberts Leine an einem der Verandapfosten festgebunden hatte, klopfte Christopher und wartete angespannt.

				Unwillkürlich machte er einen Schritt zurück, als die Tür von einer ängstlich dreinblickenden Haushälterin aufgerissen wurde.

				»Ich bitte um Verzeihung, Sir, wir sind mitten in …« Sie verstummte, als im Hausinnern lautes Porzellanklirren erklang. »Oh, gütiger Gott«, stöhnte sie und wies zum vorderen Salon. »Warten Sie bitte dort, und …«

				»Ich habe sie!«, rief eine männliche Stimme. Und dann: »Verdammt, nein, doch nicht. Sie rennt zur Treppe!«

				»Lass sie ja nicht nach oben kommen!«, schrie eine Frau. Ein Baby begann laut zu weinen. »Oh, dieses furchtbare Geschöpf hat das Baby geweckt. Wo sind die Hausmädchen?«

				»Verstecken sich, schätze ich.«

				Christopher blieb zögernd an der Tür stehen und blinzelte, als er ein Blöken vernahm. Er fragte die Haushälterin: »Halten sie hier drinnen Nutzvieh?«

				»Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie hastig und versuchte, ihn in den Salon zu bugsieren. »Das … ist das Baby, ja, ein Baby, das schreit.«

				»Es klingt nicht wie eines.«

				Christopher hörte Albert auf der Veranda bellen. Eine dreibeinige Katze kam durch die Diele gelaufen, gefolgt von einem Igel, der sehr viel schneller lief, als man es von einem Igel erwartet hätte. Die Haushälterin hastete ihnen nach.

				»Pandora, komm zurück!«, ertönte eine neue Stimme. Es war Beatrix Hathaways Stimme, und Christophers Sinne merkten unversehens auf. Das Durcheinander machte ihn unruhig, und seine Reflexe drängten ihn, etwas zu tun, obgleich er gar nicht sicher war, was in aller Welt hier vor sich ging.

				Eine große weiße Ziege erschien und vollführte wilde Bocksprünge in der Diele.

				Und dann kam Beatrix Hathaway um eine Ecke gelaufen und hielt schlitternd an. »Sie hätten sie ruhig aufhalten können«, rief sie. Als sie zu Christopher aufblickte, huschte ein dunkler Schatten über ihr Gesicht. »Oh, Sie sind es.«

				»Miss Hathaway …«, begann er.

				»Halten Sie das.«

				Ihm wurde etwas Warmes, Zappelndes in die Hände gedrückt, und Beatrix rannte hinter der Ziege her.

				Sprachlos blickte Christopher auf die Kreatur in seinen Händen. Es war ein Zicklein, cremeweiß mit einem braunen Kopf. Christopher hatte seine liebe Not, das Tier nicht fallen zu lassen, als er Beatrix nachblickte und erkannte, dass sie Kniebundhosen und Stiefel trug.

				Christopher hatte schon Damen in jedem denkbaren Stadium der Entkleidung gesehen, aber noch niemals eine, die wie ein Stallbursche gekleidet war.

				»Ich muss träumen«, murmelte er dem zappelnden Zicklein zu. »Ein sehr seltsamer Traum von Beatrix Hathaway und Ziegen …«

				»Ich habe sie!«, rief die Männerstimme. »Beatrix, ich habe dir doch gesagt, dass der Zaun höher sein muss.«

				»Sie ist nicht drübergesprungen«, hörte man Beatrix erwidern. »Sie hat sich hindurchgefressen.«

				»Wer hat sie ins Haus gelassen?«

				»Keiner. Sie hat eine der Seitentüren aufgestoßen.«

				Es folgte ein Gespräch, doch die einzelnen Worte waren nicht zu verstehen.

				Während Christopher wartete, kam ein dunkelhaariger Junge von vier oder fünf Jahren zur Vordertür hereingelaufen. Er hatte ein Holzschwert in der Hand und ein Taschentuch um den Kopf gebunden, was ihm das Aussehen eines Miniaturpiraten verlieh. »Haben sie die Ziege gekriegt?«, fragte er Christopher ohne zu grüßen.

				»Ich glaube ja.«

				»Oh, zum Donnerwetter! Ich habe den ganzen Spaß verpasst.« Der Junge seufzte und sah Christopher an. »Wer sind Sie?«

				»Captain Phelan.«

				Das Kind kniff die Augen ein wenig zusammen. »Und wo ist Ihre Uniform?«

				»Ich trage keine, seit der Krieg vorbei ist.«

				»Sind Sie hier, um meinen Vater zu besuchen?«

				»Nein, ich … wollte Miss Hathaway besuchen.«

				»Sind Sie ein Verehrer von ihr?«

				Christopher schüttelte energisch den Kopf.

				»Vielleicht sind Sie doch einer«, sagte der Junge weise, »und wissen’s bloß nicht.«

				Christopher musste lächeln – zum ersten Mal seit langer Zeit. »Hat Miss Hathaway viele Verehrer?«

				»O ja. Aber keiner von denen will sie heiraten.«

				»Und wie kommt das?«

				»Sie wollen nicht erschossen werden«, antwortete das Kind achselzuckend.

				»Wie bitte?«

				»Bevor man heiratet, wird man von einem Pfeil getroffen und verliebt sich«, erklärte der Junge. Er überlegte einen Moment. »Aber ich glaube, der Rest tut nicht mehr so weh wie der Anfang.«

				Christopher konnte nicht anders, als zu grinsen. In diesem Augenblick kehrte Beatrix in die Diele zurück, die Mutterziege an einem Tau mit sich ziehend.

				Beatrix beäugte Christopher misstrauisch.

				Sogleich erstarb sein Lächeln, und er ertappte sich dabei, wie er gebannt in ihre allzu blauen Augen sah. Sie waren erstaunlich direkt und leuchtend … die Augen eines Engels auf Abwegen. Man hatte das Gefühl, egal was sie auf der sündigen Erde sehen würde, es könnte ihr reines Wesen niemals trüben. Sie erinnerte Christopher daran, dass die Dinge, die er gesehen und getan hatte, sich nicht wie angelaufene Flecken auf Silber wegpolieren ließen.

				Dann senkte sie den Blick. »Rye«, sagte sie und reichte dem Jungen das Tau. »Bring Pandora bitte in die Scheune, ja? Und nimm das Zicklein mit.« Sie nahm Christopher das Zicklein aus den Armen. Als ihre Hände sein Hemd vorn an der Brust streiften, löste es eine beängstigende Reaktion in Christopher aus, die mit einer wohligen Schwere in seinen Lenden einherging.

				»Ja, Tante.« Der Junge ging hinaus und schaffte es erstaunlicherweise, sowohl die Ziegen als auch sein Holzschwert zu halten.

				Christopher stand Beatrix gegenüber und bemühte sich, nicht zu gaffen. Was ihm kläglich misslang. Ebenso gut hätte sie in ihrer Unterwäsche vor ihm stehen können. Tatsächlich wäre ihm das lieber gewesen, denn ihre Unterkleider waren gewiss nicht annähernd so erotisch wie ihr gegenwärtiger Aufzug. In der Männerkleidung wurden ihre weiblich runden Hüften und die Oberschenkel nachgerade schamlos betont. Und genau das war es: Sie empfand offenbar gar keine Scham deshalb. Was für eine Frau war sie eigentlich?

				Er kämpfte mit seiner Reaktion auf sie – einer Mischung aus Verärgerung, Faszination und Erregung. Wieder einmal drohten ihre Locken, den Haarnadeln zu entfliehen, und mit ihren vor Anstrengung geröteten Wangen und der wirren Frisur war sie der Inbegriff femininer Verführung.

				»Warum sind Sie hier?«, fragte sie.

				»Ich kam, mich zu entschuldigen«, sagte er. »Ich war gestern … unhöflich.«

				»Nein, Sie waren unverschämt.«

				»Sie haben recht. Es tut mir ehrlich leid.« Da sie nicht antwortete, suchte Christopher nach Worten – er, der ehedem so mühelos mit Damen plaudern konnte. »Ich war zu lange in rauer Gesellschaft. Seit ich die Krim verließ, ertappe ich mich häufiger dabei, grundlos gereizt zu reagieren. Ich … Worte sind mir zu wichtig, als dass ich sie so achtlos handhaben möchte.«

				War es seine Einbildung, oder wurden ihre Gesichtszüge ein klein wenig weicher?

				»Ihnen muss nicht leidtun, dass Sie mich nicht mögen«, sagte sie. »Nur dass Sie unhöflich waren.«

				»Unverschämt«, korrigierte Christopher. »Und das tue ich nicht.«

				»Was tun Sie nicht?«, fragte sie verwirrt.

				»Sie nicht mögen. Das heißt, ich kenne Sie viel zu wenig, als dass ich Sie mögen oder nicht mögen könnte.«

				»Ich bin mir beinahe sicher, Captain, dass Sie, je mehr Sie über mich entdecken, mich desto weniger mögen werden. Daher schlage ich vor, dass wir die Dinge abkürzen und gleich zu der Feststellung kommen, dass wir einander nicht mögen. Auf diese Weise bleibt uns der Verdruss des Zwischenstadiums erspart.«

				So entschieden freimütig und direkt, wie sie die Angelegenheit behandelte, konnte Christopher nicht anders, als amüsiert zu sein. »Ich fürchte, dem kann ich nicht zustimmen.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ich, als Sie es eben aussprachen, feststellte, dass ich anfange, Sie zu mögen.«

				»Das vergeht wieder«, sagte sie.

				Ihr Tonfall machte es ihm schwer, nicht zu grinsen. »Genau genommen wird es schlimmer. Nun bin ich nämlich absolut überzeugt, dass ich Sie mag.«

				Beatrix sah ihn skeptisch an. »Was ist mit meiner Igelin? Mögen Sie die auch?«

				Christopher überlegte. »Oh, mit der Zuneigung zu Nagetieren sollte man nicht eilfertig sein.«

				»Medusa ist kein Nagetier. Sie zählt zu den Erinaceidae.«

				»Weshalb brachten Sie sie zu dem Picknick mit?«, konnte Christopher nicht widerstehen zu fragen.

				»Weil ich annahm, dass mir ihre Gesellschaft lieber wäre als die der Menschen, die ich dort treffe.« Ein mattes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Und ich hatte recht.« Sie schwieg kurz. »Wir wollen gleich Tee trinken. Möchten Sie sich zu uns setzen?«

				Christopher schüttelte schon den Kopf, ehe sie ausgeredet hatte. Sie würden Fragen stellen, und er müsste die Antworten sorgfältig wählen, was gleichermaßen ermüdend wie furchterregend war. »Danke, aber nein, ich …«

				»Es ist die Bedingung dafür, dass ich Ihnen vergebe«, unterbrach Beatrix ihn. Ihre Augen funkelten provokant und blickten geradewegs in seine.

				Überrascht und zerstreut fragte Christopher sich, wie es eine weltfremde junge Frau von Anfang zwanzig wagen konnte, ihm Befehle zu erteilen.

				Der Nachmittag verlief bisher allerdings verblüffend unterhaltsam. Warum also nicht bleiben? Er wurde ja nirgends erwartet. Und egal wie es noch würde, war es allemal besser, als in die verdunkelten Zimmer zu Hause zurückzukehren. »In dem Fall …« Er stockte erschrocken, als Beatrix sich zu ihm vorbeugte.

				»Ach, du meine Güte.« Sie inspizierte die Aufschläge seines Tweed-Gehrocks. »Sie sind voller Ziegenhaare.« Eifrig machte sie sich daran, sein Revers abzureiben.

				Christopher brauchte geschlagene fünf Sekunden, ehe er sich daran erinnerte, weiter zu atmen. »Miss Hathaway …« In ihrem Bemühen, ihn von den verirrten Ziegenhaaren zu befreien, war sie viel zu nah an ihn herangetreten. Und er wollte, dass sie noch näher kam. Wie würde es sein, sie in die Arme zu schließen und seine Wange in diese Massen von schimmernd dunklem Haar zu drücken?

				»Rühren Sie sich nicht«, sagte Beatrix, die weiter auf seinen Gehrock einklopfte. »Gleich sind alle fort.«

				»Nein, ich … das ist nicht …« Christophers Selbstbeherrschung versagte. Er packte ihre schmalen Handgelenke und hielt sie fest. Gott, wie sich ihre glatte Haut anfühlte, unter der ihr Puls an seinen Fingerspitzen pochte! Ein leichtes Zittern durchfuhr sie, dem Christopher zu gern nachgespürt hätte. Nichts gefiele ihm besser, als mit den Händen über ihre üppigen Kurven zu streichen, sie an sich zu ziehen und von ihren Beinen, ihren Armen und ihrem Haar umfangen zu sein.

				Doch aller nicht zu leugnenden Anziehung zum Trotz würde er nie einer Frau wie Beatrix Hathaway den Hof machen, selbst wenn er nicht bereits in Prudence verliebt wäre. Was er wirklich wollte, nein, was er brauchte, war eine Rückkehr zur Normalität. Er wollte ein Leben, das ihm Frieden geben würde.

				Langsam befreite Beatrix ihre Arme aus seiner Umklammerung. Dabei beobachtete sie ihn aufmerksam und misstrauisch.

				Sie beide zuckten zusammen, als sich Schritte näherten.

				»Guten Tag«, sagte eine angenehme Frauenstimme.

				Es war die ältestes Hathaway-Schwester Amelia. Sie war kleiner und kurvenreicher als ihre jüngere Schwester und hatte eine warme, mütterliche Ausstrahlung, als wäre sie allzeit bereit, Mitgefühl und Trost zu spenden.

				»Mrs. Rohan«, murmelte Christopher und verbeugte sich.

				»Sir«, antwortete sie halb fragend. Obwohl sie sich schon begegnet waren, erkannte sie ihn nicht.

				»Dies ist Captain Phelan, Amelia«, sagte Beatrix.

				Sie riss die blauen Augen weiter auf. »Welch angenehme Überraschung«, rief sie aus und reichte Christopher die Hand.

				»Captain Phelan und ich können einander nicht leiden«, erklärte Beatrix ihr. »Genau genommen sind wir eingeschworene Feinde.«

				Christopher warf ihr einen Blick zu. »Wann wurden wir zu eingeschworenen Feinden?«

				Ohne ihn zu beachten, verkündete Beatrix ihrer Schwester: »Aber er bleibt dennoch zum Tee.«

				»Wunderbar«, sagte Amelia gleichmütig. »Warum seid ihr Feinde, meine Liebe?«

				»Ich traf ihn gestern auf meinem Spaziergang«, erklärte Beatrix. »Und er nannte Medusa eine ›Gartenplage‹ und warf mir vor, sie zum Picknick mitgebracht zu haben.«

				Amelia lächelte Christopher zu. »Medusa wurde hier schon Ärgeres genannt, unter anderem ›krankes Nadelkissen‹ und ›wandelnder Kaktus‹.«

				»Ich habe noch nie verstanden, warum die Menschen eine solch unvernünftige Abneigung gegen Igel hegen«, sagte Beatrix.

				»Sie graben die Gärten um«, antwortete Amelia, »und sie sind nicht das, was man kuschelig nennen würde. Captain Phelans Einwand ist berechtigt, meine Liebe. Du hättest deine Katze stattdessen mit zum Picknick bringen können.«

				»Sei nicht albern. Katzen mögen Picknicks nicht halb so gern wie Igel.«

				Die Unterhaltung fand in einer Geschwindigkeit statt, dass es kaum eine Chance für Christopher gab, etwas beizutragen. Doch letztlich ergriff er eine Gelegenheit und flocht verlegen ein: »Ich entschuldigte mich bei Miss Hathaway für meine Bemerkungen.«

				Dies trug ihm ein zustimmendes Lächeln von Amelia ein. »Bezaubernd. Kaum etwas ist entzückender als ein Mann, der sich nicht scheut, um Verzeihung zu bitten. Allerdings sind Entschuldigungen an unsere Familie vergeudet. Wir sind gewöhnlich erfreut von Dingen, die uns empören sollten, und umgekehrt. Kommen Sie rein, Captain. Hier sind Sie unter Freunden.«

				Christopher stellte als Erstes fest, dass es ein helles, vergnügtes Haus mit vielen Fenstern war und Stapeln von Büchern überall.

				»Beatrix«, sagte Amelia über ihre Schulter, als sie durch die Diele vorausging, »vielleicht solltest du deine Kleidung überdenken. Der arme Captain Phelan findet deinen Aufzug womöglich skandalös.«

				»Nun hat er mich schon so gesehen«, erklang Beatrix’ Stimme hinter Christopher, »folglich habe ich ihn bereits schockiert. Was würde es nützen, mich jetzt umzuziehen? Captain, würden Sie sich wohler fühlen, wenn ich die Kniebundhosen ausziehe?«

				»Nein!«, erwiderte er hastig.

				»Gut, ich behalte sie an. Also wirklich, ich verstehe nicht, warum Damen sich nicht immerzu so kleiden. Man kann unbeeinträchtigt gehen und sogar springen. Wie will jemand in mehreren Röcken einer Ziege nachjagen?«

				»Gewiss, darüber sollten die Schneider dringend nachdenken«, warf Amelia ein. »Wobei mir eine größere Beweglichkeit eher bei der Jagd nach Kindern zu Nutzen wäre als bei der Jagd nach Ziegen.«

				Sie betraten ein Zimmer, von dem aus ein halbrunder Erker in einen Frühlingsgarten führte. Es war ein sehr angenehmer Raum mit einladenden Polstermöbeln, auf denen bestickte Kissen lagen. Ein Hausmädchen war damit beschäftigt, einen Teetisch einzudecken. Christopher bemerkte zwangsläufig, in welch krassem Gegensatz diese anheimelnde Szenerie zum steifen Tee gestern im vornehmen Phelan-Salon stand.

				»Leg bitte noch ein Gedeck auf, Tillie«, bat Amelia. »Wir haben einen Gast.«

				»Ja, Mum.« Das Hausmädchen blickte ängstlich auf. »Ist die Ziege weg?«

				»Ganz und gar weg«, beruhigte Amelia sie. »Bring uns den Tee, wenn er so weit ist.« Amelia sah mit einem amüsierten Stirnrunzeln zu Christopher. »Diese Ziege macht nichts als Ärger. Und die vermaledeite Kreatur ist nicht einmal hübsch anzusehen. Überhaupt sehen Ziegen für mich aus wie schlecht gekleidete Schafe.«

				»Das ist schrecklich ungerecht«, widersprach Beatrix. »Ziegen haben viel mehr Charakter und sind intelligenter als Schafe, die nur stumpf dem Leithammel oder sonst wem folgen. Von denen habe ich entschieden zu viele in London gesehen.«

				»Schafe?«, fragte Christopher perplex.

				»Meine Schwester meint es bildhaft, Captain Phelan«, sagte Amelia.

				»Nun, ich habe auch einige echte Schafe in London gesehen«, erklärte Beatrix. »Aber, ja, ich bezog mich hauptsächlich auf Menschen. Sie alle plappern den gleichen Klatsch nach, was müßig ist. Sie gehorchen der gegenwärtigen Mode, schließen sich den beliebtesten Meinungen an, egal wie lachhaft sie sein mögen. Und in ihrer Gesellschaft kann man unmöglich an Reife gewinnen. Im Gegenteil, man ist bald geneigt, sich ihnen anzupassen und mitzublöken.«

				Ein leises Lachen ertönte von der Tür, als Cam Rohan das Zimmer betrat. »Wie es scheint, sind Hathaways keine Schafe. Ich nämlich versuche seit Jahren, sie zu hüten, und konnte bislang keinerlei Erfolg vorweisen.«

				Soweit Christopher sich entsann, hatte Rohan eine Zeit lang in einem Londoner Casino gearbeitet und dann ein Vermögen mit Investitionen in Fabriken verdient. Obgleich ganz Stony Cross wusste, mit welcher Hingabe er seine Frau und seine Familie liebte, war Rohan kaum das Ebenbild des gesetzten, ehrwürdigen Patriarchen. Sein etwas zu langes schwarzes Haar, die exotisch dunklen Augen und der Diamantstecker in seinem Ohr machten sein Romaerbe allzu offensichtlich.

				Er trat auf Christopher zu, beide verneigten sich, und er blickte ihn freundlich an. »Captain Phelan, es ist schön, Sie zu sehen. Wir hatten auf Ihre sichere Rückkehr gehofft.«

				»Ich danke Ihnen. Und ich hoffe, dass meine Anwesenheit keine Unannehmlichkeiten verursacht.«

				»Nicht im Geringsten. Da Lord Ramsay und seine Frau noch in London sind und mein Bruder Merripen mit seiner Frau nach Irland gereist ist, geht es hier neuerdings viel zu ruhig zu.« Rohan begann zu schmunzeln. »Flüchtige Ziegen ausgenommen.«

				Die Damen setzten sich, und Fingerschalen und Servietten wurden gebracht, gefolgt von einem reichhaltig beladenen Teetablett. Als Amelia einschenkte, fiel Christopher auf, dass sie einige zerstoßene grüne Blätter in Beatrix’ Tasse gab.

				Amelia entging seine Neugierde nicht, und sie sagte: »Meine Schwester nimmt ihren Tee gern mit Minze gewürzt. Möchten Sie es auch probieren, Captain?«

				»Nein, danke, ich …« Seine Stimme versagte, als er zuschaute, wie sie einen Löffel Honig in die Tasse rührte.

				»Jeden Morgen und jeden Nachmittag trinke ich frischen Minzetee mit Honig gesüßt …«

				Die Erinnerung an Prudence weckte die vertraute Sehnsucht, und Christopher wappnete sich gegen sie. Er zwang sich, ganz auf die jetzige Situation konzentriert zu bleiben, auf diese Menschen.

				In der nun eintretenden Pause hörte er Albert draußen bellen. Verärgert fragte Christopher sich, ob der verflixte Hund jemals Ruhe geben würde.

				»Er will Sie beschützen«, sagte Beatrix. »Er weiß nicht, wo ich Sie hingebracht habe.«

				Christopher stieß einen Seufzer aus. »Ich sollte wohl besser gehen, sonst kläfft er stundenlang.«

				»Unsinn. Albert muss lernen, sich Ihren Plänen zu fügen. Ich hole ihn herein.«

				Ihre bestimmende Art behagte Christopher nicht, auch wenn sie recht haben mochte. »Er könnte etwas kaputt machen«, gab er zu bedenken und stand auf.

				»Mehr Schaden als die Ziege kann er kaum anrichten«, erwiderte Beatrix, die ihm gegenüberstand.

				Aus Höflichkeit erhob auch Rohan sich und beobachtete die beiden.

				»Miss Hathaway …«, setzte Christopher an, ihr abermals zu widersprechen, verstummte jedoch sofort, als sie eine Hand ausstreckte und seine Brust berührte. Ihre Fingerspitzen waren für die Dauer eines Schlages über seinem Herzen.

				»Lassen Sie es mich versuchen«, bat sie sanft.

				Christopher stolperte einen Schritt zurück, und sein Atem stockte. Es war verstörend, wie vehement sein Körper auf ihre Berührung reagierte. Eine Dame legte niemals ihre Hand an den Oberkörper eines Mannes, es sei denn die Umstände waren so extrem, dass … nun, eigentlich konnte er sich gar keine Umstände vorstellen, die es rechtfertigen würden. Vielleicht wenn seine Weste in Flammen stand und sie ihm helfen wollte, sie zu löschen. Einen anderen vertretbaren Grund konnte es nicht geben.

				Doch auf den Verstoß gegen die Etikette hinzuweisen und eine Dame zu korrigieren wäre nicht minder taktlos. Verlegen und erregt nickte Christopher nur einmal.

				Die Männer nahmen ihre Plätze wieder ein, nachdem Beatrix aus dem Zimmer gegangen war.

				»Vergeben Sie uns, Captain Phelan«, murmelte Amelia. »Meine Schwester hat Sie sichtlich erschreckt. Wir haben uns ehrlich bemüht, bessere Manieren zu lernen, aber leider sind wir allesamt hoffnungslose Fälle. Und solange Beatrix uns nicht hört, möchte ich Ihnen versichern, dass sie sich gewöhnlich nicht so unziemlich kleidet. Hin und wieder jedoch unternimmt sie Dinge, die mehrere Lagen langer Röcke wenig ratsam machen, wie beispielsweise ein Vogeljunges ins Nest zurücksetzen, ein Pferd ausbilden oder Ähnliches.«

				»Eine konventionellere Lösung wäre«, sagte Christopher vorsichtig, »ihr Aktivitäten zu untersagen, die das Tragen von Herrenkleidung erfordern.«

				Rohan schmunzelte. »Eine meiner privaten Regeln für das Auskommen mit den Hathaways lautet, ihnen niemals etwas zu verbieten. Denn damit garantiert man, dass sie es weiterhin tun werden.«

				»Himmel, so schlimm sind wir nun auch wieder nicht!«, protestierte Amelia.

				Rohan warf seiner Frau einen vielsagenden Blick zu, lächelte allerdings nach wie vor. »Die Hathaways brauchen Freiheit«, erklärte er Christopher, »ganz besonders Beatrix. Ein gewöhnliches Leben, das sich in Salons und Wohnzimmern abspielt, wäre ein Gefängnis für sie. Sie begegnet der Welt auf lebendigere, natürlichere Weise als irgendeine andere Gadji, die ich kenne.« Auf Christophers verständnislose Miene hin ergänzte er: »Das ist das Rom-Wort für weibliche Familienmitglieder.«

				»Und wegen Beatrix besitzen wir eine Menagerie von Kreaturen, die kein anderer will«, sagte Amelia. »Eine Ziege mit zu kurzem Unterkiefer, eine dreibeinige Katze, einen fülligen Igel, ein Maultier mit schiefem Tritt und so weiter.«

				»Ein Maultier?«, fragte Christopher nach, doch bevor er Näheres erfahren konnte, war Beatrix zurück, die Albert an seiner Leine führte.

				Christopher stand auf und wollte ihr den Hund abnehmen, aber sie schüttelte den Kopf. »Danke, Captain, ich habe ihn.«

				Bei Christophers Anblick wedelte Albert begeistert mit dem Schwanz und sprang bellend auf ihn zu.

				»Nein«, schalt Beatrix, zog ihn zurück und legte ihm die Hand auf die Schnauze. »Dein Herrchen ist sicher. Kein Grund, Theater zu machen. Komm.« Sie griff nach einem Kissen vom Sofa und platzierte es in der Ecke.

				Christopher schaute zu, wie sie den Hund zum Kissen führte und ihm die Leine abnahm. Albert winselte und wollte sich nicht hinlegen, machte jedoch auch keine Anstalten, aus der Ecke zu fliehen. »Bleib!«, befahl Beatrix ihm.

				Zu Christophers Erstaunen rührte Albert sich nicht. Ein Hund, der sich nicht scheute, durch Gewehrfeuer zu laufen, ließ sich von Beatrix Hathaway einschüchtern.

				»Ich denke, er wird sich benehmen«, sagte Beatrix und kam an den Tisch zurück. »Aber es ist das Beste, wenn wir ihn nicht beachten.« Sie setzte sich, breitete eine Serviette in ihrem Schoß aus und griff nach ihrer Teetasse. Als sie Christophers Gesichtsausdruck bemerkte, lächelte sie. »Seien Sie beruhigt, Captain. Je gelassener Sie sind, desto ruhiger verhält er sich.«

				In der darauffolgenden Stunde trank Christopher einige Tassen heißen, gezuckerten Tee und ließ sich von der freundlichen Unterhaltung treiben. Langsam löste sich eine Reihe von festen, kalten Knoten in seiner Brust. Ihm wurde ein Teller mit Sandwiches und Törtchen hingestellt. Gelegentlich sah er zu Albert, der in der Ecke lag und das Kinn auf seine Vorderpfoten gelegt hatte.

				Die Hathaways waren eine neue Erfahrung für Christopher. Sie waren klug, amüsant und wechselten immerfort das Thema, um etwas gänzlich Unerwartetes anzusprechen. Es war offensichtlich, dass die Schwestern für die feine Gesellschaft viel zu intelligent waren. Das einzige Thema, das keiner von ihnen anrührte, war die Krim, und dafür war Christopher ihnen dankbar. Sie schienen zu begreifen, dass der Krieg das Letzte war, worüber er reden wollte. Dies war einer von mehreren Gründen, weshalb er sie mochte.

				Beatrix allerdings stellte ein Problem dar.

				Christopher wusste nicht, was er von ihr halten sollte. Die Vertrautheit, mit der sie ihn ansprach, wunderte und ärgerte ihn gleichermaßen. Und ihr Anblick in diesen Kniebundhosen, die Beine überkreuzt wie ein Mann, war beunruhigend. Sie war eigenartig, rebellisch und nur halb zahm.

				Nach dem Tee bedankte Christopher sich für den angenehmen Nachmittag.

				»Sie kommen uns hoffentlich bald wieder besuchen«, sagte Amelia.

				»Ja«, antwortete Christopher, ohne es zu meinen. Er war recht sicher, dass die Hathaways, so nett sie auch sein mochten, lieber in geringen und raren Dosen genossen werden sollten.

				»Ich bringe Sie bis zum Waldrand«, verkündete Beatrix und ging Albert holen.

				Christopher unterdrückte eine scharfe Erwiderung. »Das wird nicht nötig sein, Miss Hathaway.«

				»Oh, ich weiß, aber ich möchte es.«

				Christopher biss die Zähne zusammen und wollte nach Alberts Leine greifen.

				»Ich habe ihn«, sagte Beatrix und behielt die Leine in der Hand.

				Christopher entging Rohans amüsierter Blick nicht, als er jede Widerrede aufgab und Beatrix aus dem Haus folgte.

				Amelia stand am Salonfenster und sah den beiden Gestalten nach, die durch den Obstgarten zum Wald gingen. Die Apfelbäume mit ihrem hellgrünen Laub und den ersten weißen Blüten verdeckten das Paar schon bald.

				Ihr war ein Rätsel, wie Beatrix sich dem strengen Soldaten gegenüber verhalten hatte. Sie hatte an ihm herumgekrittelt und ihn mit Fragen überschüttet, als versuchte sie, ihn an etwas zu erinnern, was er vergessen hatte.

				Cam kam zu Amelia ans Fenster und stellte sich hinter sie. Amelia lehnte sich an ihn. Die verlässliche, starke Präsenz ihres Mannes war wohltuend, und als eine seiner Hände auf ihren Bauch glitt, erschauerte sie wohlig unter der sinnlichen Berührung.

				»Armer Mann«, murmelte Amelia, der Phelans gequälter Blick nicht aus dem Kopf gehen wollte. »Ich habe ihn zuerst gar nicht wiedererkannt. Ob er weiß, wie sehr er sich verändert hat?«

				Cams Lippen strichen über ihre Schläfe, als er antwortete: »Ich nehme an, dass er es gewahr wird, seit er zu Hause ist.«

				»Früher war er ausgesprochen charmant, und jetzt wirkt er so streng. Und wie er manchmal dreinblickt, als würde er durch sein Gegenüber hindurchsehen …«

				»Er hat zwei Jahre lang seine Freunde begraben«, sagte Cam ruhig. »Und er war an Kämpfen beteiligt, die jeden Mann verhärmt und hart machen.« Er schwieg einen Moment. »Manches von dem kann man nicht hinter sich lassen. Die Gesichter der Männer, die man tötet, begleiten einen auf immer.«

				Amelia wusste, dass er an bestimmte Erlebnisse in seiner Vergangenheit dachte, drehte sich zu ihm und nahm ihn in die Arme.

				»Die Roma glauben nicht an Kriege«, sagte Cam in ihr Haar. »Konflikte, Zank und Kampf, ja, aber nicht das Leben eines Mannes auslöschen, gegen den man keinerlei persönlichen Groll hegt. Was einer der vielen Gründe ist, weshalb ich keinen guten Soldaten abgäbe.«

				»Und aus denselben Gründen bist du ein sehr guter Ehemann.«

				Cams Arme schlossen sich fester um sie, und er flüsterte etwas in Romani. Zwar verstand Amelia die Worte nicht, doch der Klang allein löste ein wohliges Kribbeln in ihr aus.

				Sie schmiegte ihre Wange an seine Brust. »Es ist unverkennbar, dass Beatrix von Captain Phelan fasziniert ist.«

				»Verwundete Kreaturen ziehen sie immer an.«

				»Nur sind die verwundeten auch oft die gefährlichsten.«

				Cam strich ihr über den Rücken. »Wir geben gut acht auf sie, Monisha.«

				Beatrix hielt mühelos mit Christopher Schritt, als sie auf den Wald zugingen. Ihm gefiel es nicht, dass jemand anderer Alberts Leine führte. Beatrix’ Selbstsicherheit störte ihn wie ein Kiesel im Schuh. Und dennoch war es ihm in ihrer Nähe unmöglich, sich von seiner Umgebung loszulösen. Sie verstand es, ihm nicht zu gestatten, der Gegenwart zu entfliehen.

				Er konnte nicht aufhören, auf ihre Beine und ihre Hüften in diesen Kniebundhosen zu sehen. Was dachte ihre Familie sich dabei, sie in solcher Kleidung herumlaufen zu lassen? Selbst privat war es inakzeptabel. Ein mattes Lächeln trat auf seine Lippen, als ihm einfiel, dass er zumindest eines mit Beatrix Hathaway gemein hatte: Keiner von ihnen war im Einklang mit dem Rest der Welt.

				Mit dem einzigen Unterschied, dass er es sein wollte.

				Vor dem Krieg war alles so einfach für ihn gewesen. Er hatte stets gewusst, was er sagen oder tun sollte. Jetzt kam ihm die Rückkehr in die vornehme Gesellschaft vor, als würde er an einem Spiel teilnehmen, dessen Regeln er vergessen hatte.

				»Werden Sie Ihr Offizierspatent bald verkaufen?«, fragte Beatrix.

				Christopher nickte. »Ich fahre in wenigen Tagen nach London, um es zu regeln.«

				»Oh.« Beatrix klang deutlich verhaltener, als sie sagte: »Vermutlich besuchen Sie dann Prudence.«

				Christopher stieß einen Laut aus, der sowohl ein Ja als auch ein Nein hätte sein können. In seiner Jackentasche steckte der kurze Brief, den er immerzu mit sich trug.

				»… bin ich doch nicht die, für die Sie mich halten … Bitte kommen Sie heim und suchen Sie nach mir …«

				Ja, er würde sie nach ihr suchen und herausfinden, warum sie ihm jene quälenden Worte geschrieben hatte. Und dann würde er sie heiraten.

				»Nachdem Ihr Bruder nicht mehr unter uns ist«, sagte Beatrix, »werden Sie lernen müssen, den Riverton-Besitz zu verwalten.«

				»Unter anderem«, erwiderte er knapp.

				»Zu Riverton gehört ein großer Teil des Arden-Waldes.«

				»Das ist mir bekannt.«

				Sie schien seinen Sarkasmus nicht zu bemerken. »Manche Waldbesitzer roden zu stark, um die Fabriken in der Gegend zu beliefern. Ich hoffe, Sie werden es nicht tun.«

				Christopher schwieg in der Hoffnung, dass sie die Unterhaltung damit als beendet betrachtete.

				»Möchten Sie Riverton überhaupt erben?«, fragte Beatrix ihn, was ihn ein bisschen erschreckte.

				»Was ich möchte oder nicht, ist nicht entscheidend. Ich bin der Nächste in der Linie und tue, was von mir erwartet wird.«

				»Es ist sehr wohl entscheidend«, sagte Beatrix. »Deshalb frage ich.«

				Christopher verlor die Geduld. »Die Antwort ist, nein, ich möchte es nicht. Riverton war von Anfang an John bestimmt. Ich komme mir wie ein verfluchter Hochstapler vor, seinen Platz einnehmen zu wollen.«

				Jeden anderen hätte dieser Ausbruch umgehend zum Verstummen gebracht, nicht jedoch die hartnäckige Beatrix. »Was hätten Sie getan, wäre er noch am Leben? Sie würden dennoch Ihr Patent verkaufen, nicht wahr?«

				»Ja. Ich habe genug von der Armee.«

				»Und dann? Was würden Sie dann tun?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Welche Neigungen haben Sie? Welche Talente?«

				Beide verlangsamten ihre Schritte, als sie den Waldrand erreichten. Seine Talente … Er konnte viel trinken, andere beim Billard oder Kartenspiel schlagen, Frauen verführen. Er war ein herausragender Schütze und ein exzellenter Reiter.

				Unwillkürlich wanderten Christophers Gedanken zu der einen Sache, für die er mit Lob und Medaillen überschüttet worden war.

				»Ich besitze ein einziges Talent«, sagte er und nahm Beatrix die Leine ab. Er blickte in ihre großen, runden Augen. »Ich bin gut im Töten.«

				Ohne ein weiteres Wort ließ er sie stehen und ging in den Wald.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				In der Woche nach Christophers Rückkehr nach Hampshire erreichte der Misston zwischen ihm und seiner Mutter Ausmaße, die es für beide schwierig machten, sich länger als wenige Minuten im selben Zimmer aufzuhalten. Die Bemühungen der armen Audrey, als Friedensstifterin zu fungieren, blieben erfolglos.

				Mrs. Phelan verfiel in ein beständiges Jammern und Klagen. Kaum betrat sie einen Raum, warf sie mit tadelnden Bemerkungen um sich wie ein Blumenmädchen bei einer Trauung mit seinen Blütenblättern. Ihre Nerven waren außerordentlich angegriffen, wodurch sie gezwungen war, mehrere Stunden täglich in ihrem vollständig verdunkelten Zimmer zu ruhen. Eine Vielzahl von Kümmernissen und Beschwerden hinderten sie an der Überwachung des Haushalts, was wiederum zur Folge hatte, dass nichts je zu ihrer Zufriedenheit erledigt wurde.

				Während ihrer täglichen Ruhephasen peinigte sie das Geschirrklappern aus der Küche unten wie unsichtbare Messerstiche. Stimmengemurmel oder Schritte in den oberen Stockwerken waren eine Tortur für ihre Nerven. Der ganze Haushalt musste sich so lautlos wie möglich bewegen, um sie nicht zu stören.

				»Ich habe Männer gesehen, die gerade Arme oder Beine verloren hatten und sich weniger beklagten als meine Mutter«, meinte Christopher zu Audrey, die verhalten schmunzelte.

				Sie wurde jedoch gleich wieder ernst und erklärte: »Seit Neuestem kreist für sie alles um ihre Trauerrituale … als könnte sie mit ihrem Trauern John festhalten. Ich bin froh, dass dein Onkel morgen kommt und sie abholt. Sie braucht dringend Zerstreuung.«

				Mindestens vier Vormittage die Woche besuchte Mrs. Phelan die Familiengrabstelle auf dem Friedhof von Stony Cross und blieb eine Stunde an Johns Grab. Da sie nicht ohne Begleitung hingehen wollte, bat sie gewöhnlich Audrey, sie zu begleiten. Gestern aber hatte Mrs. Phelan darauf bestanden, dass Christopher mit ihr kam. Er hatte eine Stunde in bleierner Stille ausgeharrt, während sie weinend an Johns Grabstein kniete.

				Nachdem sie endlich bedeutet hatte, dass sie aufstehen wollte, und Christopher ihr geholfen hatte, verlangte sie, dass er sich hinkniete und betete wie sie.

				Er hatte es nicht gekonnt, nicht einmal ihr zum Gefallen.

				»Ich trauere auf meine Art«, hatte Christopher zu ihr gesagt. »Wenn ich es möchte, nicht wenn Sie es wünschen.«

				»Das ist unanständig«, schimpfte Mrs. Phelan. »Es zeugt von mangelndem Respekt vor ihm. Dein Bruder verdient, dass der Mann um ihn trauert oder es zumindest vorgibt, der einen solch großen Gewinn von seinem Tod hat.«

				Christopher hatte sie ungläubig angesehen. »Ich habe einen Gewinn?«, wiederholte er leise. »Sie wissen, dass ich Riverton nie erben wollte. Ich würde alles geben, was ich habe, könnte es ihn zurückbringen. Könnte ich mein Leben geben, um seines zu retten, ich würde es tun.«

				»Wie sehr wünschte ich, dass das möglich wäre«, hatte sie gesagt, bevor sie schweigend nach Hause fuhren.

				Und unterdes fragte Christopher sich, wie viele Stunden seine Mutter an Johns Grab gekniet und sich gewünscht haben mochte, dass dort der andere Sohn läge.

				John war der vollkommene Sohn gewesen, pflichtergeben und verlässlich. Christopher hingegen war wilder, rauer, sinnenfroh, rücksichtslos, unbekümmert. Wie sein Vater William. Jedes Mal, wenn William in einen Skandal in London verwickelt gewesen war – bei dem es meistens um die Ehefrau von jemand anderen ging –, war Mrs. Phelan besonders kalt und distanziert gegenüber Christopher geworden, als wäre von vornherein sicher, dass er in die Fußstapfen ihres untreuen Gemahls treten würde. Als William Phelan nach einem Sturz vom Pferd starb, war ganz London erstaunt, dass er durch einen Unfall ums Leben kam und nicht vom erzürnten Ehemann oder Vater einer der Frauen erschossen wurde, die er entehrt hatte.

				Christopher war zu jener Zeit zwölf Jahre alt gewesen. Als der Vater fort war, hatte er sich nach und nach in die Rolle des zügellosen Filous gefügt. Es schien ja, als erwartete man das von ihm. Und er hatte die Vergnügungen der Großstadt genossen, so flüchtig und leer sie auch waren. Die Stellung des Armeeoffiziers war ideal für ihn gewesen, in jeder Hinsicht günstig und erfreulich. Bis er, wie Christopher nun mit einem grimmigen Lächeln dachte, in den Krieg geschickt wurde.

				Auf dem Schlachtfeld hatte Christopher die Erwartungen aller übertroffen, seine eigenen eingeschlossen. Und je erfolgreicher er darin wurde, anderen den Tod zu bringen, desto mehr starb er innerlich.

				Aber es gab Prudence. Der Teil von ihm, der sie liebte, war der einzige noch anständige, der ihm geblieben war. Der Gedanke, zu ihr zu gehen, erfüllte ihn mit einer angenehmen Rastlosigkeit.

				Er schlief nach wie vor schlecht, schrak mehrmals in der Nacht aus Albträumen auf. Und tagsüber geschah es ihm immer noch, dass er bei einem plötzlichen Geräusch zusammenfuhr und nach einem Gewehr greifen wollte, das nicht da war. Aber er war sicher, dass sich all das mit der Zeit bessern würde.

				Das musste es.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Offensichtlich bestand keinerlei Anlass zur Hoffnung, was Christopher Phelan anging, ermahnte sich Beatrix wiederholt. Er wollte Prudence, die wunderschöne, konventionelle Prudence mit dem güldenen Haar.

				Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sich Beatrix, anders zu sein als sie war.

				… ich glaube beinahe, dass Sie meine einzige Chance sein könnten, wieder ein Teil der Welt zu werden …

				Womöglich war Prudence sogar am besten geeignet, Christopher zu helfen. Sie bewegte sich mit einer Leichtigkeit in der feinen Gesellschaft, die Beatrix niemals erreichen könnte. Und wenn es das Beste für ihn war, brächte sie es nicht übers Herz, ihm deswegen Vorhaltungen zu machen. Der Mann hatte genug Schmerz und Entsagung ertragen, da wollte sie ihm gewiss keine zusätzlichen Schwierigkeiten bescheren.

				Nur leider konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken. Es war wie eine Krankheit, durch die es Beatrix unmöglich wurde, weiterzuleben wie bisher. Fortwährend war sie den Tränen nahe, fühlte sich fiebrig, erschöpft und appetitlos. Sie wurde sogar so niedergeschlagen, dass Amelia darauf bestand, ihr Sauerampfertonikum aufzubrühen.

				»Du bist nicht du selbst«, hatte Amelia gesagt. »Gewöhnlich bist du so heiter.«

				»Warum sollte ich grundlos heiter sein?«, hatte Beatrix mürrisch gefragt.

				»Gibt es denn einen Grund, betrübt zu sein?«

				Zu gerne hätte Beatrix sich ihrer Schwester anvertraut, schwieg jedoch. Es gab nichts, was Amelia tun könnte. Außerdem würde es Beatrix nicht bessergehen, selbst wenn sie Hunderten, Tausenden von Leuten ihr Herz ausschüttete. Sie sehnte sich nach einem Mann, den sie niemals haben könnte, und wollte sich nicht auch noch anhören, wie lächerlich es war. Ja, sie wollte nicht einmal aufhören, still zu leiden, denn ihr fruchtloses Verlangen war das einzige zarte Band, das sie mit Christopher verknüpfte.

				Sie war in einem Maße besessen von ihm, dass sie allen Ernstes erwog, für den Rest der Ballsaison nach London zu reisen. Dort könnte sie Audrey besuchen und zweifellos auch Christopher begegnen. Allerdings wäre sie außerdem genötigt, ihn mit Prudence zu sehen, wie er mit ihr tanzte und sie charmant umwarb, und Beatrix war nicht sicher, ob sie das aushielte.

				Nein, sie blieb lieber in Hampshire, wo sie hingehörte.

				Audrey hatte es für eine weise Entscheidung gehalten.

				»Er hat sich verändert, Bea, und nicht zum Besseren. Als Christopher von der Krim zurückkehrte, war ich sehr versucht, ihm die Wahrheit über die Briefe zu erzählen, dass du diejenige warst, die ihm schrieb, nicht Prudence. Aber jetzt bin ich froh, dass ich es nicht getan habe. Ich würde eine Zuneigung zwischen dir und Christopher nicht fördern wollen, denn er ist nicht er selbst. Er trinkt mehr, als er sollte, ist überaus schreckhaft und sieht und hört bisweilen Dinge, die gar nicht da sind. Und ich weiß, dass er nicht schlafen kann. Oft höre ich ihn nachts durchs Haus wandern. Wenn ich versuche, mit ihm zu reden, tut er meine Fragen ab, als wäre ich ein dummes Ding. Und manchmal bringt ihn eine simple Frage – vor allem jede, die mit dem Krieg zu tun hat – so sehr in Rage, dass er sichtlich Mühe hat, an sich zu halten. Ich frage mich …«

				»Was?«, flüsterte Beatrix besorgt.

				Audrey sah sie an. »Ich frage mich, wie Prudence mit ihm auskommt. Er ist fest entschlossen, sie zur Frau zu gewinnen, doch ist er nicht mehr der Mann, der er war. Und Prudence mangelt es an dem nötigen Verstand, den Wandel zu erkennen. Meine Sorge ist, dass er für sie zu einer Gefahr wird.«

				Beatrix dachte an die ominösen Worte, als sie mit einer klaren Absicht im Kopf zum Phelan-Anwesen ging. Auch wenn sie Christopher nicht helfen konnte, könnte sie für Albert eine Menge tun. Ein aggressiver Hund fügte anderen allzu leicht Schaden zu, was meist bewirkte, dass ihm nicht die Liebe und Aufmerksamkeit zuteilwurde, die er brauchte. Hunde waren dem Wesen nach auf die Gemeinschaft mit anderen angewiesen, und deshalb musste Albert lernen, mit ihnen auszukommen.

				Mrs. Clocker, die Haushälterin der Phelans, begrüßte sie und sagte ihr, dass Audrey nicht zu Hause wäre, jedoch bald von ihrem Besuch im Dorf zurückkäme. »Möchten Sie auf sie warten, Miss Hathaway?«

				»Eigentlich würde ich gern in einer bestimmten Angelegenheit mit Captain Phelan sprechen«, antwortete Beatrix und ergänzte auf den fragenden Blick der Haushälterin hin lächelnd: »Ich möchte ihm anbieten, mich um Albert zu kümmern, solange Captain Phelan in London ist.«

				Die Haushälterin machte große Augen. »Der Herr wollte die Kreatur hierlassen, wo sich die Bediensteten um ihn kümmern.« Sie beugte sich näher zu Beatrix vor und flüsterte: »Er ist ein Höllenhund, Miss. Der Teufel selbst wollte einen solchen Hund nicht haben.«

				Beatrix lächelte mitfühlend. »Ich hoffe, dass ich ihn lehren kann, umgänglicher zu sein. Falls Captain Phelan es erlaubt, nehme ich Albert gleich heute mit und befreie Sie von der Bürde.«

				Mrs. Clocker war schier begeistert. »Oh, wie überaus freundlich von Ihnen, Miss Hathaway! Ich sage sofort Captain Phelan Bescheid.« Sie eilte schnell davon, als hätte sie Angst, Beatrix könnte es sich anders überlegen, sollte sie zu lange warten müssen.

				Als Christopher in den Empfangssalon kam, errötete Beatrix von Kopf bis Fuß. Hör auf damit, Beatrix Hathaway, ermahnte sie sich im Geiste. Wenn du dich weiterhin so närrisch gebärdest, musst du nach Hause gehen und eine ganze Flasche Sauerampfertonikum trinken.

				»Miss Hathaway«, sagte Christopher und verneigte sich höflich.

				Die dunklen Ringe unter seinen Augen machten ihn noch schöner, sofern das überhaupt möglich war, verliehen sie den harten Konturen seines Gesichtes doch etwas Menschliches.

				Beatrix schaffte es, gelassen zu lächeln. »Guten Morgen, Captain Phelan.«

				»Es ist mitten am Tag.«

				»Ach, ist es das?« Sie sah über seine Schulter zur Uhr auf dem Kaminsims. Es war halb eins. »Dann guten Tag.«

				Er hob eine Braue. »Kann ich etwas für Sie tun?«

				»Ganz im Gegenteil, hoffe ich. Ich würde Albert gern zu uns nach Ramsay House nehmen, solange Sie in London sind.«

				Nun runzelte er die Stirn. »Warum?«

				»Ich möchte ihm helfen, sich in sein neues Leben einzufinden. Albert bekäme die bestmögliche Pflege, und ich würde mit ihm arbeiten, ihn erziehen …« Ihre Stimme versiegte, als sie bemerkte, wie sich Christophers Züge verfinsterten. Dass er ihr Angebot ablehnen könnte, war ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen.

				»Danke, Miss Hathaway, aber ich halte es für das Beste, wenn er hier bei den Bediensteten bleibt.«

				»Sie … Sie bezweifeln, dass ich ihm helfen kann?«, fragte Beatrix stockend.

				»Der Hund ist sehr erregbar. Er braucht absolute Ruhe, und ich möchte nicht beleidigend sein, aber die Atmosphäre in Ramsay House ist entschieden zu turbulent für ihn.«

				»Ich bitte um Verzeihung, Captain, aber Sie irren sich. Es ist genau die Umgebung, die Albert braucht. Sie müssen wissen, dass aus Sicht eines Hundes …«

				»Danke, ich bedarf Ihres Ratschlags nicht.«

				»Doch, tun Sie«, erwiderte Beatrix aufgebracht. »Wie können Sie so sicher sein, dass Sie recht haben? Sie sollten sich zumindest die Zeit nehmen, mich anzuhören, denn ich wage zu behaupten, dass ich mehr über Hunde weiß als Sie.«

				Christopher bedachte sie mit dem Blick eines Mannes, der es nicht gewohnt war, dass man seine Entscheidungen anzweifelte. »Gewiss. Aber über diesen weiß ich mehr als Sie.«

				»Schon, doch …«

				»Sie sollten jetzt gehen, Miss Hathaway.«

				Beatrix war unsagbar enttäuscht. »Was glauben Sie, dass Ihre Bediensteten in Ihrer Abwesenheit mit ihm anstellen?«, fragte sie und fuhr fort, ehe er antworten konnte: »Sie werden ihn in den Schuppen oder in ein Zimmer sperren, weil sie Angst vor ihm haben, und das wird Albert noch gefährlicher machen. Er ist wütend, verängstigt und einsam. Er weiß nicht, was man von ihm erwartet. Und er braucht unausgesetzte Aufmerksamkeit und Zuwendung. Ich bin die Einzige, die ihm beides geben kann und will.«

				»Dieser Hund ist seit zwei Jahren mein Gefährte«, entgegnete Christopher scharf. »Das Letzte, dem ich ihn aussetzen würde, ist dieses Tollhaus, das Sie Ihr Heim nennen. Er braucht kein Chaos, keinen Lärm, kein Durcheinander …«

				An dieser Stelle wurde er von wildem Gebell und einem ohrenbetäubenden metallischen Scheppern unterbrochen. Albert war durch die Diele hereingestürmt und mit einem Hausmädchen kollidiert, das ein Tablett voller frisch poliertem Tafelsilber trug.

				Beatrix sah gerade noch Gabel und Löffel über den Boden schlittern, bevor sie auf selbigen geschleudert wurde. Der Sturz raubte ihr den Atem.

				Verblüfft fand sie sich auf dem Teppich wieder, niedergedrückt von einem schweren männlichen Körper.

				Erst nach und nach begriff sie, was hier geschehen war. Christopher hatte sich auf sie geworfen und seine Arme um ihren Kopf gelegt. Instinktiv schirmte er sie mit seinem Körper ab, und nun lagen sie beide auf dem Salonboden, japsend und in einem wirren Durcheinander von Gliedmaßen und aufgebauschter Kleidung.

				Christopher hob den Kopf und blickte sich misstrauisch um. Für einen Moment erschrak Beatrix angesichts seiner wahrhaft gefährlichen Miene. So musste er in der Schlacht ausgesehen haben, dachte sie. Dieses Gesicht war es, das seine Feinde gesehen hatte, als er sie niederschlug.

				Albert kam wild kläffend auf sie zugelaufen.

				»Nein!«, befahl Beatrix leise und energisch, wobei sie eine Hand nach ihm ausstreckte. »Runter.«

				Aus dem Bellen wurde ein Knurren, und langsam begab sich der Hund auf alle viere, ohne den Blick von seinem Herrn abzuwenden.

				Beatrix sah wieder zu Christopher. Er rang nach Luft, schluckte und hatte sichtlich Mühe, sich wieder zu fangen. »Christopher«, sagte Beatrix vorsichtig, doch er schien sie nicht zu hören. Es war nicht zu übersehen, dass in seinem gegenwärtigen Zustand keine Worte zu ihm durchdrangen.

				Sie schlang die Arme um ihn, einen um seine Schultern, den anderen um seine Mitte. Er war ein großer Mann mit einem starken, athletischen Körper, der nun jedoch von Kopf bis Fuß zitterte. Von Zärtlichkeit überwältigt, strich ihm Beatrix sanft über den steifen Nacken.

				Albert, der sie beobachtete, winselte leise.

				Ein Stück hinter Christopher bemerkte Beatrix das Hausmädchen, das unsicher in der Tür stand und einige Gabeln in der Hand hielt.

				Anstand oder Etikette kümmerten Beatrix kein bisschen; ihr war viel zu wichtig, Christopher in einem verwundbaren Moment zu schützen. Er würde nicht wollen, dass irgendjemand sah, wie wenig er Herr seiner selbst war.

				»Lassen Sie uns allein«, sagte sie ruhig zu dem Mädchen.

				»Ja, Miss.« Dankbar floh das Mädchen und schloss die Tür hinter sich.

				Beatrix wandte sich wieder Christopher zu, der anscheinend nichts von alledem mitbekommen hatte. Behutsam zog sie seinen Kopf zu sich und legte ihre Wange an sein bernsteinfarbenes Haar. So wartete sie und ließ ihn den regelmäßigen Rhythmus ihres Atems spüren.

				Sein Duft war rein, sommerlich, wie heißer Sonnenschein und Safran. Sie schloss die Augen, während sich sein Körper an ihren schmiegte, sodass seine Knie ihre weiten Röcke zur Seite bauschten.

				Eine Minute verging. Dann noch eine. Nie im Leben würde sie vergessen, wie sie allein mit ihm im hellen Sonnenschein lag, der durch das Fenster hineinfiel: sein Gewicht auf ihrem Körper und die Hitze seines Atems an ihrem Hals spürend. So hätte sie ewig bleiben wollen, wäre es möglich. Ich liebe dich, dachte sie. Ich bin wahnsinnig, verzweifelt, auf immer in dich verliebt.

				Er hob den Kopf und blickte verwirrt zu ihr herab. »Beatrix.« Bei seinem heiseren Flüstern durchfuhr sie ein Kribbeln. Seine Hände umfingen ihren Kopf, wobei er die langen Finger sanft in ihre dunklen Locken tauchte. »Habe ich Sie verletzt?«

				Beatrix’ Bauch krampfte sich zusammen. Sie verneinte stumm, weil sie keinen Ton herausbrachte. Wie er sie ansah, sie wirklich ansah … dies war der Christopher ihrer Träume. Dies war der Mann, der ihr geschrieben hatte, der so fürsorglich, real und atemberaubend war, dass sie weinen wollte.

				»Ich dachte …«, begann er, sprach aber nicht weiter, sondern strich ihr mit dem Daumen über die erhitzte Wange.

				»Ich weiß«, flüsterte sie, während sie unter seiner Berührung zu entflammen drohte.

				»Ich wollte das nicht.«

				»Ich weiß.«

				Sein Blick fiel auf ihre Lippen und verharrte dort, bis es sich wie ein Streicheln anfühlte. Beatrix’ Herz hatte seine liebe Not, ihre kraftlosen Gliedmaßen weiterhin zu versorgen. Bei jedem Atemzug bog sich ihr Brustkorb Christopher entgegen, was eine konstante Reibung von Haut an reinem, warmem Leinen bewirkte.

				Wie gebannt beobachtete Beatrix die zarten Veränderungen in seinem Gesicht, die zunehmende Farbe, das silberne Leuchten seiner Augen. Die Stille zwischen ihnen war durchdrungen von Möglichkeiten, ähnlich Sonnenstrahlen, die durch einen Blätterbaldachin blitzten.

				Sie fragte sich, ob er sie küssen würde.

				Und ein einziges Wort hallte durch ihren Kopf.

				Bitte!

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Christopher versuchte, das Zittern seiner Muskeln zu bändigen. Sein Pulsschlag war ein rhythmisches Rauschen in seinen Ohren, und er hatte Mühe zu begreifen, wie es passieren konnte, dass er vollständig die Beherrschung verlor. Lärm hatte ihn erschreckt, und er reagierte, ohne nachzudenken. Danach war alles wie weggewischt bis zu dem Moment, in dem er sich, auf Beatrix liegend, wiederfand. Er wollte sie, nein, sie beide schützen. Und kaum hatte sich sein rasendes Herz ein wenig beruhigt, lähmte ihn die Erkenntnis, was er getan hatte.

				Er hatte eine wehrlose Frau zu Boden geworfen. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, hatte er sich auch noch wie ein Umnachteter auf sie gestürzt. Gütiger Himmel! Er fühlte sich desorientiert und furchtbar verwirrt. Allzu leicht hätte er Beatrix Hathaway ernsthaft verletzen können.

				Er musste ihr aufhelfen und sich entschuldigen. Stattdessen sah er einfach zu, wie seine Finger zu ihrem Hals wanderten und die Stelle streichelten, an der ihr Puls flatterte. Teufel auch, was tat er denn?

				Es war lange her, seit ihn eine Frau in den Armen gehalten hatte. Und es fühlte sich so gut an, dass er sich nicht dazu bewegen konnte, sie loszulassen. Ihr Leib verströmte eine feminine Kraft, die ihn fesselte, und ihre kleinen, zarten Finger strichen immer weiter über seinen Nacken. Noch nie hatte er solch blaue Augen gesehen, klar und dunkel wie blaues Bristolglas.

				Christopher versuchte, sich an den Grund zu erinnern, weshalb er sie nicht begehren sollte. Er strengte sich sogar an, Gedanken an Prudence heraufzubeschwören, was ihm jedoch nicht gelingen wollte. Er schloss die Augen und fühlte, wie ihr Atem über sein Kinn strich. Überall spürte er sie, mit seinem ganzen Körper. Ihr Duft war in seiner Nase und seiner Kehle, ihre Wärme floss gleichsam in ihn hinein.

				Es schien, als wäre dieser Moment die Summe von monatelangem, jahrelangem Sehnen, als bündelte es sich in der zarten Gestalt unter ihm. Vor allem aber hatte er Angst vor dem, was er ihr hätte antun können. Er wusste, dass er sich wegrollen sollte, Abstand zwischen ihnen schaffen, nur konnte er es nicht. Das Einzige, was er konnte, war offenbar, sie wahrzunehmen, das betörende Auf und Ab ihrer Brüste, das Gefühl ihrer Beine unter den Lagen ihrer Röcke. Ihre Finger in seinem Nacken lösten Wonneschauer und zugleich eine erregte Hitze in ihm aus.

				In seiner Not ergriff er ihre Hände und drückte sie über ihrem Kopf auf den Teppich.

				Besser.

				Und schlechter.

				Ihr Blick provozierte ihn, lockte ihn näher. Er fühlte die Willenskraft in ihr wie eine sengende Hitze, auf die jede Faser seines Seins reagierte. Fasziniert sah er, wie Röte ihren Hals und ihr Gesicht hinaufstieg, und wäre ihr zu gern mit seinem Fingern und seinen Lippen gefolgt.

				Stattdessen schüttelte er den Kopf. »Verzeihen Sie«, sagte er und rang nach Atem. »Verzeihung«, wiederholte er. Ein spöttisches Lachen kratzte in seinem Hals. »Immerfort entschuldige ich mich bei Ihnen.«

				Ihre Handgelenke lockerten sich unter seinem Klammergriff. »Es war nicht Ihre Schuld.«

				Christopher fragte sich, wie zur Hölle sie so gefasst sein konnte. Abgesehen von ihren geröteten Wangen zeigte sie keinerlei Anzeichen von Unbehagen. Prompt befiel ihn das unerquickliche Gefühl, sie glaubte sich ihm überlegen. »Ich warf Sie zu Boden.«

				»Nicht absichtlich.«

				Ihre Bemühungen, ihn zu beruhigen, hatten leider die gegenteilige Wirkung. »Absichten sind wohl kaum von Bedeutung, wenn Sie von jemandem umgeworfen werden, der doppelt so groß ist wie Sie.«

				»Absichten sind immer von Bedeutung«, entgegnete Beatrix. »Und ich bin es gewöhnt, umgeworfen zu werden.«

				Er ließ ihre Hände los. »Dann geschieht es Ihnen häufiger?«, fragte er zynisch.

				»O ja. Hunde, Kinder, jeder springt auf mich drauf.«

				Christopher konnte es gut verstehen. Auf sie zu springen war das Angenehmste, was er seit Jahren getan hatte. »Da ich weder ein Hund noch ein Kind bin, gibt es für mein Betragen keine Entschuldigung.«

				»Das Hausmädchen ließ ein Tablett fallen. Ihre Reaktion war durchaus verständlich.«

				»War sie es?«, fragte Christopher misstrauisch und rollte sich von ihr. »Ich kann sie nämlich gar nicht verständlich finden.«

				»Dennoch war sie es«, beharrte Beatrix, während er ihr vom Boden aufhalf. »Sie wurden durch Umstände geprägt, in denen es für Sie überlebenswichtig war, jederzeit in Deckung zu gehen, wenn eine Haubitze oder ein Mörser explodierte oder eine Kugel abgefeuert wurde. Nur weil Sie wieder zu Hause sind, können Sie nicht von heute auf morgen diese Reflexe ablegen.«

				Christopher konnte nicht umhin, sich zu fragen: Würde Prudence ihm so rasch vergeben oder so gefasst reagieren?

				Sogleich verfinsterte sich seine Stimmung, denn ihm kam ein anderer Gedanke. Hatte er ein Recht, zu Prudence zu gehen, solange sein Verhalten so unberechenbar war? Er durfte sie keiner Gefahr aussetzen. Vorher musste er sicher sein, sich in jeder denkbaren Situation beherrschen zu können. Aber wie? Seine Reflexe waren zu stark, zu schnell.

				Auf Christophers Schweigen hin hatte Beatrix sich entfernt, war zu Albert gegangen und bückte sich, um ihn zu streicheln. Sogleich drehte sich der Hund auf den Rücken und bot ihr seinen Bauch dar.

				Christopher richtete seine Kleidung und steckte die Hände in die Hosentaschen.

				»Würden Sie Ihre Entscheidung überdenken?«, fragte Beatrix. »Bezüglich der Überlassung von Albert?«

				»Nein«, antwortete Christopher brüsk.

				»Nein?«, wiederholte sie, als wäre seine Ablehnung unbegreiflich.

				Christopher runzelte die Stirn. »Um ihn brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Es wird gut auf ihn geachtet.«

				In Beatrix’ Gesicht spiegelte sich blanke Empörung. »Ich bin gewiss, dass Sie das glauben.«

				Nun wurde er zornig und raunte: »Ich wünschte, mir Ihre Ansichten anzuhören könnte mir das gleiche Vergnügen verschaffen wie Ihnen, sie von sich zu geben, Miss Hathaway.«

				»Ich stehe zu meinen Ansichten, wenn ich weiß, dass ich im Recht bin, Captain Phelan. Wohingegen Sie zu Ihren stehen, weil Sie starrköpfig sind.«

				Christopher bedachte sie mit einem frostigen Blick. »Ich begleite Sie hinaus.«

				»Sparen Sie sich die Mühe. Ich kenne den Weg.« Mit diesen Worten schritt sie hocherhobenen Hauptes zur Tür.

				Albert tapste ihr hinterher, bis Christopher ihm befahl zurückzukommen.

				An der Schwelle blieb Beatrix stehen und schenkte Christopher einen ihrer seltsam intensiven Blicke. »Richten Sie Audrey bitte meine herzlichen Grüße aus. Ich wünsche Ihnen beiden eine angenehme Reise nach London.« Sie zögerte. »Und falls es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie bitte Prudence meine besten Wünsche übermitteln und ihr eine Nachricht von mir bringen?«

				»Die da wäre?«

				»Richten Sie ihr bitte aus«, sagte Beatrix leise, »dass ich mein Versprechen halte.«

				»Welches Versprechen wäre das?«

				»Sie weiß es.«

				Genau drei Tage nach Christophers und Audreys Abreise nach London ging Beatrix zum Haus der Phelans, um nach Albert zu fragen. Wie sie bereits ahnte, hatte der Hund den Haushalt in ein schreckliches Chaos gestürzt. Er hatte ohne Unterlass gebellt und geheult, Teppiche und Polster zerfetzt und einem Diener in die Hand gebissen.

				»Und dazu kommt noch«, erzählte Mrs. Clocker, die Haushälterin, Beatrix, »dass er nichts essen will. Man kann schon seine Rippen sehen. Der Herr wird furchtbar böse sein, wenn ihm in unserer Obhut etwas passiert. Oh, es ist ein entsetzlicher Hund, die abscheulichste Kreatur, die mir je begegnet ist.«

				Ein Hausmädchen, das gerade das Treppengeländer polierte, ergänzte unaufgefordert: »Ich habe solche Angst vor ihm. Nachts kann ich gar nicht mehr schlafen, weil er so heult, dass es die Toten aufwecken könnte.«

				Die Haushälterin sah kreuzunglücklich aus. »Ja, das stimmt. Aber der Herr hat gesagt, wir dürfen Albert niemand anderem geben. So gerne ich diese teuflische Bestie auch los wäre, fürchte ich den Groll unseres Herrn noch mehr.«

				»Ich kann ihm helfen«, erklärte Beatrix ruhig. »Ich weiß es.«

				»Dem Herrn oder dem Hund?«, fragte Mrs. Clocker, der vor lauter Unglück nicht gewahr war, welche Dreistigkeit sie sich damit herausnahm.

				»Ich schlage vor, dass ich mit dem Hund anfange«, antwortete Beatrix.

				Die beiden Frauen blickten einander an.

				»Ich wünschte, Sie bekämen eine Chance«, murmelte Mrs. Clocker. »Dieses Haus ist anscheinend kein Ort, an dem jemand genesen kann. Es fühlt sich eher an, als würde hier alles eingehen und ausgelöscht werden.«

				Ihre Worte befeuerten Beatrix’ Entschlossenheit. »Mrs. Clocker, ich würde Sie niemals bitten, gegen Captain Phelans Anweisungen zu handeln. Sollte ich allerdings zufällig hören, wie Sie einem der Hausmädchen sagen, wo Albert momentan ist, kann man Ihnen wohl keinen Vorwurf machen, nicht? Und sollte es Albert trotz Ihrer Bemühungen gelingen, aus dem Haus auszubrechen und wegzulaufen … und ihn jemand finden, der ihn mit zu sich nimmt und sich um ihn kümmert, ohne Ihnen umgehend Bescheid zu geben, wäre das nicht Ihr Verschulden, nicht wahr?«

				Mrs. Clocker strahlte. »Sie sind recht gewitzt, Miss Hathaway.«

				Beatrix lächelte. »Ja, ich weiß.«

				Die Haushälterin drehte sich zu dem Mädchen um. »Nellie«, sagte sie laut und deutlich, »ich möchte dich daran erinnern, dass Albert in dem kleinen blauen Schuppen neben dem Küchengarten ist.«

				»Ja, Mum.« Das Hausmädchen vermied es, Beatrix anzusehen. »Und ich darf Sie, Mum, daran erinnern, dass seine Leine auf dem halbrunden Tisch in der Diele liegt.«

				»Sehr schön, Nellie. Vielleicht sagst du den anderen Bediensteten und dem Gärtner, dass sie sich keine Gedanken machen sollen, falls jemand hinaus zu dem blauen Schuppen geht.«

				»Ja, Mum.«

				Während das Hausmädchen loslief, wandte sich Mrs. Clocker voller Dankbarkeit an Beatrix. »Ich hörte, dass Sie wahre Wunder mit Tieren vollbringen, Miss Hathaway. Und ein Wunder wird es brauchen, dieses flohverseuchte Ungeheuer zu zähmen.«

				»Wunder kann ich nicht bieten«, entgegnete Beatrix schmunzelnd. »Nur Beharrlichkeit.«

				»Gott segne Sie, Miss. Er ist eine wilde Bestie. Wenn der Hund der beste Freund des Menschen ist, sorge ich mich ernstlich um Captain Phelan.«

				»Das tue ich auch«, sagte Beatrix ernst.

				Binnen Minuten hatte sie den blauen Schuppen gefunden.

				Der kleine Verschlag, der für leichtes Gartengerät vorgesehen war, erbebte, als der Hund sich gegen die Wand warf. Drinnen hob wütendes Bellen an, sowie Beatrix sich näherte. Obwohl sie ihre Fähigkeiten, den Hund zu bändigen, nicht bezweifelte, ließ sein wildes, beinahe unwirklich anmutendes Gekläffe sie doch innehalten.

				»Albert?«

				Das Bellen wurde noch aufgeregter und mischte sich mit Heulen und Winseln.

				Langsam hockte Beatrix sich mit dem Rücken zum Schuppen. »Ruhig, Albert. Ich lasse dich raus, sobald du still bist.«

				Der Terrier knurrte und kratzte an der Tür.

				Beatrix hatte zahlreiche Bücher über Hunde gelesen, vor allem eines über Terrier, und war sich daher so gut wie sicher, dass Dominanz oder Strafe bei Albert nicht helfen würden. Wahrscheinlicher war, dass sie alles noch verschlimmerten. Terrier, hieß es in dem Buch, versuchten oft, Menschen zu überlisten. Die einzige Methode wäre demnach die, gutes Verhalten zu loben und mit Futter und Freundlichkeit zu belohnen.

				»Natürlich bist du unglücklich, armer Junge. Er ist fort, und dein Platz ist an seiner Seite. Aber ich bin hier, um dich zu holen, und solange er weg ist, arbeiten wir an deinen Manieren. Wir können vielleicht keinen idealen Schoßhund aus dir machen, aber ich helfe dir, besser mit anderen auszukommen.« Sie machte eine kleine Pause, ehe sie schmunzelnd ergänzte: »Übrigens schaffe ich es auch nicht, mich in der feinen Gesellschaft anständig zu benehmen. Ich fand immer, dass Höflichkeit ein zu großes Maß an Unaufrichtigkeit erfordert. Na also, nun bist du still.« Sie stand auf und schob den Riegel zur Seite. »Hier ist die erste Regel für dich, Albert: Es ist sehr ungezogen, an Leuten herumzukauen.«

				Albert stürmte aus dem Schuppen und sprang Beatrix an. Hätte sie sich nicht am Türrahmen festgehalten, wäre sie umgeworfen worden. Winselnd und schwanzwedelnd stand Albert auf den Hinterbeinen und stupste sie mit der Nase an. Er war knochig, zerzaust und stank recht aufdringlich.

				»Guter Junge«, lobte Beatrix, klopfte ihn freundlich und kraulte sein raues Fell. Sie wollte ihm die Leine umbinden, was jedoch nicht ging, weil der Hund sich auf den Rücken warf und seine zitternden Beine in die Höhe streckte. Lachend streichelte sie ihm den Bauch. »Komm mit zu mir, Albert. Ich denke, bei den Hathaways wirst du dich gut machen – nachdem ich dich gründlich gebadet habe.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Christopher brachte Audrey wohlbehalten nach London, wo ihre Familie, die Kelseys, sie warmherzig in Empfang nahm. Die große Kelsey-Sippe war überglücklich, die Schwester bei sich zu haben. Aus Gründen, die niemand recht begriff, hatte Audrey untersagt, dass ihre Verwandten sie nach Johns Tod in Hampshire besuchten. Sie hatte darauf bestanden, allein mit Mrs. Phelan zu trauern.

				»Deine Mutter war die Einzige, die Johns Verlust als genauso schmerzlich empfand wie ich«, hatte Audrey auf der Fahrt nach London erklärt. »Das tat mir gut. Meine Familie hätte sich nach Kräften bemüht, mich aufzumuntern, mich mit Liebe und Trost überschüttet, was mich gehindert hätte, richtig zu trauern. Und das wiederum hätte alles nur in die Länge gezogen. Nein, es war das Beste, solange in Trauer zu sein, wie es für mich nötig war. Jetzt wird es Zeit, mich zu erholen.«

				»Du bist sehr gut darin, deine Gefühle zu ordnen, nicht wahr?«, bemerkte Christopher trocken.

				»Ja, ich nehme es an. Ich wünschte allerdings, ich könnte es bei deinen auch. Die scheinen im Moment wie eine umgekippte Krawattenschublade.«

				»Wohl eher eine Besteckschublade mit lauter scharfen Kanten.«

				Audrey hatte gelächelt. »Mir tun diejenigen leid, die deinen Gefühlen in die Quere kommen.« Sie betrachtete Christopher mit liebevoller Sorge. »Wie schwierig es ist, dich anzusehen«, sagte sie, worauf Christopher erschrak. »Es ist die Ähnlichkeit zu John. Du siehst natürlich besser aus als er, aber ich mochte sein Gesicht. Es war ein wundervolles, alltägliches Gesicht, das anzuschauen ich nie müde wurde. Deines ist für meinen Geschmack ein bisschen zu einschüchternd. Du siehst viel aristokratischer aus als John.«

				Christophers Züge verfinsterten sich, als er an einige der Männer dachte, mit denen er gekämpft hatte und die zwar das Glück hatten, ihre Wunden zu überleben, jedoch auf immer entstellt waren. Sie hatten sich gefragt, wie sie bei ihrer Rückkehr aufgenommen würden, ob sich ihre Ehefrauen oder Geliebten entsetzt von ihnen abwenden würden. »Wie jemand aussieht, ist gleich«, meinte er. »Es zählt einzig, was er ist.«

				»Ich bin ehrlich froh, dass du das sagst.«

				Christopher betrachtete sie skeptisch. »Worauf willst du hinaus?«

				»Nichts. Außer … Ich möchte dich etwas fragen. Falls eine andere Frau – sagen wir, Beatrix Hathaway – das Aussehen von Prudence Mercer und all die Eigenschaften hätte, die du an Prudence schätzt … würdest du dann Beatrix begehren?«

				»Guter Gott, nein!«

				»Warum nicht?«, fragte Audrey ein wenig beleidigt.

				»Weil ich Beatrix Hathaway kenne, und sie hat nichts mit Pru gemein.«

				»Du kennst Beatrix nicht. Bisher hast du kaum Zeit mit ihr verbracht.«

				»Ich weiß, dass sie ungestüm, starrköpfig und sehr viel munterer ist, als es ein vernünftiger Mensch sein sollte. Sie trägt Kniebundhosen, klettert auf Bäume und streift umher, wie es ihr beliebt, ohne eine Anstandsdame bei sich zu haben. Ich weiß außerdem, dass sie Ramsay House mit Eichhörnchen, Igeln und Ziegen bevölkert, und dass der Mann, der das Pech hat, sie zu ehelichen, allein durch die Tierarztrechnungen in den Ruin getrieben werden dürfte. Möchtest du dem widersprechen?«

				Audrey verschränkte die Arme vor der Brust und beäugte ihn trotzig. »Ja. Sie hat kein Eichhörnchen.«

				Christopher griff in seine Jacke und zog den Brief von Pru hervor, den er stets bei sich trug. Er war zu einem Talisman geworden, einem Symbol dessen, wofür er kämpfte. Sein Grund zu leben. Er blickte auf das gefaltete Papier, das er nicht einmal mehr auffalten musste, weil er die Worte längst auswendig konnte.

				»Bitte, kommen Sie heim und suchen Sie nach mir.«

				Früher hatte er sich häufiger gefragt, ob er unfähig wäre zu lieben. Keine seiner Affären hatte länger als einige Monate gedauert, und obwohl sie körperlich sehr befriedigend gewesen waren, hatten sie doch nie mehr als Lustgewinn für ihn bedeutet. Letztlich kam ihm eine Frau wie die andere vor.

				Bis er diese Briefe bekam. Aus ihnen sprach ein solch ungekünstelter, anbetungswürdiger Verstand, dass Christopher sich sofort in ihn, in sie verliebte.

				Sein Daumen strich über das Pergament, als wäre es zarte Haut. »Ich schwöre dir, Audrey, ich werde die Frau heiraten, die diesen Brief schrieb.«

				»Ich werde es mir merken«, versicherte sie ihm. »Warten wir ab, ob du deinem Schwur treu bleibst.«

				Die Londoner Ballsaison dauerte bis zum August, wenn die Sitzungsperiode des Parlaments endete und sich der Adel auf seine Landgüter zurückzog. Dort würde man jagen, schießen und sich von freitags bis montags auf Festen vergnügen. Christopher wollte den Stadtbesuch nutzen, um sein Offizierspatent zu verkaufen und seinen Großvater aufzusuchen, mit dem er seine neue Pflichten als Erbe von Riverton besprechen musste. Überdies wollte er alte Freunde treffen und etwas Zeit mit einigen Männern aus seinem Regiment verbringen.

				Vor allem aber musste er Prudence finden.

				Christopher war unsicher, wie er sie ansprechen wollte, nachdem sie die Korrespondenz mit ihm auf solch seltsame Weise beendet hatte.

				Es war seine Schuld gewesen. Er hatte ihr vollkommen verfrüht seine Liebe erklärt, was sie als bedrängend empfunden haben musste.

				Zweifellos war es klug von Prudence gewesen, den Briefwechsel abzubrechen. Sie war eine wohlerzogene, vornehme junge Dame, folglich musste sie mit Geduld und Zurückhaltung umworben werden.

				Und das würde er tun, sofern Prudence ihn noch wollte.

				Er mietete sich Zimmer im Rutledge, einem eleganten Hotel, das bei Mitgliedern europäischer Königshäuser, amerikanischen Fabrikanten und britischen Adligen ohne feste Stadtresidenz beliebt war. Das Rutledge bot einen Komfort und Luxus, mit dem kein anderes Haus konkurrieren konnte, und war den exorbitanten Preis, den man verlangte, allemal wert. Als Christopher im Hotel ankam und sich mit dem Empfangschef unterhielt, fiel ihm ein Porträt auf, das über dem Marmorkamin in der Halle hing. Es zeigte eine außergewöhnlich schöne Frau mit mahagonifarbenem Haar und strahlend blauen Augen.

				»Es ist ein Porträt von Mrs. Rutledge, Sir«, sagte der Concierge nicht ohne einen gewissen Stolz. »Eine Schönheit, nicht wahr? Und eine bessere, freundlichere Dame finden Sie nicht.«

				Christopher betrachtete das Porträt. Er entsann sich, dass Amelia Hathaway erzählte, eine der Schwestern hätte Harry Rutledge geheiratet, den Hotelbesitzer. »Dann ist Mrs. Rutledge eine der Hathaway-Schwestern aus Hampshire?«

				»Richtig, Sir.«

				Ein spöttisches Lächeln trat auf Christophers Züge. Harry Rutledge war ein wohlhabender Mann mit vielen Beziehungen. Er hätte jede Frau haben können, die er wollte, also welcher Irrsinn hatte ihn befallen, in solch eine Familie einzuheiraten? Es waren die Augen, entschied Christopher, und musste genauer hinsehen, weil er fasziniert war, auch wenn er es nicht sein wollte. Hathaway-Blau mit dichten Wimpern, genau wie Beatrix’.

				Am Tag nach seinem Einzug im Rutledge kam eine ganze Flut von Einladungen. Bälle, Soiréen, Dinner, Musikabende … sogar eine Einladung in den Buckingham Palast, wo der Komponist Johann Strauss mit seinem Orchester spielen würde.

				Nachdem er sich ein bisschen umgehört hatte, nahm Christopher eine Einladung zu einem privaten Ball an, von dem es hieß, dass Miss Prudence Mercer und deren Mutter bereits zugesagt hätten. Der Ball fand in einem Herrenhaus in Mayfair statt, im prunkvollen italienischen Stil erbaut und mit einem großen Vorplatz sowie einer offenen Diele, die sich über drei Stockwerke erstreckte und über umlaufende Galerien aus den oberen Stockwerken eingesehen werden konnte. Adlige, ausländische Diplomaten und gefeierte Künstler aus unterschiedlichen Bereichen machten den Ball zu einer Prozession der Reichen und Berühmten.

				Leider herrschte ein ziemliches Gedränge, was eine vage Panik in Christopher auslöste. Doch er bändigte seine Angst und tauschte belanglose Höflichkeiten mit den Gastgebern aus. Zwar wäre er lieber in ziviler Kleidung gekommen, aber man erwartete von ihm, dass er seine Galauniform in Grün und Schwarz mitsamt Epauletten trug. Da sein Patent noch nicht verkauft war, hätte es Gerede gegeben, wäre er nicht in Uniform erschienen. Schlimmer noch war, dass er sämtliche Medaillen tragen musste, die ihm verliehen worden waren – eine wegzulassen hätte gewisse Leute pikiert. Dennoch standen die Ehrenzeichen in Christophers Wahrnehmung für Ereignisse, die er sehr gern vergessen würde.

				Es waren noch andere Offiziere in anderen Uniformen da, scharlachroten oder schwarzen mit Goldbesatz. Die Aufmerksamkeit, die ihnen allen besonders von den Damen zuteil wurde, mehrte noch Christophers Unbehagen.

				Er suchte nach Prudence, aber sie war in keinem der Salons. Eine nervenaufreibende Minute nach der anderen bahnte er sich seinen Weg durch die Menge und musste mehrfach stehen bleiben, weil ihn Bekannte begrüßten und ihm Gespräche aufdrängten.

				Wo zum Teufel war Prudence?

				»Nun können Sie mich also mit verbundenen Augen in einer Menge finden; folgen Sie einfach dem Geruch versengter Strümpfe.«

				Dieser Gedanke zauberte ein mattes Lächeln auf seine Züge.

				Rastlos und ungeduldig ging er in den Ballsaal. Sein Herz schlug zu schnell und zu weit oben, beinahe in seinem Hals.

				Ihm stockte der Atem, sowie er sie erblickte.

				Prudence war noch schöner, als er sie erinnerte. Sie trug ein rosafarbenes Kleid mit Spitzenrüschen und hatte kleine weiße Handschuhe an. Eben hatte sie einen Tanz beendet und plauderte nun mit einem Bewunderer. Sie wirkte ernst.

				Christopher hatte das Gefühl, er wäre Millionen Meilen weit gereist, um sie zu erreichen. Das Ausmaß seines Verlangens überwältigte ihn, und Prudences Anblick, gepaart mit dem Echo ihrer Worte, weckten ein Empfinden in ihm, das er schon sehr lange nicht mehr erlebt hatte.

				Hoffnung.

				Als Christopher bei ihr war, drehte Prudence sich um und sah zu ihm auf. Ihre klaren grünen Augen wurden größer, und sie lachte ungläubig verzückt. »Mein lieber Captain Phelan.« Sie reichte ihm eine Hand, und er beugte sich darüber. Für einen Moment schloss er die Augen. Ihre Hand war in seiner.

				Wie lange er hierauf gewartet hatte. Wie oft er hiervon geträumt hatte.

				»Schneidig wie eh und je.« Prudence lächelte ihn an. »Nein, noch schneidiger. Wie fühlt es sich an, so viele Medaillen an der Brust zu tragen?«

				»Schwer«, antwortete er, und sie lachte.

				»Ich hatte schon befürchtet, Sie gar nicht mehr zu sehen.«

				Christopher glaubte zunächst, sie würde sich auf die Krim beziehen, und prompt wurde ihm heiß.

				Aber dann fuhr sie fort: »Sie haben sich unverzeihlich rar gemacht, seit Sie wieder in England sind.« Sie schmunzelte keck. »Aber natürlich taten Sie es mit Absicht, umso begehrter zu sein.«

				»Glauben Sie mir, es ist nicht mein Wunsch, begehrt zu sein.«

				»Sie sind es trotzdem. Jeder Gastgeber und jede Gastgeberin in London ist erpicht darauf, Sie als Gast zu haben.« Ein zartes Kichern entfuhr ihr. »Und jede junge Dame möchte Sie heiraten.«

				Er wollte sie in die Arme nehmen und sein Gesicht in ihrem Haar vergraben. »Womöglich eigne ich mich nicht für eine Heirat.«

				»Na, na, selbstverständlich tun Sie das! Sie sind ein Held und der Erbe von Riverton. Geeigneter kann wohl kein Mann sein.«

				Christopher blickte in ihr wunderschönes, zartes Gesicht und bewunderte die blitzenden perlweißen Zähne. Sie redete wie immer mit ihm: neckisch, charmant und unverfänglich.

				»Die Erbschaft von Riverton ist noch nicht beschlossen«, sagte er. »Mein Großvater könnte das Anwesen einem meiner Cousins vermachen.«

				»Nachdem Sie sich auf der Krim so heldenhaft hervorgetan haben? Das bezweifle ich.« Sie lächelte. »Und was hat Sie bewegt, sich endlich in der Gesellschaft zu zeigen?«

				Leise antwortete er: »Ich folgte meinem Leitstern.«

				»Ihrem …« Prudence zögerte, dann lächelte sie wieder. »Ah, ja, ich erinnere mich.«

				Etwas an ihrem Zögern verstörte ihn.

				Das heiße, freudige Drängen an ihm begann zu verblassen.

				Fraglos war es unvernünftig, von ihm zu erwarten, dass Prudence sich an alles erinnerte. Christopher hatte ihre Briefe Tausende Male gelesen, bis sich jedes Wort in seine Seele eingebrannt hatte. Wie konnte er so vermessen sein, von ihr zu denken, sie hätte es genauso gehalten? Ihr Leben war weitergegangen wie zuvor; seines hatte sich in jeder Hinsicht geändert.

				»Tanzen Sie immer noch gern, Captain?«, fragte sie und senkte die langen Wimpern über ihre leuchtend grünen Augen.

				»Mit Ihnen als Partnerin, ja.« Er bot ihr seinen Arm an, und sie legte sofort ihre Hand darauf.

				Sie tanzten. Die Frau, die er liebte, war in seinen Armen.

				Es hätte der schönste Abend seines Lebens sein müssen. Nur ging ihm binnen Minuten auf, dass sich die lang ersehnte Freude und Erleichterung einem Luftschloss gleich auflösten.

				Etwas stimmte nicht.

				Etwas war nicht real.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				In den darauffolgenden Wochen erinnerte Christopher sich oft an das, was Audrey über Prudence gesagt hatte: Hinter dem gekünstelt Oberflächlichen war nichts. Doch da musste etwas sein. Er hatte sich diese Briefe nicht eingebildet. Jemand hatte sie geschrieben.

				Er hatte Prudence auf ihren letzten Brief angesprochen … bin ich doch nicht die, für die Sie mich halten … Er hatte sie gefragt, was sie damit meinte und warum sie aufhörte, ihm zu schreiben.

				Prudence war errötet und hatte komisch ausgesehen, nicht wie üblich, wenn sie bezaubernd rot wurde. Es war das erste Zeichen wahrer Gefühle, das er an ihr erlebte. »Ich … ich nehme an, dass ich es schrieb, weil … ich peinlich berührt war. Ja, das war es.«

				»Warum?«, hatte Christopher sie zärtlich gefragt und sie weiter in die schattige Ecke der Terrasse gezogen. Er hatte ihren Oberarm mit seiner verhüllten Hand berührt und den zartesten Druck ausgeübt, damit sie näher zu ihm kam. »Ich habe die Dinge, die Sie schrieben, geliebt.« Sehnsucht drückte ihm auf die Brust und ließ seinen Puls stottern. »Als Sie aufhörten … Ich wäre wahnsinnig geworden, hätten Sie … hätten Sie mich nicht gebeten, Sie suchen zu kommen.«

				»O ja, das tat ich. Ich vermute … Ich war erschrocken ob meines Betragens, solch alberne Dinge zu schreiben …«

				Behutsam holte er sie näher zu sich, achtete auf jede seiner Bewegungen, als wäre Prudence unsagbar fragil. Er presste die Lippen auf die dünne, zarte Haut ihrer Schläfe. »Pru … Ich träumte davon, Sie so zu halten … All die Nächte …«

				Ihre Arme schlangen sich um seinen Nacken, und sie legte den Kopf in den Nacken. Es war eine Einladung, die er sogleich annahm. Christopher küsste sie sanft, vorsichtig, und sie erwiderte, indem sie die Lippen ein wenig öffnete. Es war ein wunderbarer Kuss, und dennoch vermochte er Christopher nicht zu befriedigen, konnte das rasende Sehnen in ihm nicht stillen. Anscheinend überschatteten seine Träume von einem Kuss mit Pru die Realität.

				Träume konnten das bisweilen.

				Prudence drehte das Gesicht mit einem unsicheren Kichern zur Seite. »Sie sind recht ungestüm.«

				»Verzeihen Sie mir.« Christopher gab sie sofort wieder frei. Sie blieb ihm so nahe, dass ihr blumiger Parfumduft die Luft um sie herum ausfüllte. Christopher ließ seine Hände auf ihren zarten Schultern, weil er immer noch darauf wartete, etwas zu fühlen. Doch um sein Herz herum war nach wie vor eine Eisschicht.

				Irgendwie hatte er gedacht … Das war wohl unsinnig gewesen. Keine Frau auf der Welt konnte solchen Erwartungen gerecht werden.

				Für den Rest der Saison bemühte sich Christopher immer wieder um Begegnungen mit Prudence, traf sie bei Bällen und Dinners, lud sie und Mrs. Mercer zu Ausfahrten ein, auf malerische Wanderungen und in Ausstellungen.

				Es gab wenig, was Christopher Prudence vorhalten könnte. Sie war wunderschön und charmant. Sie stellte keine unangenehmen Fragen. Genau genommen stellte sie so gut wie gar keine persönlichen Fragen. Sie zeigte keinerlei Interesse am Krieg oder an den Schlachten, in denen er gekämpft hatte. Eigentlich interessierte sie sich nur für seine Medaillen. Ihm kam der Gedanke, dass sie in ihnen nichts anderes als blinkenden Schmuck sah.

				Sie führten dieselben belanglosen und angenehmen Unterhaltungen – gewürzt mit Gerüchten –, die Christopher schon Tausende Male mit anderen Damen während anderer Ballsaisons in London geführt hatte. Und das hatte ihm stets genügt.

				Er wünschte inständig, es wäre ihm jetzt auch noch genug.

				Er hatte gedacht, nein, gehofft, dass Prudence an ihm läge. Was indes nicht zu erkennen war. Da war keine Spur von Zärtlichkeit, keine Spur von der Frau, die schrieb: Ich trage die Gedanken an Sie gleich meinem eigenen kleinen Sternenbild mit mir herum.

				Und er liebte sie mit solcher Inbrunst, die Prudence der Briefe. Wo war sie? Warum versteckte sie sich vor ihm?

				Seine Träume führten ihn in dunkle Wälder, in denen er im Unterholz und Dickicht suchte, sich durch enge Spalten zwischen Bäumen zwängte, einer blassen Frauengestalt folgend. Sie war stets dicht vor ihm und dennoch unerreichbar. Aus diesen Träumen erwachte er atemlos und zornig, mit den Händen ins Nichts greifend.

				Tagsüber beschäftigte Christopher sich mit seinen offiziellen Verabredungen und Höflichkeitsbesuchen. So viele winzige, stickige Räume mit zu vielen Möbeln und zu viel Schnickschnack. So viele sinnlose Unterhaltungen. So viele Ereignisse ohne jedwede Bedeutung. Christopher begriff nicht, wie ihm dies alles einst ein Genuss gewesen sein konnte. Und er war entsetzt, sich dabei zu ertappen, wie er mit einer gewissen Nostalgie an Momente auf der Krim zurückdachte, ja, sich nachgerade nach den kurzen Augenblicken sehnte, in denen er sich vollkommen lebendig gefühlt hatte.

				Selbst mit dem Feind auf dem Schlachtfeld hatte ihn etwas verbunden, auch wenn es nur ihre Bemühungen waren, den anderen zu verstehen, zu erreichen und zu töten. Zu diesen vornehmen Leuten mit ihrer übertrieben eleganten Kleidung und der eitlen Bildungsgestik aber hatte er weder einen Bezug, noch konnte er sie leiden. Er wusste, dass er anders war und sie es ebenso deutlich spürten wie er.

				Christopher begriff, wie stark sein Verlangen nach etwas oder jemand Vertrautem war, als der Besuchstermin bei seinem Großvater heranrückte.

				Lord Annandale war immer schon ein strenger und furchteinflößender Großvater gewesen, der sich niemals eine schneidende Bemerkung verkniff. Keines von Annandales Enkelkindern, einschließlich des Cousins, der eines Tages seinen Grafentitel erben würde, hatte es dem alten Griesgram je recht machen können. Ausgenommen natürlich John. Christopher hatte absichtlich die andere Richtung eingeschlagen.

				Schwankend zwischen Furcht und widerwilligem Mitgefühl, ging er zu seinem Großvater, wohl wissend, dass der alte Mann zutiefst betrübt über Johns Tod war.

				Als er bei Annandales eindrucksvollem Londoner Haus eintraf, führte man ihn in die Bibliothek, in der trotz der sommerlichen Hitze ein Feuer im Kamin brannte.

				»Gütiger Gott, Großvater«, sagte er, als ihm die Hitzewelle des Feuers entgegenschlug. »Sie werden hier ja geröstet wie ein Paar Perlhühner.« Er steuerte geradewegs das Fenster an, riss es auf und holte tief Luft. »Sie könnten sich ungleich angenehmer wärmen, indem Sie einen Spaziergang unternehmen.«

				Sein Großvater betrachtete ihn stirnrunzelnd von seinem Sessel am Kamin aus. »Der Arzt rät mir von frischer Luft ab. Und ich würde dir raten, dein Erbe zu verhandeln, bevor du mich umbringst.«

				»Es gibt nichts zu verhandeln. Hinterlassen Sie mir, was immer Sie wünschen – oder nichts, falls das Ihr Wunsch ist.«

				»Listig wie eh und je«, murmelte Annandale. »Du nimmst an, dass ich das Gegenteil dessen tun werde, was du sagst.«

				Christopher lächelte und zog seinen Gehrock aus. Er warf ihn auf einen Stuhl in der Nähe, als er auf seinen Großvater zuging. Vorsichtig ergriff er die gebrechliche, kalte Hand seines Großvaters. »Guten Tag, Sir. Sie sehen wohl aus.«

				»Bin ich nicht«, konterte Annandale. »Ich bin alt. Mit diesem Körper durchs Leben zu gehen, ist, als wollte man ein Schiffswrack segeln.«

				Christopher nahm auf dem anderen Sessel am Kamin Platz und musterte seinen Großvater. Annandale hatte eine neue Zartheit gewonnen, so wie sich seine Haut zerknüllter Seide gleich über den ehernen Rahmen legte. Die Augen jedoch waren dieselben wie immer: leuchtend und durchdringend. Und seine Augenbrauen, die sich weigerten, das Grau seines Haupthaars anzunehmen, waren bis heute dicht und schwarz.

				»Sie haben mir gefehlt«, sagte Christopher mit einem Unterton von Verwunderung, »auch wenn ich nicht sagen könnte, warum. Es muss dieser stechende Blick sein. Er bringt mir meine Kindheit zurück.«

				»Du warst schon immer ein Teufelsbraten«, antwortete Annandale, »und selbstsüchtig durch und durch. Als ich Russells Berichte über deine Heldentaten auf dem Schlachtfeld las, war ich sicher, dass sie dich mit jemandem verwechselt haben.«

				Christopher grinste. »Falls ich heroisch war, dann nur rein zufällig. Ich versuchte lediglich, mich selbst zu retten.«

				Ein Rasseln, das offenbar ein amüsiertes Lachen sein sollte, ertönte aus der Kehle des Alten, ehe er es verhindern konnte. Wieder zog er die Brauen zusammen. »Du hast dich anscheinend ehrenhaft betragen. Man sagt, du könntest zum Ritter geschlagen werden. Daher wäre es wohl angeraten, dass du die Einladungen der Königin nicht ausschlägst. Deine Weigerung, nach der Rückkehr von der Krim in London zu bleiben, wurde nicht gut aufgenommen.«

				Christopher warf ihm einen finsteren Blick zu. »Mir liegt der Wunsch fern, die Leute zu zerstreuen wie ein dressierter Affe. Mich unterscheidet nichts von den Tausenden anderer Männer, die taten, was man von ihnen erwartete.«

				»Diese Bescheidenheit bei dir ist mir neu«, bemerkte sein Großvater unbeeindruckt. »Dient sie nur meinem Wohlwollen oder ist sie echt?«

				Christopher schwieg und zupfte an seiner Krawatte, die er aufband, bis sie in zwei Stoffstreifen von seinem Hals hing. Als auch das nicht half, ihm Abkühlung zu verschaffen, trat er ans offene Fenster.

				Er blickte hinunter auf die Straße, die sehr belebt war und bei Weitem zu unruhig. Angesichts der warmen Temperaturen lebten die Leute vornehmlich draußen, saßen oder standen in offenen Türen, aßen, tranken und unterhielten sich, während Karren, Kutschen und Pferde an ihnen vorbeizogen und stinkenden Staub aufwirbelten. Christophers Aufmerksamkeit galt einem Hund, der hinten in einem kleinen Wagen saß, während sein Herr ein eher schlecht gebautes Pony durchs Gedränge lenkte. Unweigerlich musste er an Albert denken und bekam ein schlechtes Gewissen. Er wünschte, er hätte den Hund nach London mitgenommen. Aber nein, all der Trubel und die Enge hätten den armen Albert wahnsinnig gemacht. Auf dem Lande ging es ihm besser.

				Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Großvater zu, denn erst jetzt bemerkte er, dass der alte Mann etwas sagte.

				»… habe ich die Frage deines Erbes überdacht. Ursprünglich hatte ich dir sehr wenig vorgesehen. Den größten Anteil sollte naturgemäß dein Bruder erhalten. Falls es einen Mann gibt, der Riverton mehr verdiente als John Phelan, bin ich ihm noch nicht begegnet.«

				»Dem stimme ich zu«, sagte Christopher leise.

				»Aber nun, da er nicht mehr ist und keinen Erben hinterlässt, bleibst nur noch du. Und obgleich dein Charakter Anzeichen von Besserung zeigt, bin ich nicht überzeugt, dass du Rivertons würdig bist.«

				»Ich ebenso wenig«, erwiderte Christopher und fügte nach kurzer Überlegung hinzu: »Ich will nichts von dem, was John zugedacht war.«

				»Ich sage dir, was du bekommst, ungeachtet deiner Wünsche.« Annandale sprach streng, aber nicht unfreundlich. »Du hast Pflichten, mein Junge, und denen darfst du dich nicht entziehen. Doch ehe ich dir erkläre, wie es für dich weitergeht, möchte ich dich etwas fragen.«

				Christopher sah ihn an. »Ja, Sir.«

				»Warum hast du so gekämpft, wie du kämpftest? Weshalb hast du so oft den Tod riskiert? War es zum Wohl des Landes?«

				Nun schnaubte Christopher verächtlich. »Der Krieg wurde nicht zum Wohl des Landes geführt. Es ging um Handelsinteressen und den überbordenden Dünkel gewisser Politiker.«

				»Dann hast du für den Ruhm und die Medaillen gekämpft?«

				»Wohl kaum.«

				»Wofür dann?«

				Im Geiste ging Christopher die möglichen Antworten durch, endete bei der Wahrheit und überlegte resigniert, bevor er antwortete: »Alles, was ich tat, habe ich für meine Männer gemacht. Für die ohne Patent, die zur Armee gegangen waren, um dem Hunger oder dem Armenhaus zu entkommen. Und für die niederen Offiziere, die zwar langjährige Erfahrung vorweisen konnten, aber nicht über die Mittel verfügten, sich ein Offizierspatent zu kaufen. Ich hatte nur das Kommando, weil ich genügend Geld besaß, nicht weil ich mir diese Position verdient hätte. Das ist absurd. Und die Männer in meiner Kompanie, die armen Kerle, mussten mir gehorchen, selbst wenn ich mich als inkompetent, schwachsinnig oder feige erwies. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich auf mich zu verlassen. Deshalb entschied ich, dass mir keine andere Wahl blieb, als mich zu bemühen, ihnen der Kommandeur zu sein, den sie brauchten. Ich habe versucht, sie am Leben zu erhalten.« Er zögerte. »Wobei ich viel zu oft versagte. Und nun hätte ich sehr gern jemanden, der mir verrät, wie ich mit ihrem Tod auf dem Gewissen weiterleben soll.« Er starrte blind auf einen Flecken des Teppichs und hörte sich sagen: »Ich will Riverton nicht. Ich habe genug davon, Dinge zu bekommen, die ich nicht verdiene.«

				Annandale sah ihn an, wie er ihn noch nie zuvor angesehen hatte, nachdenklich und beinahe freundlich. »Und aus diesem Grunde wirst du es bekommen. Von dem, was ich John gegeben hätte, will ich nicht einen Shilling, nicht einen Brocken Land abziehen. Ja, ich setze darauf, dass du mit demselben Verantwortungsgefühl, das du deinen Männern gegenüber bewiesen hast, für die Pächter und Arbeiter sorgen wirst.« Er holte tief Luft. »Vielleicht tut Riverton dir gut. Es war Johns Bürde. Nun ist es deine.«

				Mit dem trägen, heißen August hielt der typische Gestank von Fäulnis in London Einzug und trieb die Städter hinaus aufs Land. Christopher war mehr als bereit, nach Hampshire zurückzukehren, denn es war offensichtlich, dass ihm London nicht bekam.

				Tagtäglich plagten ihn Bilder, die ihn aus dem Nichts ansprangen, erschreckte ihn der Lärm und machte es ihm der Trubel schwer, sich zu konzentrieren. Nachts suchten ihn Albträume und Schweißausbrüche heim, deren Nachhall ihn in tiefe Melancholie stürzte. Er hörte Gewehre und Granaten, wo keine waren, und grundlos begann sein Herz zu rasen und zitterten seine Hände. Immerfort war er wachsam, egal wo er sich aufhielt. Er hatte alte Freunde aus seinem Regiment besucht, doch mit seinen vorsichtigen Fragen, ob sie dieselben mysteriösen Beschwerden plagten, erntete er nur eisiges Schweigen. Darüber sprach man nicht. Man kämpfte allein dagegen, im Stillen, und das auf jede Weise, die irgend half.

				Das Einzige, was Christopher half, war hochprozentiger Alkohol. Also trank er, bis ein warmes, benebelndes Wohlgefühl seinen unruhigen Geist beruhigte. Und er bemühte sich, die Rauschwirkung zu kontrollieren, damit er nüchtern war, wenn es sein musste. Während er den schleichenden Wahnsinn so gut verbarg, wie er irgend konnte, fragte er sich, wann oder wie oder ob es überhaupt wieder besser würde.

				Was Prudence betraf, war sie ein Traum, den er aufgeben sollte. Eine zerstörte Illusion. Jedes Mal, wenn er sie sah, starb ein Teil von ihm ein kleines bisschen mehr. Sie empfand keine wahre Liebe für ihn, so viel war offensichtlich. Nichts an ihr passte zu dem, was sie ihm geschrieben hatte. Vielleicht hatte sie versucht, ihn zu zerstreuen, indem sie Passagen aus Romanen oder Theaterstücken in ihre Briefe an ihn übernahm. Er hatte an eine Illusion geglaubt.

				Nun, da die Saison endete, hofften Prudence und deren Eltern eindeutig auf einen Antrag. Besonders ihre Mutter äußerte recht unverhohlene Anspielungen auf Heirat, Mitgift, die Aussicht auf wunderhübsche Kinder und die Vorzüge friedvoller Beschaulichkeit. Christopher allerdings war nicht in der Verfassung, ein geeigneter Ehemann für irgendeine Frau zu sein.

				Entsprechend empfand er außer Furcht auch einen Anflug von Erleichterung, als er zum Londoner Haus der Mercers ging, um Lebwohl zu sagen. Auf seine Bitte hin ließ Mrs. Mercer ihn mit Prudence allein im Salon, schloss jedoch nicht die Tür.

				»Aber … aber …«, begann Prudence unglücklich, als er ihr von seiner Abreise erzählte, »Sie wollen doch gewiss mit meinem Vater sprechen, ehe Sie die Stadt verlassen, nicht?«

				»Worüber sollte ich mit ihm sprechen?«, fragte Christopher, obgleich er es wusste.

				»Ich würde meinen, dass Sie ihn um Erlaubnis bitten möchten, mir offiziell den Hof zu machen«, sagte Prudence gekränkt.

				Er sah sie an. »Das zu tun steht mir gegenwärtig nicht frei.«

				»Es steht Ihnen nicht frei?« Prudence sprang auf, sodass Christopher ebenfalls aufstehen musste, und funkelte ihn wütend an. »Selbstverständlich tut es das. Oder gibt es eine andere?«

				»Nein.«

				»Ihre geschäftlichen Angelegenheiten sind geregelt, und Ihr Erbe steht fest?«

				»Ja.«

				»Dann besteht kein Grund, noch länger zu warten. Sie haben mich den Eindruck gewinnen lassen, dass Ihnen an mir liegt. Vor allem nach Ihrer Ankunft in der Stadt sagten Sie mehrfach, wie sehr Sie sich danach gesehnt hätten, mich zu sehen, wie viel ich Ihnen bedeute. Und nun ist Ihre Leidenschaft abgekühlt? Warum?«

				»Ich erwartete, nein, ich hoffte, dass Sie mehr wie die Dame wären, als die Sie sich in Ihren Briefen gaben.« Christopher betrachtete sie aufmerksam. »Inzwischen frage ich mich … hat Ihnen jemand geholfen, die Briefe zu schreiben?«

				Prudence hatte das Gesicht eines Engels, doch war die Wut, die in ihren Augen aufblitzte, alles andere als himmlisch. »Ach, was fragen Sie mich immerzu nach diesen albernen Briefen? Das waren bloß Worte, und Worte bedeuten nichts!«

				»Sie haben mich erkennen lassen, dass Worte das Wichtigstes auf der Welt sind …«

				»Nichts«, wiederholte Christopher, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

				»Ja.« Prudence wirkte ein wenig eingeschüchtert, weil er sie sehr genau beobachtete. »Ich bin hier, Christopher. Ich bin real, und Sie brauchen keine lächerlichen alten Briefe mehr. Sie haben mich.«

				»Was ist mit dem, was Sie mir über die Quintessenz schrieben?«, fragte er. »Hatte es nichts zu bedeuten?«

				»Die …« Prudence wurde rot. »Ich erinnere mich nicht, was ich damit meinte.«

				»Das fünfte Element nach Aristoteles«, half er ihr auf die Sprünge.

				Alle Farbe schwand aus ihrem Gesicht, sodass sie sehr bleich wurde, wie ein Kind aussah, das man bei einer Missetat ertappt hatte. »Was hat das denn mit irgendetwas zu tun?«, rief sie erbost. »Ich möchte über wichtige Dinge sprechen. Wen kümmert schon Aristoteles?«

				»… mir gefällt die Vorstellung, dass in jedem von uns ein kleines Sternenlicht ist …«

				Sie hatte jene Worte nie geschrieben.

				Für einen Moment konnte Christopher nicht reagieren. Ein Gedanke jagte den anderen, und alle berührten sich kurz, ähnlich den Händen von Männern bei einem Fackellauf. Eine vollkommen andere Frau hatte ihm geschrieben … mit Prudences Einverständnis. Er war getäuscht worden. Und Audrey musste es gewusst haben. Man hatte Gefühle in ihm geweckt, und dann hörten die Briefe auf. Warum?

				»… bin ich doch nicht die, für die Sie mich halten …«

				Christopher wurden die Brust und die Kehle eng, und er vernahm etwas, was wie ein verwundertes Lachen klang.

				Prudence lachte auch, allerdings vor Erleichterung. Sie hatte keine Ahnung, was der Grund für seine bittere Erheiterung war.

				Hatten sie ihn willentlich zum Narren gehalten? War es Rache für vergangene Beleidigungen gewesen? Bei Gott, er würde herausfinden, wer die Briefeschreiberin und welches ihre und Prudences Beweggründe gewesen waren.

				Er hatte sich in eine Frau verliebt, die ihn täuschte und deren Namen er nicht einmal kannte. Wahrhaft unverzeihlich an dieser Geschichte war, dass er sie nach wie vor liebte. Dafür würde sie bezahlen.

				Es fühlte sich gut an, wieder einen Ansporn zu haben. Jemanden aufspüren zu wollen, um ihm Schaden zuzufügen, war ihm allzu vertraut. Es entsprach dem Mann, der er geworden war.

				Sein eisiger Zorn entlockte ihm ein schmallippiges Lächeln.

				Prudence sah ihn unsicher an. »Christopher? Was denken Sie gerade?«

				Er ging zu ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern und dachte für einen flüchtigen Moment, wie leicht es wäre, mit den Fingern zu ihrem Hals hinaufzugleiten und sie zu erwürgen. Stattdessen rang er sich ein charmantes Lächeln ab. »Nur, dass ich Ihnen zustimme. Worte sind unwichtig. Dies hier ist wichtig.« Dann küsste er sie, langsam, geübt, bis er fühlte, wie ihr zarter Leib gegen ihn sank. Prudence stieß kleine Wonnelaute aus und wand die Arme um ihn. »Bevor ich nach Hampshire abreise«, murmelte er, den Mund dicht an ihrer geröteten Wange, »bitte ich Ihren Vater um seine Erlaubnis, Ihnen den Hof zu machen. Ist es Ihnen recht?«

				»O ja!«, rief Prudence strahlend. »Ach, Christopher, gehört mir Ihr Herz?«

				»Es gehört Ihnen«, antwortete er matt, hielt sie in den Armen und blickte über ihre Schulter hinweg aus dem Fenster.

				Leider besaß er kein Herz, das er herschenken konnte.

				»Wo ist sie?«, waren Christophers erste Worte, als er das Haus von Audreys Eltern in Kensington erreichte. Er war gleich von Prudence aus hierhergefahren. »Wer ist sie?«

				Sein Zorn schien die Schwägerin wenig zu beeindrucken. »Fahr mich nicht so unwirsch an. Wovon redest du?«

				»Hat Prudence dir die Briefe persönlich gegeben, oder brachte sie jemand anderer zu dir?«

				»Oh.« Audrey war vollkommen ruhig, setzte sich wieder auf das Kanapee im Salon und nahm ihren Stickrahmen auf, um eine Stelle auf der Stickerei zu betrachten. »Also hast du endlich begriffen, dass Prudence sie nicht schrieb. Was hat sie verraten?«

				»Der Umstand, dass sie zwar den Inhalt meiner Briefe kannte, jedoch nichts mehr von dem wusste, was sie mir angeblich geschrieben hat.« Christopher beugte sich halb zu Audrey. »Es war eine ihrer Freundinnen, nicht wahr? Sag mir, welche.«

				»Ich kann nichts mit Sicherheit sagen.«

				»War Beatrix Hathaway an der Sache beteiligt?«

				Audrey verdrehte ungeduldig die Augen. »Warum sollte Beatrix sich an solch einer Sache beteiligen wollen?«

				»Aus Rache. Weil ich einmal gesagt habe, sie würde in den Stall gehören.«

				»Du hast geleugnet, das gesagt zu haben.«

				»Du hast behauptet, ich hätte es gesagt! Jetzt leg deine Handarbeit weg, oder ich schwöre dir, ich erwürge dich mit diesem Holzring! Eines solltest du wissen, Audrey: Ich bin vom Hals bis zu den Füßen voller Narben. Ich wurde von Kugeln getroffen, von Messern und einem Bajonett durchbohrt, von Granatsplittern durchsiebt und von Ärzten behandelt, die so betrunken waren, dass sie sich kaum aufrecht halten konnten. Und nichts von alle dem hat so geschmerzt.«

				»Es tut mir leid«, sagte Audrey leise. »Ich würde niemals etwas zustimmen, von dem ich denke, dass es dich unglücklich macht. Es begann als Akt der Güte. Zumindest glaube ich das.«

				Güte? Christopher war der Gedanke zuwider, dass man ihn für bemitleidenswert hielt. »Wieso in Gottes Namen hast du jemandem geholfen, mich zu täuschen?«

				»Ich habe es gar nicht richtig wahrgenommen«, antwortete sie ein wenig aufbrausend. »Ich war krank vor Sorge um John, aß nicht mehr, schlief nicht mehr und war vollkommen erschöpft. Ich habe überhaupt nicht weiter darüber nachgedacht, außer dass ich fand, es könnte nicht schaden, wenn dir jemand schreibt.«

				»Hat es aber, verflucht!«

				»Du wolltest glauben, dass es Prudence war«, hielt sie ihm vor. »Sonst wäre dir sofort aufgefallen, dass sie nicht die Verfasserin sein konnte.«

				»Ich war mitten in einem verdammten Krieg! Ich hatte keine Zeit, mir Partizipien und Präpositionen genauer anzusehen, während ich von einem Schützengraben zum nächsten lief …«

				Er wurde von einer Stimme unterbrochen, die von der Tür kam. »Audrey?« Es war einer ihrer großen, starken Brüder. Gavin lehnte lässig im Türrahmen und warf Christopher einen warnenden Blick zu. »Man kann euch zwei im ganzen Haus streiten hören. Brauchst du Hilfe?«

				»Nein, danke«, sagte Audrey streng. »Ich komme allein zurecht, Gavin.«

				Ihr Bruder lächelte. »Eigentlich galt meine Frage auch Phelan.«

				»Er braucht ebenfalls keine Hilfe«, entgegnete Audrey sehr würdevoll. »Lass uns bitte allein, Gavin. Wir haben Wichtiges zu bereden.«

				»Na gut. Aber ich bleibe in der Nähe.«

				Seufzend sah Audrey ihrem Bruder nach, der sie unbedingt beschützen wollte, und wandte sich dann wieder zu Christopher.

				Er beäugte sie misstrauisch. »Ich will einen Namen.«

				»Nur wenn du mir schwörst, der betreffenden Dame nichts anzutun.«

				»Ich schwöre.«

				»Schwöre es bei Johns Grab«, verlangte sie.

				Stille trat ein.

				»Wusste ich’s doch«, sagte Audrey. »Wenn ich dir nicht vertrauen kann, ihr kein Leid anzutun, werde ich dir auf keinen Fall sagen, wer sie ist.«

				»Ist sie verheiratet?« Seine Stimme bekam einen heiseren Beiklang.

				»Nein.«

				»Ist sie in Hampshire?«

				Audrey zögerte, ehe sie zaghaft nickte.

				»Sag ihr, dass ich sie suchen werde. Und sie wird es bitter bereuen, wenn ich sie gefunden habe.«

				Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zur Tür, wo er sich noch einmal zu Audrey umwandte. »Einstweilen darfst du die Erste sein, die mir gratuliert. Prudence und ich sind so gut wie verlobt.«

				Audrey wurde aschfahl. »Christopher, was für ein Spiel treibst du?«

				»Das wirst du noch erfahren«, erwiderte er eisig. »Du und deine mysteriöse Freundin solltet es genießen. Ihr mögt ja offenbar beide Spiele.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Was zum Teufel esst ihr da?« Leo, Lord Ramsay, stand im Privatsalon von Ramsay House und sah Edward und Emmaline, seine dunkelhaarigen Zwillinge, an, die spielend auf dem Teppich hockten.

				Seine Frau Catherine, die mit den beiden zusammen Türme aus Holzklötzen baute, sah lächelnd zu ihm auf. »Sie essen Kekse.«

				»Diese?« Leo schaute zu einer Schale mit kleinen braunen Keksen auf dem Tisch. »Die ähneln verdächtig jenen Keksen, die Beatrix dem Hund gegeben hat.«

				»Ja, es sind die gleichen.«

				»Es sind … Guter Gott, Cat! Was denkst du dir?« Er ging halb in die Knie und versuchte, Edward seinen Keks abzunehmen.

				Damit löste er ein empörtes Geschrei aus.

				»Meiner!«, rief Edward und umklammerte seinen Keks fest.

				»Lass ihn doch«, sagte Catherine. »Die Zwillinge zahnen, und diese Kekse sind sehr hart. Es ist nichts Schädliches in ihnen.«

				»Wie kannst du das wissen?«

				»Beatrix hat sie gebacken.«

				»Beatrix bäckt nicht. Meines Wissens kann sie sich kaum selbst ein Brot buttern.«

				»Ich backe oder koche nicht für Menschen«, sagte Beatrix munter, die in diesem Moment hereinkam. Albert tapste hinter ihr her. »Für Hunde schon.«

				»Natürlich.« Leo nahm einen der braunen Klumpen aus der Schale und musterte ihn gründlich. »Würdest du mir bitte verraten, welche Zutaten du in diese widerlichen Dinger gerührt hast?«

				»Haferflocken, Honig, Eier. Sie sind sehr nährreich.«

				Als wollte es ihre Worte bestätigen, kam Catherines zahmes Frettchen Dodger herbeigelaufen, kletterte an Leo hinauf und entwand ihm den Keks, um damit unter dem nächsten Sessel zu verschwinden.

				Catherine lachte verhalten, als sie Leos Gesicht sah. »Sie sind aus den gleichen Zutaten gemacht wie Zahnkekse, Mylord.«

				»Na schön«, murmelte Leo finster. »Aber wenn die Zwillinge anfangen, zu bellen und ihre Spielsachen zu vergraben, weiß ich, wessen Verschulden es ist.« Er setzte sich zu seiner Tochter auf den Fußboden.

				Emmaline schenkte ihm ein breites Grinsen und hielt ihm ihren angesabberten Keks an den Mund. »Da, Papa.«

				»Nein, danke, mein Liebes.« Als er bemerkte, dass Albert ihn mit der Nase anstupste, drehte Leo sich um, um ihn zu streicheln. »Ist das ein Hund oder ein Straßenbesen?«

				»Das ist Albert«, antwortete Beatrix.

				Prompt warf sich der Hund auf die Seite und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.

				Beatrix lächelte. Vor drei Monaten wäre ein solches Bild unvorstellbar gewesen. Albert wäre so feindselig und verängstigt gewesen, dass sie niemals gewagt hätte, ihn in die Nähe von Kindern zu lassen.

				Aber mit Geduld, Liebe und Disziplin – nicht zu vergessen einer Menge Hilfe von Rye – war Albert ein ganz anderer Hund geworden. Nach und nach hatte er sich an den belebten Haushalt wie auch an die anderen Tiere gewöhnt. Nun begrüßte er alles Unbekannte mit Neugierde anstelle von Angst und Aggressivität.

				Albert hatte außerdem zugenommen, was dringend nötig gewesen war, sodass er sehr viel gesünder aussah. Beatrix hatte ihn aufwendig gepflegt, ihm das Fell richtig getrimmt, die Zotteln um sein Gesicht allerdings gelassen, weil sie ihm solch eine lustige Note verliehen. Wenn Beatrix mit Albert ins Dorf ging, kamen die Kinder herbeigelaufen und streichelten ihn, was er sehr genoss. Er liebte Spielen und Apportieren, stahl Schuhe und vergrub sie, wenn es niemand sah. Kurz: Er war ein durch und durch normaler Hund.

				Zwar vermisste Beatrix nach wie vor Christopher und machte sich Sorgen um ihn, entdeckte allerdings, dass das beste Mittel gegen ein betrübtes Herz war, sich für andere nützlich zu machen. Es gab immer Leute, die Hilfe brauchten, einschließlich der Pächter und Bauern auf den Ramsay-Ländereien. Und da ihre Schwester Win in Irland und Amelia mit dem Haushalt beschäftigt war, blieben nur Beatrix die Zeit und die Mittel, sich wohltätig zu engagieren. Sie brachte den Kranken und Armen im Dorf Essen, las einer alten Frau vor, die nicht mehr richtig sehen konnte, und unterstützte die örtliche Pfarrei in ihrer karitativen Arbeit. Sie stellte fest, dass solche Bemühungen ihren ganz eigenen Lohn einbrachten. Solange sie nämlich abgelenkt war, wurde sie nicht so leicht melancholisch.

				Als sie nun Albert mit Leo beobachtete, fragte Beatrix sich, wie Christopher auf den gewandelten Hund reagieren würde.

				»Ein neues Familienmitglied?«, fragte Leo.

				»Nein, nur ein Gast«, antwortete Beatrix. »Er gehört Captain Phelan.«

				»Wir haben Phelan einige Male während der Saison getroffen«, erzählte Leo und grinste. »Ich sagte ihm, wenn er weiterhin darauf bestünde, jedes Kartenspiel zu gewinnen, müsste ich ihn künftig schneiden.«

				»Wie ging es Captain Phelan, als ihr ihn traft?«, fragte Beatrix betont gelassen. »War er wohlauf und guter Dinge?«

				Catherine antwortete nachdenklich: »Er wirkte gesund und gab sich ausgesprochen charmant. Man traf ihn übrigens oft in Begleitung von Prudence Mercer.«

				Es versetzte Beatrix einen Stich, und rasch wandte sie das Gesicht ab. »Wie nett«, sagte sie leise. »Ich bin sicher, dass sie ein hübsches Paar sind.«

				»Es wurde schon von Verlobung gesprochen«, ergänzte Catherine und lächelte ihrem Mann zu. »Vielleicht wird sich Captain Phelan am Ende vor der Liebe einer anständigen Dame geschlagen geben.«

				»Auf jeden Fall hat er sich vor anderen Damen schon mehrfach geschlagen gegeben«, erwiderte Leo in einem solch vorwurfsvollen Tonfall, dass seine Frau lachte.

				»Und das aus deinem Munde!« Catherines Augen blitzten belustigt.

				»Das ist alles lange her«, verteidigte Leo sich.

				»Sind unanständige Damen unterhaltsamer?«, fragte Beatrix ihn.

				»Nein, meine Liebe. Sie dienen lediglich als Kontrast.«

				Den Rest des Abends war Beatrix sehr still. Der Gedanke an Christopher und Prudence als Paar ließ sie sich elend fühlen. Verlobt, vermählt, einen Namen teilend.

				Das Bett teilend.

				Noch nie hatte sie Eifersucht erlebt, und sie war eine Pein. Eifersüchtig zu sein ähnelte einem langsamen Gifttod. Prudence hatte sich den Sommer über von einem gut aussehenden und heldenhaften Soldaten umwerben lassen, während Beatrix denselben Sommer mit dessen Hund verbrachte.

				Und bald würde er Albert holen; dann hätte sie nicht einmal mehr seinen Hund.

				Das Erste, was er bei seiner Rückkehr nach Stony Cross erfuhr, war, dass Beatrix Hathaway Albert gestohlen hatte. Die Bediensteten besaßen nicht einmal den Anstand, sich darob beschämt zu zeigen. Sie tischten ihm eine tolldreiste Geschichte auf, der Hund wäre weggelaufen und Beatrix hätte darauf bestanden, ihn bei sich aufzunehmen.

				Obwohl er müde von der zwölfstündigen Fahrt war, Hunger hatte und sich staubig und furchtbar schlecht gestimmt fühlte, ritt er umgehend nach Ramsay House. Es war höchste Zeit, Beatrix’ Einmischungen ein für alle Male zu unterbinden.

				Als er Ramsay House erreichte, setzte bereits die Dämmerung ein. Schatten krochen durch die Wälder, bis die Bäume einem Vorhang glichen, der das Herrenhaus einrahmte. Die untergehende Sonne tauchte das Gebäude in einen rötlichen Schein und brachte die Fensterscheiben zum Glänzen. Mit seiner charmant unregelmäßigen Dachlinie und den zahlreichen Schornsteinen schien das Haus wie aus dem fruchtbaren Hampshire-Boden erwachsen, als wäre es Teil des Waldes, ein lebendiges Ding, das nach unten wurzelte und sich oben gen Himmel streckte.

				Stallburschen und sonstige Bedienstete waren gerade dabei, Tiere zur Nacht in die Scheunen und Pferde in die Ställe zu bringen. 

				Christopher blieb für einen Augenblick in der Einfahrt stehen und besah sich die Szenerie. Er kam sich wie ein Außenseiter, ein Störenfried vor.

				Entschlossen, seinen Besuch kurz zu halten, ritt er zum Hauseingang, erlaubte einem Diener, ihm das Pferd abzunehmen, und ging zur Tür.

				Die Haushälterin öffnete ihm, und er bat, Beatrix sprechen zu dürfen.

				»Die Familie isst gerade zu Abend, Sir …«, begann die Haushälterin.

				»Ist mir gleich. Entweder holen Sie mir Miss Hathaway her, oder ich gehe zu ihr.« Er war gewiss, dass man ihn ohnedies nicht ablenken oder auf länger hineinbitten würde. Nach einem zweifellos strapaziösen Sommer mit seinem ungebärdigen Hund dürften sie ihm Albert wohl ohne Weiteres übergeben. Was Beatrix betraf, hoffte er geradezu, dass sie ihn aufzuhalten versuchte, auf dass er ihr einige Dinge unmissverständlich deutlich machen konnte.

				»Würden Sie bitte im Salon warten, Sir?«

				Christopher schüttelte nur den Kopf.

				Verstört eilte die Haushälterin davon, während er in der Diele stehen blieb.

				Fast gleich darauf erschien Beatrix. Sie trug ein weißes Kleid aus mehreren dünnen, fließenden Schichten, dessen Mieder sehr reizvoll die Kurven ihrer Brüste verhüllte. Und der halb durchsichtige Stoff oben an ihren Schultern und den Armen verlieh ihr das Aussehen eines magischen Wesens, das einer weißen Seidenwolke entstieg.

				Für eine Frau, die seinen Hund entführt hatte, war sie beachtlich gefasst.

				»Captain Phelan.« Sie machte einen eleganten Knicks vor ihm.

				Christopher starrte sie fasziniert an und bemühte sich, seinen berechtigten Zorn festzuhalten, doch der rann ihm wie Sand durch die Finger. »Wo sind Ihre Kniebundhosen?«, fragte er unwillkürlich und stellte fest, dass seine Stimme befremdlich heiser klang.

				Beatrix lächelte. »Ich dachte mir, dass Sie bald kommen würden, um Albert zu holen, und wollte Sie nicht échauffieren, indem ich abermals Männerkleidung trage.«

				»Wäre Ihnen so sehr daran gelegen, mich nicht zu échauffieren, hätten Sie gründlicher überlegt, bevor Sie meinen Hund entführten.«

				»Ich habe ihn nicht entführt. Er ging freiwillig mit mir.«

				»Obgleich ich Ihnen ausdrücklich sagte, Sie sollten sich von ihm fernhalten.«

				»Ja, ich erinnere mich«, sagte sie zerknirscht. »Albert hingegen zog es vor, den Sommer hier zu verbringen. Er hat sich übrigens sehr gut gemacht.« Sie verstummte und musterte ihn. »Wie geht es Ihnen?«

				»Ich bin erschöpft«, antwortete Christopher mürrisch. »Ich komme gerade aus London.«

				»Sie armer Mann müssen ja ausgehungert sein. Kommen Sie und essen Sie mit uns.«

				»Danke, nein. Ich möchte nur meinen Hund holen und nach Hause.« Wo ich mich bis zur Besinnungslosigkeit betrinke. »Wo ist Albert?«

				»Er wird gleich hier sein. Ich bat unsere Haushälterin, ihn zu holen.«

				Christopher blinzelte. »Hat sie keine Angst vor ihm?«

				»Vor Albert? Du lieber Himmel, nein! Jeder hier liebt ihn.«

				Dass jemand, irgendjemand sein angriffslustiges Haustier liebte, war schwer zu begreifen. Christopher hatte erwartet, dass man ihm eine Liste mit allem präsentierte, was Albert an Einrichtungsgegenständen demoliert hatte. Entsprechend konnte er sie jetzt nur verständnislos anschauen.

				Und dann kam auch schon die Haushälterin mit einem gehorsamen und sehr gepflegten Hund, der neben ihr hertrottete.

				»Albert?«, sagte Christopher.

				Der Hund sah ihn an. Seine Ohren zuckten, bevor sich das Gesicht mit den Zotteln veränderte und seine Augen aufleuchteten. Ohne zu zögern, stürmte Albert mit einem fröhlichen Bellen los. Christopher kniete sich hin und fing den überglücklichen Hund mit beiden Armen auf. Albert reckte sich, um ihm das Gesicht abzulecken, winselte und stupste ihn immer wieder mit der Nase an.

				Christopher wurde von seinen Gefühlen überwältigt. Für ihn war Albert ein Seelenverwandter, und er war ungemein froh, ihn wiederzusehen. Er drückte den warmen Hundeleib an sich, murmelte seinen Namen und streichelte ihn, was Albert mit freudigem Winseln und Beben vor Aufregung belohnte.

				»Du hast mir gefehlt, Albert. Braver Junge. Das ist mein Junge.« Christopher konnte nicht anders, als sein Gesicht in das raue Fell zu drücken. Ihn plagten entsetzliche Schuldgefühle, weil er Albert den Sommer über allein gelassen hatte, wohingegen der Hund ihn einfach nur herzlich willkommen hieß. »Ich war zu lange fort«, flüsterte Christopher und blickte in die ausdrucksstarken braunen Hundeaugen. »Ich verlasse dich nie wieder.« Nun sah er zu Beatrix auf. »Es war ein Fehler, ihn nicht mitzunehmen«, sagte er heiser.

				Sie lächelte ihn an. »Albert nimmt es Ihnen nicht übel. Irren ist menschlich; Hunde können vergeben.«

				Er wollte es selbst nicht glauben, doch seine Lippen formten von selbst ein Lächeln. Derweil streichelte er weiter den Hund, der sich drahtig und wohlgenährt anfühlte. »Sie haben gut für ihn gesorgt.«

				»Er benimmt sich auch besser als zuvor«, erklärte sie. »Fortan können Sie ihn überall mit hinnehmen.«

				Christopher stand auf und blickte zu ihr herab. »Warum haben Sie das getan?«

				»Weil er es wahrlich wert war, gerettet zu werden. Das war für jeden offensichtlich.«

				Die seltsame Spannung zwischen ihnen wurde unerträglich. Christophers Herz schlug zu schnell und unregelmäßig. Wie hübsch sie in dem weißen Kleid aussah. Sie strahlte eine gesunde Weiblichkeit aus, die so gar nichts mit der modischen Zerbrechlichkeit der Londoner Damen gemein hatte. Er fragte sich, wie es wäre, mit ihr im Bett zu sein. Ob sie in ihrer Leidenschaft ebenso direkt war wie in allem anderen?

				»Bleiben Sie zum Essen«, bat sie ihn.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich muss gehen.«

				»Haben Sie schon gegessen?«

				»Nein, aber ich finde gewiss noch etwas in der Speisekammer zu Hause.«

				Albert setzte sich auf die Hinterpfoten und beobachtete ihn.

				»Nach solch einer Reise brauchen Sie ein anständiges Mahl.«

				»Miss Hathaway …« Leider versagte sein Atem, als Beatrix mit beiden Händen seinen Arm ergriff – eine an seinem Handgelenk, die andere an seinem Ellbogen. Und dann zog sie sanft. Er spürte es bis in seine Lenden. Wieder einmal reagierte sein Körper zu heftig auf ihre Berührung. Verärgert und erregt blickte er in ihre blauen Augen.

				»Ich möchte mit niemandem reden«, sagte er.

				»Natürlich nicht. Das macht auch nichts.« Noch ein zartes, wiewohl beharrliches Ziehen. »Kommen Sie.«

				Und ohne es zu wollen, ging Christopher mit ihr durch die Eingangshalle und einen Flur entlang, an dem zu beiden Seiten Gemälde hingen. Albert tapste lautlos hinter ihnen her.

				Beatrix ließ Christophers Arm los, als sie das Esszimmer betraten, das von unzähligen Kerzen erhellt war. Der Tisch war üppig mit Silber, Kristall und sehr viel Essen gedeckt. Christopher erkannte Leo, Lord Ramsay, und dessen Frau sowie Rohan und Amelia. Der dunkelhaarige Junge Rye saß gleichfalls am Tisch. 

				Christopher blieb an der Türschwelle stehen, verneigte sich und sagte verlegen: »Vergeben Sie mir. Ich wollte nur …«

				»Ich habe Captain Phelan gebeten, sich zu uns zu setzen«, fiel Beatrix ihm ins Wort. »Er möchte nicht reden, also stellt ihm bitte keine Frage, sofern es nicht unbedingt sein muss.«

				Der Rest der Familie nahm diese Ankündigung auf, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Ein Diener wurde geschickt, ein weiteres Gedeck zu holen.

				»Kommen Sie herein, Phelan«, sagte Leo unbekümmert. »Wir lieben schweigsame Gäste, denn sie gestatten uns, umso mehr zu reden. Setzen Sie sich, setzen Sie sich, und sagen Sie nichts.«

				»Sollte es Ihnen jedoch irgend möglich sein«, ergänzte Catherine lächelnd, »geben Sie sich bitte beeindruckt von unserem Witz und unserer Klugheit.«

				»Ich werde mich nach Kräften bemühen, etwas zur Unterhaltung beizutragen«, versprach Christopher. »Vorausgesetzt, mir fällt etwas Erwähnenswertes ein.«

				»Derlei Hemmnisse sind uns fremd«, bemerkte Cam.

				Christopher setzte sich auf den freien Stuhl neben Rye. Kaum hatte er Platz genommen, wurden ihm ein großzügig gefüllter Teller und ein Glas Wein hingestellt. Erst als er zu essen anfing, bemerkte er, wie ausgehungert er war. Während er die exzellenten Speisen genoss – gebratene Seezunge, Kartoffeln, geräucherte Austern in knusprigem Bacon –, unterhielt sich die Familie über Politik, Angelegenheiten im Zusammenhang mit dem Anwesen und die jüngsten Ereignisse in Stony Cross.

				Rye benahm sich wie ein kleiner Erwachsener. Er lauschte dem Gespräch aufmerksam und stellte hie und da Fragen. Vor allem aber wurde ihm sofort geantwortet. Christopher fand es höchst unüblich, dass ein Kind mit an der Tafel saß. In den meisten vornehmen Familien war es Sitte, dass die Kinder allein im Kinderzimmer aßen.

				»Isst du immer mit der Familie?«, fragte er den Jungen sehr leise.

				»Meistens schon«, flüsterte Rye. »Sie haben nichts dagegen, solange man nicht mit vollem Mund redet oder mit den Kartoffeln spielt.«

				»Ich werde versuchen, es nicht zu tun«, beteuerte Christopher ihm ernst.

				»Und man darf Albert nicht füttern, nicht mal wenn er bettelt. Tante Beatrix sagt, nur richtiges Futter ist gut für ihn.«

				Christopher sah zu seinem Hund, der ausgestreckt in einer Zimmerecke lag.

				»Captain Phelan«, sprach ihn Amelia an, die bemerkte, wohin er sah, »was halten Sie von Alberts Veränderung?«

				»Sie ist nahezu unbegreiflich«, antwortete Christopher. »Ich war nicht sicher, ob es möglich wäre, ihn nach dem Leben auf dem Schlachtfeld an dieses friedliche Dasein zu gewöhnen.« Er sah zu Beatrix und fügte ernst hinzu: »Ich stehe in Ihrer Schuld.«

				Beatrix wurde rot und blickte lächelnd auf ihren Teller. »Ganz und gar nicht.«

				»Meine Schwester ist von jeher überaus begabt im Umgang mit Tieren«, sagte Amelia. »Ich habe mich stets gefragt, was geschehen würde, sollte Beatrix es sich in den Kopf setzen, einen Menschen zu bessern.«

				Leo grinste. »Ich schlage vor, dass wir einen wahren Taugenichts auftreiben, einen Verschwender, und ihn Beatrix geben. Sie hätte ihn binnen vierzehn Tagen kuriert.«

				»Ich hege nicht das geringste Interesse, mich mit Zweibeinern abzugeben«, sagte Beatrix. »Vier Beine sind das Minimum. Zudem hat Cam verboten, dass ich weitere Kreaturen in der Scheune unterbringe.«

				»Bei der großen Scheune?«, fragte Leo entsetzt. »Sag nicht, dass wir keinen Platz mehr haben.«

				»Irgendwo muss man die Grenze ziehen«, erklärte Cam. »Und ich zog sie nach dem Maultier.«

				Hier merkte Christopher auf und sah Beatrix an. »Sie haben ein Maultier?«

				»Nein«, antwortete sie prompt. Vielleicht lag es am Licht, oder sie wurde tatsächlich blass. »Es ist nichts. Das heißt, ja, ich habe ein Maultier. Aber darüber möchte ich nicht reden.«

				»Darf ich von ihm erzählen?«, flötete Rye unschuldig. »Hector ist ein richtig nettes Maultier, nur leider hat er einen schwachen Rücken und humpelt ein bisschen. Keiner wollte ihn, als er geboren war, und da ist Tante Beatrix zu Mr. Caird gegangen und hat gesagt …«

				»Er heißt Hector?«, fragte Christopher, bevor der Junge ausgeredet hatte, und sah Beatrix an.

				Sie antwortete nicht.

				Mit Christophers Körper geschah etwas sehr Merkwürdiges. Jedes einzelne Härchen schien sich aufzustellen, jeder Pulsschlag in jedem noch so kleinen Blutgefäß war überdeutlich zu spüren. »Gehört das Vatertier zufällig Mr. Mawdsley?«

				»Woher wissen Sie das?«, erklang Ryes Stimme.

				»Jemand schrieb mir davon«, antwortete Christopher leise.

				Er hob sein Weinglas an die Lippen und wandte den Blick von Beatrix ab, die keine Miene verzog.

				Für den Rest des Mahls sah er sie nicht mehr an.

				Er konnte es nicht, denn dann hätte der die Beherrschung verloren.

				Beatrix erstickte beinahe unter dem Druck ihrer Sorge. Nie im Leben hatte sie etwas so bitter bereut, wie Christopher zum Bleiben gedrängt zu haben. Was würde er mit der Nachricht anfangen, dass sie Mr. Cairds Maultier kaufte und es nach dem aus seiner Kindheit benannte? Er würde eine Erklärung fordern, und sie müsste es als von Prudence stammend ausgeben. Ich nehme an, dass Pru den Namen erwähnte und ich ihn mir eben gemerkt habe, würde sie sagen. Es ist ein schöner Name für ein Maultier, und es macht Ihnen hoffentlich nichts aus.

				Ja, das müsste gehen, solange sie die Angelegenheit gelassen behandelte.

				Nur fiel es schwer, sich nonchalant zu geben, wenn man schreckliche Angst hatte.

				Zum Glück verlor Christopher das Interesse an dem Thema. Er beachtete Beatrix gar nicht mehr, sondern begann eine Unterhaltung mit Leo und Cam über gemeinsame Bekannte in London. Dabei war er entspannt, lächelte und lachte sogar über einen von Leos Scherzen.

				Beatrix’ Panik legte sich, sowie sich das Gespräch auf anderes verlegte und keiner noch etwas über Hector sagen wollte.

				Den ganzen Abend schaute sie immer wieder verstohlen zu Christopher, vollkommen fasziniert von seinem Anblick. Die Sonne hatte seine Haut gebräunt und das Haar ausgeblichen, sodass das Kerzenlicht goldene Strähnen hineinzauberte. Im gelblichen Lichtschein schimmerten auch die leichten Stoppeln an seinem Kinn auf. Beatrix war bezaubert von der rohen, rastlosen Männlichkeit, die sich unter seinem stillen Äußeren verbarg. Mit Freuden würde sie sich von seiner Wildheit hinreißen lassen, so wie man bei einem Unwetter hinaus ins Freie läuft und sich genüsslich den Elementen aussetzt. Vor allem aber sehnte sie sich danach, mit ihm zu sprechen … einander mit Worten zu öffnen, jeden Gedanken, jedes Geheimnis zu teilen.

				»Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Gastfreundschaft«, sagte Christopher nach dem Essen. »Es war sehr angenehm und das köstlichen Essen eine Wohltat.«

				»Sie müssen bald wiederkommen«, lud Cam ihn ein, »vor allem um unser Sägewerk in Betrieb zu sehen. Wir haben einige Neuerungen eingeführt, die Sie vielleicht auch in Riverton übernehmen möchten.«

				»Danke, das sehe ich mir sehr gern an.« Nun blickte er endlich wieder Beatrix an. »Bevor ich gehe, Miss Hathaway, frage ich mich, ob Sie mich eventuell mit Ihrem berühmten Maultier bekanntmachen würden?« Er hielt sich vollkommen entspannt, doch seine Augen waren die eines Raubtiers.

				Beatrix’ Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Sie konnte ihm unmöglich entkommen. Er wollte Antworten, und wenn sie ihm jetzt keine gab, würde er sie später verlangen.

				»Jetzt?«, fragte sie scheu. »Heute Abend?«

				»Falls es Ihnen keine allzu großen Umstände macht«, sagte er entschieden zu freundlich. »Die Scheune ist ganz in der Nähe, nicht wahr?«

				»Richtig.« Beatrix stand auf, worauf sich auch alle Herren am Tisch erhoben. »Entschuldigt uns, bitte. Ich bin bald zurück.«

				»Darf ich mitkommen?«, fragte Rye.

				»Nein, mein Lieber«, erklärte Amelia. »Für dich ist es Zeit, dein Bad zu nehmen.«

				»Aber warum muss ich mich waschen, wenn gar kein Dreck zu sehen ist?«

				»Weil Reinlichkeit gleich nach Gottesfurcht kommt«, antwortete Amelia schmunzelnd.

				Die Familie plauderte noch eine Weile beiläufig, als Rye nach oben gegangen war und Beatrix mit Captain Phelan das Haus verlassen hatte, gefolgt von Albert.

				Zunächst trat Stille ein, dann fragte Leo: »Ist es noch jemandem aufgefallen?«

				»Ja«, antwortete Catherine. »Und was hältst du davon?«

				»Das weiß ich noch nicht.« Leo zog die Brauen zusammen und nippte an seinem Portwein. »Er ist kein Mann, den ich mir an Beas Seite vorstellen kann.«

				»Und wen kannst du dir vorstellen?«

				»Tja, wenn ich das wüsste«, sagte Leo. »Jemand mit ähnlichen Interessen. Der Tierarzt vielleicht?«

				»Der hiesige Tierarzt ist dreiundachtzig und taub«, räumte Catherine ein.

				»Dann würden sie sich nie streiten.«

				Amelia lächelte und rührte in ihrem Tee. »So ungern ich es auch zugebe, stimme ich mit Leo überein. Nicht was den Tierarzt betrifft, aber … Beatrix und ein Soldat? Das kommt mir unwahrscheinlich vor.«

				»Phelan hat sein Offizierspatent zurückgegeben«, sagte Cam. »Er ist kein Soldat mehr.«

				»Und falls er Riverton erbt«, überlegte Amelia laut, »hätte Beatrix all die Wälder, in denen sie umherstreifen kann.«

				»Ich erkenne durchaus eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden«, meinte Catherine.

				Leo war verwundert. »Welche Ähnlichkeit glaubst du zu sehen, meine Gute? Sie mag Tiere, er mag es, auf Dinge zu schießen.«

				»Beatrix hält stets Distanz zur Welt um sich herum. Sie hat ein gewinnendes Wesen, ohne Frage, ist aber dennoch eher zurückgezogen. Und genau diesen Eindruck habe ich auch von Captain Phelan.«

				»Ja«, pflichtete Amelia ihr bei. »Du hast recht, Catherine. Betrachtet man es aus diesem Winkel, scheint es durchaus möglich.«

				»Ich habe trotzdem Bedenken«, warf Leo ein.

				»Die hast du immer«, erwiderte Amelia. »Wie du dich wohl erinnerst, hattest du sie bei Cam ebenfalls, und ihn hast du längst akzeptiert.«

				»Was daran liegt, dass er sich, je mehr Schwäger ich bekomme, im Vergleich umso besser macht.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Beatrix und Christopher wechselten kein Wort, als sie auf den Stall zugingen. Der wolkenverhangene Mond hing tief am Himmel und glich einem schemenhaften Rauchring in der Dunkelheit.

				Beatrix nahm ihr Atmen, das Knirschen ihrer Schuhe auf dem Kies und den Mann neben ihr geradezu absurd deutlich wahr.

				Ein Stallbursche nickte ihnen zum Gruß zu, als sie in die warme, schattige Stallgasse traten. Die Stalljungen waren daran gewöhnt, dass Beatrix oft und zu den unterschiedlichsten Zeiten herkam, deshalb wunderte sich niemand über ihr Erscheinen.

				Der Stallgeruch nach Heu, Pferden, Futter und Mist war wunderbar vertraut, was Beatrix ein wenig Sicherheit gab. Schweigend führte sie Christopher an den Vollblütern, einem Kaltblut und zwei Kutschpferden vorbei. Alle Tiere wieherten leise und drehten die Köpfe zu ihnen.

				Schließlich blieb Beatrix vor der Box des Maultiers stehen. »Dies ist Hector.«

				Das kleine Maultier kam nach vorn, um sie zu begrüßen. Trotz seiner Schwächen – oder gerade wegen ihnen – war er ein reizendes Tier. Mit seinem einen eingeknickten Ohr war er wahrlich keine Schönheit, aber sein Gesichtsausdruck war übermütig und munter.

				Christopher streckte eine Hand aus, um Hector zu streicheln, und das junge Maultier stupste sie mit seinen Nüstern an. Christophers Freundlichkeit gegenüber dem Tier war beruhigend. Vielleicht, dachte Beatrix hoffnungsvoll, war er doch nicht so wütend, wie sie fürchtete.

				Sie holte tief Luft und sagte: »Der Grund, weshalb ich ihn Hector nannte …«

				»Nein.« Christopher bewegte sich erschreckend schnell, und auf einmal war Beatrix zwischen ihm und dem Boxenpfosten gefangen. Seine Stimme war tief und rau. »Fangen wir hiermit an: Haben Sie Prudence geholfen, die Briefe zu schreiben?«

				Beatrix blickte mit großen Augen in sein überschattetes Gesicht auf. Ihr Herz raste, und sie fühlte, dass sie rot wurde. »Nein«, brachte sie mühsam heraus, »ich habe ihr nicht geholfen.«

				»Wer dann?«

				»Niemand half ihr.«

				Es war die Wahrheit, nur eben nicht die ganze.

				»Sie wissen etwas«, beharrte er. »Und Sie werden mir sagen, was es ist.«

				Sie konnte seine Wut spüren. Die Luft war buchstäblich aufgeladen von ihr. Und Beatrix’ Puls flatterte wie der eines Vogels. Sie kämpfte mit einer Flut von Gefühlen, die sie schier überwältigte.

				»Lassen Sie mich los«, sagte sie, so ruhig sie konnte. »Ihr Benehmen ist für keinen von uns gut.«

				Er kniff die Augen zusammen, was ihm eine noch gefährlichere Ausstrahlung verlieh. »Reden Sie nicht mit mir wie mit einem ungezogenen Hund!«

				»Tue ich nicht. Und wenn Sie so erpicht darauf sind, die Wahrheit zu erfahren, warum fragen Sie dann nicht Prudence?«

				»Ich habe sie gefragt, und sie belog mich. Nun belügen Sie mich.«

				»Sie haben Prudence immer gewollt«, platzte es aus Beatrix heraus. »Jetzt können Sie sie haben. Was bedeuten da noch eine Handvoll Briefe?«

				»Sie bedeuten eine Menge, weil ich getäuscht wurde. Und ich will wissen, wie und warum.«

				»Stolz«, konstatierte Beatrix verbittert. »Um den geht es Ihnen, nicht wahr? Sie wurden in Ihrem Stolz gekränkt.«

				Eine seiner Hände tauchte in ihr Haar und hielt sie sanft, aber unnachgiebig. Ein stummer Schrei entfuhr Beatrix, als er ihren Kopf nach hinten beugte.

				»Versuchen Sie nicht, mich abzulenken. Sie wissen etwas, was Sie mir nicht sagen.« Seine freie Hand wanderte zu ihrem entblößten Hals, und einen entsetzlichen Moment lang dachte sie, er könnte sie erwürgen. Stattdessen streichelte er sie zart, und sein Daumen vollführte eine kleine, kreisende Bewegung in der Vertiefung. Sie reagierte mit solcher Intensität auf seine Berührung, dass es sie in Erstaunen versetzte.

				Unwillkürlich schloss sie die Augen halb. »Nicht«, hauchte sie matt.

				Christopher musste ihr Erschauern als Zeichen von Widerwillen oder Angst gedeutet haben, denn er senkte den Kopf, bis sie seinen Atem an ihrer Wange fühlte. »Nicht ehe ich die Wahrheit weiß.«

				Niemals. Wenn sie es ihm sagte, würde er sie hassen, weil sie ihn getäuscht und im Stich gelassen hatte. Manche Fehler konnten nicht verziehen werden.

				»Fahren Sie zur Hölle«, sagte sie zittrig. So etwas hatte sie noch zu niemandem gesagt.

				»Ich bin in der Hölle.« Er war so nahe, dass seine Beine in die Falten ihres Kleides drückten.

				Halb ohnmächtig vor Schuld, Angst und Verlangen, wollte Beatrix seine Hand von ihrem Hals schieben. Seine Finger in ihrem Haar griffen sie fester, bis es beinahe schmerzhaft wurde. Sein Mund war dicht vor ihrem, und Christophers Kraft, Strenge und Männlichkeit umfingen sie vollständig. Sie schloss die Augen, während all ihre Sinne in hilfloser Erwartung verstummten. »Ich bringe Sie dazu, es mir zu sagen.«

				Und dann küsste er sie.

				Benommen dachte Beatrix, dass Christopher anscheinend glaubte, seine Küsse könnten sie so sehr abschrecken, dass sie alles gestehen würde, wenn er nur aufhörte. Sie wusste nicht, wie er auf die Idee kam, aber das konnte auch damit zusammenhängen, dass sie momentan überhaupt nicht denken konnte.

				Sein Mund bewegte sich sanft auf ihrem, bis er den idealen Winkel gefunden hatte. Beatrix bekam weiche Knie und musste die Arme um seinen Hals legen, damit sie nicht zu Boden sank. Gleichzeitig zog Christopher sie näher an sich und erkundete sie. Seine Zungenspitze strich über ihre Lippen.

				Sie fühlte sich zunehmend schwerer vor Wonne und spürte den Moment, in dem seine Wut erst von Leidenschaft und schließlich von Verlangen verdrängt wurde. Ihre Finger glitten in sein wundervolles Haar, spielten mit den kurzen Locken, streichelten über seine erhitzte Kopfhaut. Mit jedem Atemzug sog sie seinen Duft nach Sandelholz und warmer, männlicher Haut ein.

				Sein Mund verließ ihren und wanderte hinab zu ihrem Hals, wo er Stellen berührte, die ihr ein tonloses Seufzen entlockten. Blind drehte sie das Gesicht leicht, sodass ihre Lippen sein Ohr streiften. Er rang nach Luft und riss den Kopf nach hinten. Seine eine Hand umfasste ihr Kinn.

				»Sagen Sie mir, was Sie wissen«, befahl er, wobei sein Atem über ihren Mund strich. »Sonst werde ich Ihnen Schlimmeres antun. Ich werde Sie hier und jetzt nehmen. Ist es das, was Sie wollen?«

				Genau genommen …

				Beatrix ermahnte sich im Geiste, dass es eine Bestrafung sein sollte, ein Druckmittel, und brachte mühsam ein »Nein, hören Sie auf« heraus. Abermals war sein Mund auf ihrem, und seufzend sank sie an ihn.

				Seine Küsse wurden fester, und er drängte sie an die Stallmauer, während seine Hände sie auf höchst unanständige Weise betasteten. Leider war sie in so viele Stoffschichten gehüllt, dass es schwierig für ihn war, sie zu streicheln.

				Seine Kleidung war ein weitaus kleineres Hindernis. Beatrix glitt mit den Armen unter seinen Gehrock und zupfte ungeduldig an seiner Weste und dem Hemd. Sie griff unter seine Hosenträger und zerrte sein Hemd teils heraus. Es war warm von seinem Körper.

				Beide seufzten, als ihre kühlen Finger seinen heißen Rücken berührten. Fasziniert erkundete Beatrix die Wölbungen der Muskeln, die festen Sehnen und Knochen und staunte über die Kraft, die sie unter der Oberfläche spürte. Sie fühlte Narben, Male von Schmerz und Überleben. Nachdem sie eine verheilte Linie gestreichelt hatte, bedeckte sie die Narbe sanft mit der Hand.

				Ein Schauer schüttelte ihn. Christopher stöhnte, nahm ihren Mund aufs Neue ein und presste Beatrix an sich, bis sie gemeinsam in einen erotischen Takt fanden, eine Kadenz. Instinktiv versuchte Beatrix, ihn in sich aufzunehmen, sog an seinen Lippen und seiner Zunge.

				Abrupt beendete Christopher den Kuss. Er rang nach Atem, als er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste und seine Stirn gegen ihre lehnte.

				»Sind Sie es?«, fragte er heiser. »Sind Sie?«

				Beatrix merkte, dass ihr Tränen über die Wimpern rollten, egal wie sehr sie sich anstrengte, sie wegzublinzeln. Ihr Herz stand in Flammen. Es war, als hätte ihr ganzes Leben sie auf diesen Mann hingelenkt, auf diesen Moment unausgesprochener Liebe.

				Aber sie fürchtete seinen Zorn und schämte sich ihrer Taten viel zu sehr, als dass sie antworten konnte.

				Christophers Fingerspitzen zeichneten die Tränenspur auf ihrer Wange nach. Sein Mund strich federleicht über ihre bebenden Lippen und verharrte an ihrem Mundwinkel, dicht an ihrer tränennassen Wange.

				Schließlich aber ließ er sie los, trat einen Schritt zurück und sah sie verwirrt und wütend an. Ihrer beider Verlangen knisterte förmlich zwischen ihnen in der Luft, und Beatrix fragte sich benommen, wie er auch nur diese kleine Entfernung aushalten konnte.

				Er atmete zittrig aus und richtete seine Kleidung. Dabei bewegte er sich mit übertriebener Sorgfalt, als wäre er betrunken.

				»Verflucht noch eins«, raunte er und verließ den Stall.

				Albert, der neben einer der Boxen gesessen hatte, begann, ihm nachzulaufen. Als er bemerkte, dass Beatrix nicht kam, machte der Terrier kehrt und lief winselnd zu ihr zurück.

				Beatrix bückte sich und streichelte ihn. »Geh schon, mein Junge«, flüsterte sie.

				Albert zögerte nur kurz, ehe er seinem Herrn hinterherflitzte.

				Und Beatrix sah den beiden unglücklich nach.

				Zwei Tage später wurde in Stony Cross Manor, der herrschaftlichen Residenz von Lord und Lady Westcliff, ein Ball gegeben. Einen schöneren Ort als das alte Gebäude aus honigbraunem Stein inmitten einer großzügigen Parkanlage hätte man schwerlich finden können. Noch dazu lag das Anwesen auf einem Hügel mit Blick auf den Fluss Itchen. Als Nachbarn und Freunde von Lord und Lady Westcliff waren die Hathaways alle eingeladen. Besonders Cam war ein geschätzter Gefährte des Earls, denn die beiden kannten sich schon seit Jahren.

				Obwohl Beatrix schon oft Gast in Stony Cross Manor gewesen war, bezauberte sie dessen Schönheit jedes Mal aufs Neue, zumal das großzügige Hausinnere. Der Ballsaal mit seinem kunstvollen Parkett, der Doppelreihe Kronleuchter und den halbrunden Nischen mit den gepolsterten Bänken entlang zweier Wände war wunderschön.

				Nachdem sie an den langen Büfetttischen Erfrischungen zu sich genommen hatte, ging Beatrix mit Amelia und Catherine zusammen in den Ballsaal. Drinnen bot sich ihnen ein Farbenmeer. Die Damen waren ausnahmslos in prächtigen Ballkleidern, die Herren in formellen Ensembles in Schwarz und Weiß. Das Glitzern der Kristallkronleuchter konnte es nicht ganz mit den Juwelen an Handgelenken, Hälsen und Ohren aufnehmen.

				Lord Westcliff, der Gastgeber des Abends, kam auf sie zu und tauschte Höflichkeiten mit Beatrix, Amelia und Catherine aus. Beatrix mochte den Earl, der ein höflicher und ehrbarer Mann war und von dessen Freundschaft die Hathaways schon bei zahlreichen Gelegenheiten profitiert hatten. Mit seinen kantigen Zügen, dem pechschwarzen Haar und den dunklen Augen war er eher eindrucksvoll als gut aussehend, und er strahlte die Gelassenheit eines mächtigen Gentleman aus, der kein großes Aufhebens um seine Position machte. Westcliff forderte Catherine zum Tanz auf – ein Gunstbeweis, der keinem der anderen Gäste entging –, und sie willigte lächelnd ein.

				»Wie freundlich er ist«, sagte Amelia zu Beatrix, als die beiden zusahen, wie der Earl Catherine in die Mitte der tanzenden Paare führte. »Mir ist aufgefallen, dass er es niemals versäumt, den Hathaways Aufmerksamkeit zu schenken. Deshalb wagt es keiner, uns zu schneiden oder auf uns herabzusehen.«

				»Ich glaube, ihm gefallen unkonventionelle Menschen. Er ist nicht annähernd so gesetzt, wie man meinen könnte.«

				»Ja, zumindest sagt Lady Westcliff das«, antwortete Amelia schmunzelnd.

				Beatrix’ Lächeln erstarb, als sie ein schönes Paar auf der anderen Seite des Saals erblickte. Christopher Phelan unterhielt sich mit Prudence Mercer. Formelles Schwarz und Weiß stand jedem Mann, doch an jemandem wie Christopher wirkte es atemberaubend. Er trug die Kleidung mit natürlicher Leichtigkeit, stand entspannt, aber gerade da, die Schultern breit. Das Blütenweiß seiner gestärkten Krawatte bildete einen hübschen Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut, und im Licht der Kronleuchter schimmerte sein Haar in einem goldenen Bronzeton.

				Amelia sah ebenfalls hin und hob die Brauen. »Was für ein anziehender Mann«, stellte sie fest und wandte sich wieder zu Beatrix. »Er gefällt dir, nicht wahr?«

				Bevor Beatrix sich bremsen konnte, warf sie ihrer Schwester einen gequälten Blick zu. Rasch senkte sie die Lider und sagte: »Es gab in der Vergangenheit Dutzende Gelegenheiten für mich, einen bestimmten Herrn zu bevorzugen, und jedes Mal wäre es passend, angemessen und leicht gewesen. Aber nein, ich musste auf jemand Besonderen warten. Auf jemanden, der mir das Gefühl gibt, mein Herz würde von Elefanten zertrampelt, in den Amazonas geworfen und von Piranhas gefressen.«

				Amelia lächelte mitfühlend und legte eine Hand auf Beatrix’. Seit dem Tod der Mutter, als Beatrix zwölf Jahre alt war, war Amelia eine unerschöpfliche Quelle von Liebe und Geduld. 

				»Ist das Verliebtheit?«, fragte Beatrix leise. »Denn es fühlt sich viel schlimmer an. Wie eine tödliche Krankheit.«

				»Ich weiß es nicht, meine Liebe. Der Unterschied zwischen Liebe und Verliebtheit lässt sich schwer feststellen. Die Zeit wird es zeigen müssen. Es ist jedoch nicht zu übersehen, dass er dir zugeneigt ist. Wir alle bemerkten es vorgestern Abend. Warum ermunterst du ihn nicht?«

				Beatrix wurde die Kehle eng. »Ich kann nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Das kann ich nicht erklären«, antwortete Beatrix. »Ich sage nur so viel, dass ich ihn getäuscht habe.«

				Amelia war überrascht. »Wie ungewöhnlich. Du bist die aufrichtigste Person, die ich kenne.«

				»Ich wollte es nicht. Und er weiß nicht, dass ich es war. Aber ich glaube, dass er einen Verdacht hat.«

				»Oh.« Amelia runzelte nachdenklich die Stirn. »Nun, dies scheint wahrlich eine vertrackte Situation. Vielleicht solltest du dich ihm anvertrauen. Seine Reaktion könnte dich verblüffen. Wie sagte Mutter noch früher, wenn wir ihre Geduld allzu sehr strapazierten? … ›Liebe verzeiht alles.‹ Erinnerst du dich?«

				»Natürlich«, sagte Beatrix. Denselben Satz hatte sie Christopher in einem ihrer Briefe geschrieben. Ihre Kehle wurde noch enger. »Amelia, ich kann jetzt nicht darüber sprechen, sonst fange ich noch an zu weinen und werfe mich auf den Fußboden.«

				»Himmel, tu das ja nicht. Jemand könnte über dich stolpern.«

				Eine Fortsetzung des Gesprächs ergab sich nicht, denn ein Herr kam und bat Beatrix um einen Tanz. Obgleich ihr nicht nach Tanzen zumute war, wäre es äußerst taktlos gewesen, eine solche Bitte auf einem privaten Ball abzulehnen. Solange man keine plausible und offensichtliche Ausrede hatte – wie etwa ein gebrochenes Bein –, tanzte man.

				Und es war auch keineswegs unangenehm, diesen Gentleman zum Partner zu haben. Mr. Theo Chickering war ein gut aussehender und liebenswerter junger Herr, den Beatrix während ihrer letzten Saison in London kennengelernt hatte.

				»Erweisen Sie mir die Ehre, Miss Hathaway?«

				»Sehr gern, Sir.« Beatrix hatte ihr schönstes Kleid an. Es war in schimmerndem Anilinviolett mit einem tieferen Ausschnitt, der recht viel helle Haut freigab. Ihr Haar war gekringelt und mit perlmuttverzierten Nadeln aufgesteckt; ansonsten trug sie keinen Schmuck.

				Ein Kribbeln im Nacken veranlasste sie, sich rasch im Saal umzusehen, und ihr Blick wurde sofort von einem Paar grauer Augen eingefangen, die sie streng beobachteten. Christopher zeigte nicht den Hauch eines Lächelns.

				Chickering führte sie elegant in einen Walzer. Nach einer Drehung schaute Beatrix sich abermals um, doch Christopher starrte sie nicht mehr an.

				Überhaupt blickte er kein einziges Mal mehr in ihre Richtung.

				Beatrix zwang sich, mit Chickering zu lachen und zu tanzen, während sie im Geiste zu dem Schluss kam, dass kaum etwas mühseliger war, als Fröhlichkeit vorzutäuschen. Immer wieder sah sie unauffällig zu Christopher, der mal von Damen umschwärmt wurde, mal von Herren belagert, die Kriegsgeschichten hören wollten. Anscheinend suchte jeder die Nähe jenes Mannes, der als Englands meistgefeierter Kriegsheld galt. Christopher ertrug es mit Fassung, wirkte ruhig und höflich, und hie und da blitzte sein charmantes Lächeln auf.

				»Es fällt einem Herrn schwer, da mitzuhalten«, bemerkte Chickering trocken und nickte zu Christopher. »Ruhm, Reichtum und volles Haupthaar. Und man darf ihn nicht einmal verachten, weil er praktisch allein den Krieg gewonnen hat.«

				Beatrix lachte und schenkte Chickering einen übertrieben mitfühlenden Blick. »Sie sind nicht minder eindrucksvoll als Captain Phelan, Mr. Chickering.«

				»Nach welchem Maßstab? Ich war nicht beim Militär und kann weder Ruhm noch großes Vermögen vorweisen.«

				»Aber volles Haupthaar«, entgegnete Beatrix.

				Chickering grinste. »Tanzen Sie noch einmal mit mir, dann dürfen Sie meine üppigen Locken nach Herzenslust betrachten.«

				»Danke, aber ich habe bereits zweimal mit Ihnen getanzt, und ein weiteres Mal wäre skandalös.«

				»Sie brechen mir das Herz«, jammerte er, und Beatrix lachte.

				»Hier sind viele entzückende Damen, die es mit Freuden wieder flicken werden«, sagte sie. »Ich bin gewiss, sie werden beglückt sein, wenn Sie ihnen Ihre Aufmerksamkeit schenken. Ein Gentleman, der so formidabel tanzt, sollte nicht von einer einzigen Dame in Beschlag genommen werden.«

				Als Chickering sich ein wenig widerwillig entfernte, hörte Beatrix eine vertraute Stimme hinter sich.

				»Beatrix.«

				Am liebsten hätte sie sich geduckt, straffte aber stattdessen die Schultern und wandte sich zu ihrer früheren Freundin um. »Guten Abend, Prudence. Wie geht es dir?«

				Prudence war in ausladendem elfenbeinfarbenem Stoff gewandet. Der Rock ihres Kleides bestand aus Unmengen heller Spitze, die von rosafarbenen Seidenrosen gerafft wurde. »Mir geht es sehr gut, danke. Was für ein modisches Kleid. Du siehst so erwachsen aus, Bea.«

				Beatrix quittierte die Spitze mit einem matten Lächeln. Prudence war gerade mal ein Jahr jünger als sie. »Ich bin dreiundzwanzig, Pru, folglich würde ich meinen, dass ich schon seit einer ganzen Weile erwachsen aussehe.«

				»Natürlich.«

				Eine unangenehme Pause trat ein.

				»Möchtest du etwas Bestimmtes?«, fragte Beatrix unverblümt.

				Prudence lächelte und kam näher. »Ja, ich möchte dir danken.«

				»Wofür?«

				»Dass du mir eine treue Freundin bist. Du könntest es für Christopher und mich mit Leichtigkeit verderben, indem du unser Geheimnis lüftest, aber das tust du nicht. Du hältst dein Versprechen, was ich nicht erwartet hätte.«

				»Warum nicht?«

				»Nun, ich nahm an, dass du versuchen könntest, Christopher für dich zu gewinnen, so lächerlich ein solches Unterfangen auch wäre.«

				Beatrix sah sie fragend an. »Lächerlich?«

				»Vielleicht ist es nicht das richtige Wort. Ich meinte unpassend. Ein Mann in Christophers Position braucht eine vornehme Frau, die seine Stellung in der Gesellschaft festigt. Bei seinem Ruhm und Einfluss könnte er eines Tages in die Politik gehen. Und das wäre wohl kaum möglich mit einer Gattin, die den Großteil ihrer Zeit im Wald verbringt – oder in einem Stall.«

				Diese zarte Erinnerung bohrte sich einer Pfeilspitze gleich in Beatrix’ Herz.

				»Sie passt auch besser in einen Stall als in einen Salon«, hatte Christopher einst über sie gesagt.

				Beatrix bemühte sich um ein unbekümmertes Schmunzeln, von dem sie inständig hoffte, dass es ihr nicht zu einer Grimasse geriet. »Ja, ich entsinne mich.«

				»Nochmals danke«, sagte Prudence. »Ich war nie glücklicher. Über die Zeit habe ich ihn richtig gern gewonnen. Bald werden wir uns verloben.« Sie sah zu Christopher, der mit einer Gruppe Herren nahe dem Saaleingang stand. »Sieh nur, wie schneidig er ist. Ich mag ihn lieber in seiner Uniform mit all den hübschen Medaillen, aber in Schwarz sieht er auch prächtig aus, nicht wahr?«

				Beatrix überlegte, wie sie Prudence loswerden könnte. »Ah, schau nur! Dort ist Marietta Newbury. Hast du ihr schon von der bevorstehenden Verlobung erzählt? Ich bin gewiss, dass sie verzückt sein wird.«

				»Oh, das wird sie fürwahr! Kommst du mit mir?«

				»Danke, aber ich bin sehr durstig. Ich gehe lieber zu den Erfrischungen.«

				»Wir plaudern bald wieder«, versprach Prudence.

				»Das wäre schön.«

				Dann rauschte Prudence munter von dannen.

				Beatrix atmete so heftig aus, dass eine Locke an ihrer Stirn aufflog. Wieder blickte sie dezent zu Christopher, der sich mit den anderen Herren unterhielt. Zwar hielt er sich ruhig – stoisch gar –, doch sein Gesicht glänzte ein wenig vor Schweiß. Für einen Moment wandte er sich von seinen Gefährten ab und fuhr sich mit zitternder Hand über die Stirn.

				War er unwohl?

				Beatrix beobachtete ihn genauer.

				Das Orchester spielte eine lebhafte Komposition, so dass im Saal lauter gesprochen wurde. So viel Lärm und so viele Farben … so viele Menschen. Dazu die Hintergrundgeräusche aus dem Raum mit den Erfrischungen: das Klirren von Glas, das Schaben von Besteck auf Porzellan. Ein Champagnerkorken knallte, und Beatrix bemerkte, dass Christopher zusammenzuckte.

				In dem Augenblick begriff sie.

				Es war alles zu viel für ihn. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und die Anstrengung, beherrscht zu bleiben, kostete ihn eine ungeheure Kraft.

				Ohne zu überlegen, bahnte Beatrix sich rasch einen Weg zu Christopher.

				»Hier sind Sie, Captain Phelan!«, rief sie aus.

				Alle Herren verstummten ob der Unterbrechung.

				»Sich vor mir verstecken zu wollen ist zwecklos«, fuhr Beatrix strahlend fort. »Erinnern Sie sich, dass Sie versprachen, mich durch die Ahnengalerie von Lord Westcliff zu führen?«

				Christophers Miene war wie versteinert, seine Pupillen so groß, dass die graue Iris kaum noch zu sehen war. »Richtig, das tat ich«, antwortete er steif.

				Die anderen Herren reagierten zustimmend, blieb ihnen doch in Anbetracht von Beatrix’ Direktheit gar nichts anderes übrig. »Wir wollen Sie gewiss nicht abhalten, ein Versprechen einzulösen, Captain«, sagte einer.

				Ein anderer pflichtete ihm bei: »Noch dazu ein Versprechen, das Sie einem solch liebreizenden Geschöpf wie Miss Hathaway gaben.«

				Christopher nickte kurz. »Sie entschuldigen mich«, bat er die Herren und bot Beatrix seinen Arm an. Sobald sie dem Trubel entkommen waren, begann Christopher, schwer zu atmen. Er schwitzte stark, und seine Armmuskeln unter Beatrix’ Fingern fühlten sich unvorstellbar hart an. »Das ist Ihrer Reputation nicht gut bekommen«, murmelte er.

				»Was schert mich meine Reputation?«

				Beatrix kannte sich im Herrenhaus aus und führte ihn direkt zu einem kleinen, halboffenen Wintergarten, dessen rundes Dach von zierlichen Säulen gestützt wurde. Von den Fackeln, die überall im Garten brannten, fiel dämmriges Licht herein.

				Christopher lehnte sich an eine Hausmauer, schloss die Augen und sog die kühle, süßliche Luft ein. Er wirkte wie ein Mann, der nach längerem Tauchen wieder an die Oberfläche zurückkehrte.

				Beatrix stand in der Nähe und betrachtete ihn sorgenvoll. »Drinnen ist zu viel Lärm, nicht wahr?«

				»Zu viel von allem«, raunte er und öffnete die Augen wieder. »Vielen Dank.«

				»Gern geschehen.«

				»Wer war der Mann?«

				»Welcher?«

				»Der, mit dem Sie tanzten.«

				»Mr. Chickering?« Ihr wurde das Herz spürbar leichter, weil er es bemerkt hatte. »Ach, er ist ein ganz reizender Gentleman. Ich bin ihm früher schon in London begegnet.« Sie machte eine kleine Pause. »Haben Sie zufällig auch gesehen, dass ich mit Pru sprach?«

				»Nein.«

				»Nun, ich tat es, und Sie scheint überzeugt, dass Sie sie heiraten werden.«

				Er verzog keine Miene. »Vielleicht werde ich das. Sie verdient es.«

				Beatrix wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. »Sind Sie ihr zugetan?«

				Christopher bedachte sie mit einem Blick, aus dem blanker Hohn sprach. »Wie könnte ich nicht?«

				»Falls Sie sarkastisch sein wollen, kann ich auch wieder hineingehen.«

				»Nur zu.« Wieder schloss er die Augen und blieb an die Mauer gelehnt.

				Die Versuchung war groß, ihn einfach stehen zu lassen. Doch beim Anblick seiner starren, schweißglänzenden Züge überkam Beatrix eine Welle von Zärtlichkeit.

				Er sah so groß und unerschütterlich aus, zeigte keinen Anflug von Emotionen, ausgenommen die steile Falte zwischen seinen Brauen. Dabei wusste sie, dass er maßlos angespannt war. Kein Mann verlor gern die Kontrolle, erst recht nicht einer, dessen Leben so oft von seiner Fähigkeit abgehangen hatte, sich vollkommen zu beherrschen.

				Wie sehr wünschte sie, sie könnte ihm von ihrem geheimen Haus in der Nähe erzählen. Kommen Sie mit, würde sie sagen, ich bringe Sie an einen wunderschönen ruhigen Ort …

				Stattdessen zog sie ein Taschentuch aus der verborgenen Tasche ihres Kleides und ging auf ihn zu. »Halten Sie still«, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und tupfte ihm sorgfältig das Gesicht ab.

				Er ließ es geschehen.

				Als sie fertig war, blickte er zu ihr herab. »Ich habe solche Momente von … Wahnsinn«, sagte er ernst. »Mitten in einer Unterhaltung oder bei simplen Verrichtungen tauchen Visionen in meinem Kopf auf. Sie löschen alles andere für kurze Zeit aus, sodass ich hinterher nicht weiß, was ich gerade gesagt oder getan habe.«

				»Was für Visionen?«, fragte Beatrix. »Von Dingen, die Sie im Krieg gesehen haben?«

				Er nickte kaum merklich.

				»Das ist kein Wahnsinn«, sagte sie.

				»Was ist es dann?«

				»Ich bin mir nicht sicher.«

				Ein bitteres Lachen entfuhr ihm. »Sie haben nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden.«

				»Ach, habe ich nicht?« Beatrix sah ihn an und fragte sich, wie weit sie ihm vertrauen durfte. Ihr Selbsterhaltungstrieb rang mit dem Wunsch, ihm zu helfen. »Kühnheit, sei mein Freund«, ging ihr ein Lieblingszitat von Shakespeare durch den Kopf. Es war quasi das Familienmotto der Hathaways.

				Nun gut. Sie würde ihm ein beschämendes Geheimnis anvertrauen, von dem sie bisher niemandem außerhalb der Familie erzählt hatte. Falls es ihm half, war es das Wagnis wert.

				»Ich stehle Dinge«, gab sie zu.

				Er merkte auf. »Wie bitte?«

				»Kleine Dinge. Schnupftabaksdosen, Siegelwachs, unbedeutende Kleinigkeiten. Und niemals mit Absicht.«

				»Wie können Sie unabsichtlich stehlen?«

				»Ach, es ist furchtbar«, gestand Beatrix. »Ich bin in einem Geschäft oder in jemandes Haus und sehe ein kleines Objekt … es kann etwas Wertvolles wie ein Schmuckstück oder etwas Unwichtiges wie ein Stück Schnur sein … und mich überkommt ein schreckliches Gefühl. Es ähnelt einer Ängstlichkeit oder inneren Unruhe … Hat Sie jemals etwas so sehr gejuckt, dass Sie glaubten, Sie müssten sterben, wenn Sie nicht kratzen, aber genau das dürfen Sie nicht?«

				Seine Mundwinkel zuckten. »Ja, gewöhnlich verspürt man solch ein Jucken in den Militärstiefeln, wenn man knietief im Wasser eines Schützengrabens steht und um einen herum geschossen wird. In derlei Situationen wird man garantiert von diesem Jucken heimgesucht.«

				»Meine Güte. Nun, ich versuche zu widerstehen, aber das Gefühl wird immer schlimmer, bis ich schließlich das fragliche Objekt nehme und in meine Tasche stecke. Später dann, wenn ich wieder zu Hause bin, empfinde ich eine maßlose Scham und muss mir überlegen, wie ich die gestohlenen Sachen zurückbringen kann. Meine Familie hilft mir. Doch es ist so viel schwieriger, etwas zurückzubringen, als es zu stehlen.« Sie verzog das Gesicht. »Manchmal bin ich mir gar nicht recht inne, was ich tue. Deshalb wurde ich des Pensionats verwiesen. Ich hatte eine ganze Sammlung von Haarbändern, Federgriffen, Büchern. Ich bemühte mich, die Sachen zurückzubringen, nur erinnerte ich mich nicht mehr genau, wo ich sie an mich nahm.« Beatrix blickte zaghaft zu ihm auf und machte sich auf Verachtung gefasst.

				Aber seine Gesichtszüge wirkten weicher, und seine Augen waren warm. »Wann hat es angefangen?«

				»Nachdem meine Eltern starben. Mein Vater ging eines Abends mit Schmerzen in der Brust zu Bett und wachte nicht wieder auf. Für meine Mutter war es am schlimmsten. Sie hörte auf zu reden, aß so gut wie nichts mehr und zog sich von allen zurück. Wenige Monate später starb sie vor Kummer. Ich war noch sehr jung, dachte nur an mich, nehme ich an, und fühlte mich verlassen. Ich fragte mich, warum sie mich nicht genügend liebte, um bei mir zu bleiben.«

				»Was nicht heißt, dass Sie selbstsüchtig waren«, sagte er ruhig und freundlich. »Jedes Kind hätte so empfunden.«

				»Meine Brüder und Schwestern sorgten sehr gut für mich. Trotzdem begann ich kurz nach Mutters Tod mit dem Stehlen. Heute ist es sehr viel besser als früher. Fühle ich mich sicher und unaufgeregt, stehle ich nicht. Einzig in schwierigen Zeiten, wenn ich mich schlecht oder ängstlich fühle, ertappe ich mich dabei.« Sie sah Christopher mitfühlend an. »Ich denke, Ihr Problem wird mit der Zeit genauso abklingen wie meines. Es wird immer noch hin und wieder zurückkommen, aber nur kurz. So schlimm wie jetzt wird es nicht bleiben.«

				Fackelschein flackerte in Christophers Augen, als er sie ansah. Langsam und mit erstaunlicher Sanftheit streckte er die Arme nach ihr aus und zog sie an sich. Eine seiner Hände umfing ihr Kinn, und Beatrix spürte die Schwielen an seinen Fingern. Zu ihrer Verblüffung lehnte er ihren Kopf an seine Schulter, hielt sie in seinen Armen. Nichts hatte sich jemals so wundervoll angefühlt. Wohlig benommen schmiegte sie sich an seine Brust, die sich in ruhiger Regelmäßigkeit hob und senkte. Er spielte mit einer kleinen Locke in ihrem Nacken, und seine Finger, die ihre Haut streiften, jagten ihr wonnige Schauer über den Rücken.

				»Ich habe einen silbernen Manschettenknopf von Ihnen«, gestand Beatrix zittrig, die Wange an den glatten Stoff seines Abendrocks gepresst. »Und einen Rasierpinsel. Ich wollte den Rasierpinsel zurückbringen, stahl aber stattdessen auch noch den Manschettenknopf. Danach hatte ich zu große Angst, nochmals zu versuchen, die Dinge zurückzulegen, weil ich mir beinahe sicher war, dass ich nur noch mehr stehlen würde.«

				Ein leises Lachen vibrierte in seiner Brust. »Warum haben Sie den Rasierpinsel genommen?«

				»Ich sagte Ihnen doch, dass ich dagegen machtlos bin …«

				»Nein, ich meinte, weshalb fühlten Sie sich zu der Zeit ängstlich?«

				»Ach, das ist nicht wichtig.«

				»Mir ist es durchaus wichtig.«

				Beatrix wich eben weit genug zurück, dass sie zu ihm aufsehen konnte. Ihretwegen. Ich hatte Angst um Sie. Was sie jedoch sagte, war: »Ich erinnere mich nicht. Und ich sollte wieder hineingehen.«

				Er lockerte seine Umarmung. »Ich dachte, Sie sorgen sich nicht um Ihre Reputation.«

				»Nun, einen kleinen Schaden dürfte sie überstehen«, erwiderte Beatrix. »Aber ich möchte sie ungern gleich ganz ruinieren.«

				»Dann gehen Sie.« Seine Arme gaben sie frei, und Beatrix begann, sich von ihm zu entfernen. »Aber, Beatrix …«

				Sie blieb stehen und drehte sich unsicher zu ihm um »Ja?«

				Er sah sie an. »Ich möchte meinen Rasierpinsel wiederhaben.«

				Unwillkürlich musste sie schmunzeln. »Ich bringe ihn Ihnen bald zurück«, versprach sie und ließ ihn im Mondlicht allein.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Beatrix, guck mal, wer hier ist!« Rye kam zum Sattelplatz gelaufen, Albert an seiner Seite.

				Beatrix war mit einem neuen Pferd beschäftigt, das als Fohlen sehr mangelhaft ausgebildet und schließlich von seinem unzufriedenen Besitzer verkauft wurde. Das Tier hatte die potenziell fatale Angewohnheit, sich aufzubäumen, und einmal hätte es beinahe einen Reiter zertrampelt, den es abwarf, als er es zu disziplinieren versuchte. Das Pferd erschrak, als der Junge und der Hund angelaufen kamen, doch Beatrix beruhigte es und ließ es langsam im Kreis gehen.

				Sie sah zu Rye, der auf den Holzzaun geklettert war und sich oben auf den Holzbalken setzte. Albert lehnte seine Schnauze auf den untersten Balken und beobachtete Beatrix aufmerksam.

				»Ist Albert allein hergekommen?«, fragte Beatrix verwundert.

				»Ja, und er hatte keine Leine um. Ich glaube, dass er von zu Hause weggelaufen ist.«

				Noch ehe Beatrix etwas sagen konnte, blieb das Pferd stehen und wollte sich aufbäumen. Sofort ließ sie die Zügel lockerer, beugte sich vor und schlang den rechten Arm um den Pferdehals. Das Pferd senkte die Vorderhufe wieder, und Beatrix trieb es an weiterzugehen. Sie lenkte das Pferd in enge Halbkreise, erst nach rechts, dann nach links und wieder vorwärts.

				»Wieso lässt du es Zickzack laufen?«, fragte Rye.

				»Das hat mir dein Vater beigebracht. Es soll ihm zeigen, dass wir beide zusammenarbeiten müssen.« Sie klopfte dem Pferd an den Hals und ließ es weitergehen. »Man darf nie an den Zügeln ziehen, wenn sich ein Pferd aufbäumt, weil es dann hinten überkippen könnte. Wenn ich fühle, dass er vorne hochkommt, treibe ich ihn ein bisschen schneller vorwärts. Er kann sich nicht aufbäumen, solange er sich bewegt.«

				»Und wie kannst du wissen, wann er es begriffen hat?«

				»Das kann man nicht so genau sagen. Ich arbeite weiter mit ihm, und nach und nach geht es besser.«

				Sie saß ab und führte das Pferd an den Zaun, wo Rye ihm den seidigen Hals streichelte. »Albert«, sagte Beatrix und bückte sich zu dem Hund. »Was tust du hier? Bist du deinem Herrn ausgebüchst?«

				Er wedelte begeistert mit dem Schwanz.

				»Ich habe ihm Wasser gegeben«, berichtete Rye. »Können wir ihn heute Nachmittag hierbehalten?«

				»Ich fürchte nein. Captain Phelan macht sich gewiss Sorgen um ihn. Ich bringe ihn zurück.«

				Der Junge seufzte enttäuscht. »Schade, dass ich nicht mitkommen kann, aber ich muss noch meine Aufgaben fertig machen. Ich freue mich schon, wenn ich alles weiß. Dann brauche ich nie wieder Bücher zu lesen oder zu rechnen.«

				Beatrix lächelte. »Ich will dich ja nicht entmutigen, aber es ist unmöglich, alles zu wissen, Rye.«

				»Mama weiß alles.« Rye überlegte. »Jedenfalls sagt Papa, dass wir so tun sollen, als wenn sie alles weiß, weil sie das froh macht.«

				»Dein Vater ist ein fürwahr weiser Mann«, sagte Beatrix lachend.

				Erst als sie schon den halben Weg nach Phelan House geritten war, fiel Beatrix ein, dass sie noch in Kniebundhose und Stiefeln war. Wenn sie in diesem Aufzug vor seiner Tür erscheinen würde, wäre Christopher ohne Frage verärgert.

				Seit dem Ball in Stony Cross Manor vor einer Woche hatte sie nichts von ihm gehört. Und obwohl Beatrix nicht erwartete, dass er sie besuchte, wäre es eine höfliche Geste gewesen. Immerhin waren sie Nachbarn. Täglich hatte Beatrix ausgedehnte Spaziergänge in der Hoffnung unternommen, ihm zufällig zu begegnen. Was nicht geschah.

				Offensichtlicher hätte Christopher sein Desinteresse an ihr kaum machen können. Was Beatrix zu dem Schluss verleitete, dass es ein schwerwiegender Fehler gewesen war, sich ihm anzuvertrauen. Zu eilfertig hatte sie angenommen, ihr Problem wäre mit seinem vergleichbar.

				»Ich stelle neuerdings fest, dass ich nicht mehr in ihn verliebt bin«, erzählte sie Albert, als sie sich Phelan House näherte. »Und darüber bin ich sehr froh, denn ich bin kein bisschen nervös, weil ich ihn wiedersehe. Ich schätze, das beweist, dass es nur eine Schwärmerei war, die ich hinter mir gelassen habe. Mir ist vollkommen gleich, was er tut oder wen er heiratet. Ach, wie herrlich befreiend es ist!« Sie sah zu dem Hund, den ihre Worte offenbar nicht überzeugten, und seufzte.

				Vor dem Haus übergab sie einem Diener die Zügel und saß ab. Sie unterdrückte ein Grinsen, als sie sah, wie der Mann sie anstarrte. »Halten Sie mein Pferd bitte bereit. Ich bleibe nur kurz. Komm, Albert.«

				An der Tür empfing sie Mrs. Clocker, der Beatrix’ Kleidung einen Schock versetzte. »Aber, Miss Hathaway, Sie tragen …«, stammelte die Haushälterin.

				»Ja, verzeihen Sie. Ich weiß, dass ich nicht vorzeigbar bin, doch ich bin übereilt hergeritten. Albert kam allein nach Ramsay House, und ich bringe ihn nur rasch zurück.«

				»Danke«, murmelte die Haushälterin matt. »Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er fort ist. Mit unserem Herrn, der nicht er selbst ist …«

				»Nicht er selbst?«, fragte Beatrix besorgt. »Was meinen Sie, Mrs. Clocker?«

				»Ich sollte nicht darüber sprechen.«

				»Doch, sollten Sie. Und ich bin die ideale Person, der Sie sich anvertrauen sollten. Ich bin sehr diskret und gebe Klatsch nur an Tiere weiter. Ist Captain Phelan krank? Ist ihm etwas zugestoßen?«

				Die Haushälterin senkte ihre Stimme, bis sie nur noch flüsterte. »Vor drei Tagen rochen wir abends plötzlich Rauch, der aus seinem Schlafzimmer kam. Der Herr war schrecklich betrunken und hatte seine Uniform ins Kaminfeuer geworfen, mitsamt all seinen Medaillen! Wir konnten die Medaillen retten, aber der Stoff war ruiniert. Danach hat sich der Herr eingeschlossen und trinkt seither nur noch. Wir verdünnen seinen Brandy mit Wasser, soweit wir es wagen, aber …« Sie zuckte ratlos mit den Schultern. »Er will mit niemandem sprechen. Und er rührt das Essen nicht an, das ich ihm nach oben schicke. Den Doktor ließen wir auch schon kommen, aber nicht einmal den wollte er empfangen. Und als wir gestern den Vikar herbaten, drohte er, ihn umzubringen. Wir überlegen, Mrs. Phelan herzurufen.«

				»Seine Mutter?«

				»Gütiger, nein. Die jüngere Mrs. Phelan. Ich glaube nicht, dass seine Mutter eine Hilfe wäre.«

				»Ja, Audrey ist gewiss eine gute Wahl. Sie ist sehr besonnen und kennt ihn gut.«

				»Stimmt, nur bräuchte sie mindestens zwei Tage, bis sie hier ist … und ich fürchte …«

				»Was?«

				»Heute Morgen verlangte er Rasierzeug und ein heißes Bad. Wir hatten Angst, es ihm zu geben, wagten aber auch nicht, es zu verweigern. Ich frage mich, ob er sich etwas antut.«

				Zwei Dinge standen für Beatrix fest: Dass die Haushälterin verzweifelt sein musste, so offen über ihre Herrschaft zu reden, und dass Christopher entsetzlich litt.

				Es schmerzte sie, von seinem Elend zu erfahren, und was immer sie sich eingeredet hatte – von ihrer überstandenen Schwärmerei und ihrer neu gewonnenen Freiheit –, erwies sich als absurd. Sie war verrückt nach ihm und würde alles für ihn tun. Doch was brauchte er jetzt, welche Worte könnten ihn besänftigen? Was auch immer es sein mochte, sie war dem nicht gewachsen. Ihr fiel nichts Weises oder Kluges ein. Alles, was sie wusste, war, dass sie bei ihm sein wollte.

				»Mrs. Clocker«, sagte sie vorsichtig, »ich überlege, ob … ob es möglich wäre, dass Sie nicht bemerken, wie ich zu ihm nach oben gehe.«

				Die Haushälterin riss die Augen weit auf. »Ich … Miss Hathaway, ich glaube nicht, dass es sicher wäre. Und vernünftig erst recht nicht.«

				»Mrs. Clocker, in meiner Familie herrscht die Ansicht, dass die besten Lösungen angesichts großer und scheinbar unlösbarer Probleme zumeist den verrückten Geistern entspringen, nicht den vernünftigen.«

				Die verwirrte Mrs. Clocker öffnete den Mund, um zu widersprechen, und schloss ihn wieder. »Rufen Sie nach Hilfe, falls nötig«, sagte sie schließlich. »Dann kommen wir.«

				»Danke, aber das wird sicherlich nicht nötig sein.«

				Beatrix lief auf die Treppe zu. Albert wollte ihr folgen, aber sie befahl ihm: »Nein, Junge. Bleib hier unten.«

				»Komm, Albert, wir haben sicher etwas Leckeres für dich in der Küche.«

				Der Hund machte, ohne zu zögern, kehrt und tapste zufrieden hinter Mrs. Clocker her.

				Auf dem Weg nach oben dachte Beatrix angestrengt nach. Wie oft hatte sie sich schon bemüht, eine verwundete wilde Kreatur zu verstehen. Und das war ungleich leichter, als das Mysterium eines menschlichen Geistes durchdringen zu wollen.

				Sie klopfte an Christophers Tür. Als nicht geantwortet wurde, öffnete sie sie selbst.

				Zu ihrer Verwunderung war der Raum von Tageslicht durchflutet. Kleine Staubkörnchen tanzten in der Augustsonne, die durch Fenster hereinfiel. Es roch nach Brandy, Rauch und Badeseife. In einer Ecke stand eine kleine Wanne, von der aus nasse Fußspuren über den Teppich führten.

				Christopher lehnte auf einem Berg Kissen auf dem ungemachten Bett, eine Brandyflasche in der Hand. Sein gleichgültiger Blick wanderte zu Beatrix, hielt ihren und wurde merklich wacher.

				Er trug eine hellbraune Hose, die nur teils geschlossen war, und sonst … nichts. Sein Körper war ein langer, goldener Bogen auf dem Bett, schlank und muskulös. Einige Narben zeichneten sich hell auf seiner sonnengebräunten Haut ab, eine von ihnen dreieckig. Sie rührte von dem Bajonett, das ihm die Schulter durchbohrt hatte. Außerdem waren mehrere kleine Narben von Schrapnellsplittern zu sehen sowie eine kreisförmige Vertiefung an seiner Seite, die von einer Kugel stammen musste.

				Langsam richtete Christopher sich auf und stellte die Flasche auf den Tisch neben seinem Bett. Halb auf der Matratze lehnend, die nackten Füße auf dem Boden, betrachtete er Beatrix ausdruckslos. Sein lockiges Haar war noch feucht, sodass es wie antikes Gold schimmerte. Wie breit seine Schultern waren und wie klar definiert die Bögen, an denen sie in seine starken Arme übergingen.

				»Warum sind Sie hier?«, fragte er. Seine Stimme war kratzig, weil er schon länger nicht gesprochen hatte.

				Irgendwie gelang es Beatrix, ihren faszinierten Blick von seiner Brust zu lösen.

				»Ich bin gekommen, um Albert zurückzubringen«, sagte sie. »Er war heute plötzlich in Ramsay House, und er erzählt, dass Sie ihn sträflich vernachlässigt haben und seit Tagen nicht mehr mit ihm spazieren gegangen sind.«

				»Erzählt er das? Ich wusste gar nicht, dass er solch ein Plappermaul ist.«

				»Vielleicht möchten Sie sich … mehr anziehen und mit mir einen Spaziergang machen, um einen klaren Kopf zu bekommen?«

				»Dieser Brandy macht meinen Kopf klar. Oder würde es, wenn meine verdammten Bediensteten aufhörten, ihn zu verwässern.«

				»Kommen Sie mit mir nach draußen«, wiederholte sie. »Sonst könnte ich gezwungen sein, mit Ihnen genauso zu reden wie mit einem unerzogenen Hund.«

				Christopher sah sie finster an. »Ich wurde schon abgerichtet. Von der Königlichen Armee Ihrer Majestät.«

				Trotz des Sonnenlichts im Zimmer konnte Beatrix die Albträume erahnen, die in den Ecken und Winkeln lauerten. Allein deshalb hielt Beatrix es für dringend angezeigt, dass er hier herauskam, ins Freie. »Was ist mit Ihnen?«, fragte sie. »Was hat dies hier ausgelöst?«

				Mürrisch winkte er mit einer Hand ab, als wollte er ein lästiges Insekt vertreiben.

				Beatrix machte einige Schritte auf ihn zu.

				»Nicht!«, fuhr er sie barsch an. »Was immer an Worten nötig ist, damit Sie wieder gehen, betrachten Sie sie als gesagt.«

				»Und wenn ich nicht gehe?«

				Seine Augen funkelten, und seine Züge waren noch strenger als sonst. »Dann zerre ich Sie auf dieses Bett und zwinge mich Ihnen auf.«

				Zwar glaubte Beatrix ihm nicht, doch seine Worte verrieten, wie schlecht es ihm gehen musste, dass ihm eine solche Drohung über die Lippen kam. Sie musterte ihn betont skeptisch und erwiderte: »Sie sind zu betrunken, als dass Sie mich einfangen könnten.«

				Alles geschah so blitzschnell, dass sie vor Schreck erstarrte.

				Christopher war flink wie ein Leopard bei ihr, knallte die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes gegen die Tür und raunte mit tiefer Stimme: »Ich bin nicht so betrunken, wie ich aussehe.«

				Beatrix hatte unwillkürlich die Arme gehoben und vor ihr Gesicht gehalten. Im Geiste ermahnte sie sich, wieder zu atmen. Das Problem war, dass sie ihre Atmung nicht kontrollierte, denn sobald sie wieder Luft holte, fühlte sie sich, als wäre sie meilenweit gelaufen. Sein kräftiger Oberkörper war so dicht vor ihr, dass sie beinahe die Hitze fühlte, die er abstrahlte.

				»Haben Sie Angst vor mir?«, fragte er.

				Sie schüttelte den Kopf und sah ihn mit großen Augen an.

				»Sollten Sie aber.«

				Beatrix zuckte zusammen, als sie fühlte, wie seine Hand unzüchtig von ihrer Taille seitlich zu ihrem Brustkorb hinaufglitt. Sein Atem ging schwerer, als er entdeckte, dass sie kein Korsett trug, und gemächlich strich er über ihre natürlichen Kurven.

				Christophers Lider senkten sich halb, und eine zarte Röte verdunkelte seine Züge, während er sie ansah. Dann umfing seine Hand leicht ihre eine Brust. Beatrix’ Knie drohten nachzugeben, als sein Daumen und der Zeigefinger die erhabene Spitze einfingen und sanft drückten.

				»Ihre letzte Chance«, murmelte er kehlig. »Verschwinden Sie, oder steigen Sie in mein Bett.«

				»Gibt es noch eine dritte Wahlmöglichkeit?«, fragte Beatrix leise. Ihr Busen pochte unter seiner Berührung.

				Seine Antwort bestand darin, sie mit verblüffender Leichtigkeit hochzuheben und zum Bett zu tragen. Dort warf er sie kurzerhand auf die Matratze. Bevor sie sich rühren konnte, war er in all seiner sehnigen goldenen Pracht über ihr.

				»Warten Sie«, sagte Beatrix. »Bevor Sie sich mir aufzwingen, bitte ich Sie, mir fünf Minuten für ein vernünftiges Gespräch zu geben. Nur fünf. Die sind gewiss nicht zu viel verlangt.«

				»Wenn Sie eine vernünftige Unterhaltung wünschen«, konterte er erbarmungslos, »hätten Sie zu einem anderen gehen sollen. Ihrem Mr. Chittering zum Beispiel.«

				»Chickering«, korrigierte Beatrix und wand sich unsicher unter ihm. »Und er ist nicht meiner, und …« Sie versetzte seiner Hand einen Klaps, als er erneut ihren Busen berühren wollte. »Lassen Sie das. Ich will bloß …« Unbeirrt machte er sich daran, die Knöpfe ihres Hemds zu öffnen. Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Na schön, also gut, tun Sie, was Sie wollen! Vielleicht können wir hinterher ein anständiges Gespräch führen.« Sie drehte sich unter ihm, sodass sie auf dem Bauch lag.

				Christopher wurde sehr still. Nach einer längeren Pause hörte sie ihn mit einer sehr viel gefassteren Stimme fragen: »Was tun Sie da?«

				»Ich mache es Ihnen leichter«, antwortete sie trotzig. »Nur zu, entehren Sie mich.«

				Wieder Stille, dann: »Warum liegen Sie mit dem Gesicht nach unten?«

				»Weil es so gemacht wird.« Beatrix drehte den Kopf halb, um ihn anzusehen. Allmählich wurde sie unsicher. »Oder nicht?«

				Er wirkte eindeutig perplex. »Hat Ihnen niemand etwas erzählt?«

				»Nein, aber ich habe darüber gelesen.«

				Christopher rollte sich zur Seite und sah sie sehr seltsam an. »In was für Büchern?«

				»Veterinärlehrbücher. Und natürlich habe ich schon Eichhörnchen im Frühling beobachtet und Vieh und …«

				Weiter kam sie nicht, denn Christopher räusperte sich laut. Zweimal. Als sie wieder zu ihm blickte, erkannte sie, dass er sich bemühte, nicht laut zu lachen.

				Das war beschämend. Zum ersten Mal war sie mit einem Mann im Bett, und er lachte?

				»Hören Sie«, erklärte sie möglichst sachlich. »Ich habe über die Paarungsgewohnheiten von über zwei Dutzend Spezies gelesen, und mit Ausnahme von Schnecken, deren Genitalien im Nacken sitzen, halten es alle …« Sie brach ab und runzelte die Stirn. »Warum lachen Sie mich aus?«

				Christopher war tatsächlich völlig außer sich vor Erheiterung. Als er den Kopf hob und ihre entsetzte Miene sah, kämpfte er mannhaft gegen einen weiteren Ausbruch. »Beatrix, ich … ich lache nicht über Sie.«

				»Tun Sie wohl!«

				»Nein, tue ich nicht. Es ist nur …« Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und konnte nicht verhindern, noch einige Male leise zu lachen. »Eichhörnchen …«

				»Nun, für Sie mag es komisch sein, aber für die Eichhörnchen ist es eine ausgesprochen ernste Sache.«

				Diese Bemerkung löste einen weiteren Ausbruch von Belustigung bei ihm aus. Gänzlich unsensibel, was die Fortpflanzungsrechte kleiner Säugetiere betraf, vergrub Christopher sein Gesicht in einem Kopfkissen, und seine Schultern bebten.

				»Was ist so amüsant an sich paarenden Eichhörnchen?«, fragte Beatrix gereizt.

				Inzwischen schien er beinahe zu ersticken. »Aufhören, bitte!«

				»Ich nehme an, es ist bei Menschen nicht dasselbe«, sagte Beatrix überaus würdevoll, zumal sie innerlich verging vor Scham. »Sie gehen es also anders an?«

				Christopher rang um Fassung und drehte sich wieder auf die Seite. Seine Augen blitzten amüsiert. »Ja, nein, das heißt, schon, aber …«

				»Aber Sie mögen es nicht auf diese Weise?«

				Während er anscheinend nach den richtigen Worten suchte, strich er Beatrix über das zerzauste Haar, das sich wie so oft aus den Nadeln löste. »Doch, mag ich. Genau genommen mag ich es sogar sehr, nur ist es beim ersten Mal nicht zu empfehlen.«

				»Warum nicht?«

				Christopher sah sie an, und ein kleines Lächeln trat auf seine Lippen. Seine Stimme klang einige Nuancen tiefer, als er fragte: »Soll ich es Ihnen zeigen?«

				Beatrix war wie gebannt.

				Da er ihr Schweigen als Zustimmung deutete, drückte er sie auf den Rücken und beugte sich über sie. Sehr behutsam spreizte er ihre Beine, und ein lautloses Seufzen entfuhr ihr, als sie spürte, wie sich seine Hüften auf ihre legten. Er war erregt, wie sie an der Wölbung spürte, die sich intim an sie schmiegte. Sein Gewicht mit beiden Armen abstützend, sah er zu ihr herab.

				»Diese Art«, sagte er ein kleines bisschen atemlos, »ist gewöhnlich angenehmer für die Dame.«

				Er bewegte die Hüften sanft, was einen Wonneschauer in Beatrix hervorrief. Sie konnte nicht sprechen, denn all ihre Sinne waren vom ihm eingenommen, und ihre Hüften bogen sich ihm hilflos entgegen. Sie sah zu der kräftigen Brust auf, die von einem verlockenden, bronzefarbenen Haarflaum bedeckt war.

				Er senkte den Kopf, bis sein Mund unmittelbar über ihrem war. »Von Angesicht zu Angesicht könnte ich Sie währenddessen küssen. Und Ihr Leib würde mich so süß umfangen … ungefähr so …« Seine Lippen nahmen ihre ein und neckten sie, bis sie den Mund öffnete. Hitze und Entzücken breiteten sich in ihr aus, und erschauernd schlang sie die Arme um ihn. Überall an ihrem Leib fühlte sie ihn, seine Wärme und sein Gewicht, das sie einem Anker gleich in diesem Moment festhielt.

				Er murmelte Liebkosungen, küsste ihren Hals, während er ihre Hemdknöpfe löste und den Stoff auseinanderschob. Unter dem Hemd trug sie nur ein kurzes Hemdchen, wie es gewöhnlich über dem Korsett angezogen wurde. Christopher zog einen spitzenbesetzten Träger hinunter und enthüllte eine runde, blasse Brust, deren Spitze schon fest und rosig war. Dann neigte er den Kopf weiter und streichelte sie mit Lippen und Zunge. Seine Zähne rieben sanft über die empfindliche Haut, und währenddessen bewegte er seine Hüften rhythmisch weiter, ähnlich einem Ritt, mit dem er sie in Besitz nahm und ihr Verlangen in ungeahnte Höhen katapultierte.

				Seine Hände legten sich um ihr Gesicht, als er sie wieder küsste, diesmal mit offenem Mund und so innig, dass man glauben könnte, er wollte ihr die Seele aus dem Leib saugen. Beatrix erwiderte seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft, hielt ihn mit Armen und Beinen umklammert. Dann jedoch ließ er mit einem heiseren Aufschrei von ihr ab und warf sich seitlich neben sie.

				»Nein«, hörte sie sich stöhnen. »Bitte …«

				Seine Finger legten sich sanft auf ihre Lippen und strichen darüber, um sie zum Schweigen zu bringen.

				Sie lagen sich auf dem Bett gegenüber, sahen einander an und rangen beide nach Atem.

				»Bei Gott, ich will Sie.« Christopher klang alles andere als erfreut darüber. Sein Daumen streichelte ihre vom Kuss geschwollenen Lippen.

				»Obwohl ich Sie verärgere?«

				»Sie verärgern mich nicht.« Sorgfältig knöpfte er ihr Hemd wieder zu. »Ich dachte es anfangs. Aber jetzt ist es eher wie das Gefühl, das man hat, wenn einem der Fuß eingeschlafen war und man beginnt, ihn zu bewegen. Das Blut zirkuliert wieder, was unangenehm ist … und auch gut. Verstehen Sie, was ich meine?«

				»Ja, ich bewirke bei Ihnen, dass Ihr Fuß kribbelt.«

				Er lächelte. »Unter anderem.«

				So blieben sie eine Weile liegen, sahen sich schweigend an.

				Er hat ein äußerst bemerkenswertes Gesicht, dachte Beatrix. Stark, makellos … und dennoch bewahrten es die zarten Lachfältchen in seinen Augen- und Mundwinkeln vor kalter Perfektion. Die leichte Wettergerbung hatte überdies den Effekt, ihn … erfahren aussehen zu lassen. Es war ein Gesicht, bei dem Frauenherzen höher schlugen.

				Zaghaft berührte Beatrix die Bajonettnarbe an seiner Schulter. Die Haut war wie Satin, der noch heiß vom Bügeln war, wenn auch nicht vollständig eben. »Wie schmerzhaft es gewesen sein muss«, flüsterte sie. »Bereiten Ihnen Ihre Wunden noch Schmerzen?«

				Christopher verneinte stumm.

				»Was … quält Sie dann?«

				Er schwieg, eine Hand auf ihrer Hüfte ruhend. Während er nachdachte, glitt sie unter den losen Saum von Beatrix’ Hemd und streichelte sanft ihre Taille.

				»Ich kann nicht wieder der sein, der ich vor dem Krieg war«, gab er schließlich zu. »Und ich kann nicht sein, wer ich während des Krieges war. Wenn ich aber keiner dieser Männer sein kann, weiß ich nicht, was mir noch bleibt, außer dem Wissen, dass ich mehr Männer getötet habe, als ich zählen kann.« Sein Blick wurde distanziert. Es war deutlich zu erkennen, dass er in einen Albtraum schaute. »Die Offiziere immer zuerst, auf dass Chaos ausbrach, und dann der Rest, der die Orientierung verlor. Sie fielen wie Spielzeuge, die von einem Kind umgestoßen werden.«

				»So lauteten Ihre Befehle. Die anderen waren der Feind.«

				»Was schert mich das? Sie waren Männer, die von jemandem geliebt wurden. Ich werde es mir niemals vergeben können. Sie wissen nicht, wie es aussieht, wenn ein Mann erschossen wird, haben nie Verwundete auf dem Schlachtfeld gehört, wie sie um Wasser flehen oder darum, dass man beenden möge, was der Feind begonnen hatte …«

				Er drehte sich weg, setzte sich auf die Bettkante und senkte den Kopf. »Ich habe Wutausbrüche«, kam es gedämpft. »Gestern erst versuchte ich, einen meiner eigenen Diener anzugreifen, haben sie Ihnen das erzählt? Gott, ich bin nicht besser als Albert! Nie wieder darf ich das Bett mit einer Frau teilen, denn ich könnte sie im Schlaf töten und nicht einmal begreifen, was ich tue, ehe es zu spät ist.«

				Beatrix setzte sich ebenfalls auf. »Das würden Sie nicht tun.«

				»Woher wollen Sie das wissen? Sie sind so unschuldig.« Christopher verstummte und holte zittrig Luft. »Nein, ich kann das nicht hinter mir lassen, und ich kann auch nicht damit leben.«

				»Womit?«, fragte sie leise, denn sie begriff, dass etwas Bestimmtes ihn peinigte, eine unerträgliche Erinnerung.

				Christopher beachtete sie gar nicht. In Gedanken war er weit weg und blickte in dunkle Schatten. Als sie näher zu ihm rücken wollte, hob er einen Arm wie zum Schutz, die Handfläche nach außen gekehrt. Diese Geste eines Gebrochenen, vollführt von solch starker Hand, traf Beatrix mitten ins Herz.

				Sie empfand den überwältigenden Wunsch, ihn an sich zu ziehen, als müsste sie ihn vor einem Abgrund retten. Doch sie behielt die Hände in ihrem Schoß und betrachtete die Stelle, an der sein Haar auf dem gebräunten Nacken auflag. Seine Rückenmuskeln waren angespannt. Könnte sie nur mit der Hand über die harte Oberfläche streichen, ihn irgendwie beruhigen. Aber er musste allein den Weg aus diesem Albtraum finden.

				»Ein Freund von mir starb in Inkerman«, sagte Christopher nach einer Weile stockend. »Einer meiner Leutnants. Sein Name war Mark Bennett, der beste Soldat im Regiment. Er war stets ehrlich, scherzte in den unpassendsten Momenten. Bat man ihn, etwas zu tun, ganz gleich wie schwierig oder gefährlich, erledigte er es. Er hätte für jeden von uns sein Leben riskiert.

				Die Russen hatten ihre Geschützposten in Höhlen und alten Steinkaten seitlich am Hügel aufgebaut und feuerten direkt in unsere Belagerungsstellungen. Der General entschied, dass die russischen Posten eingenommen werden sollten. Drei Rifle-Kompanien wurden ausgewählt.

				Eine Husarenkompanie erhielt Order, gegen den Feind zu reiten, falls er uns über die Flanke angriff. Der Anführer war ein Mann, den ich hasste, Oberstleutnant Fenwick. Jeder hasste ihn. Er kommandierte das Kavallerieregiment, in dem ich anfing, als ich mein erstes Patent kaufte.«

				Christopher verstummte, verloren in seiner Erinnerung. Seine halb gesenkten Wimpern warfen gezackte Schatten auf seine Wangen.

				»Warum wurde er von allen gehasst?«, hakte Beatrix nach.

				»Fenwick war oft grundlos grausam. Er hatte eine Vorliebe für Bestrafungen, befahl Auspeitschungen und Entbehrungen für die geringfügigsten Vergehen. Und als er Vorwände erfand, um die Männer zu disziplinieren, intervenierte ich. Er warf mir Insubordination vor, und beinahe wäre ich angeklagt worden.« Christopher atmete langsam aus. »Fenwick war der Hauptgrund, aus dem ich zustimmte, zur Rifle- Brigade zu gehen. Und dann fand ich in Inkerman heraus, dass ich mich auf seine Kavallerie-Unterstützung verlassen sollte.

				Bevor wir die Stellungen erreichten, suchten wir in einer Schlucht Schutz vor verirrten Kugeln. Die Nacht brach herein. Wir teilten uns in drei Gruppen, eröffneten das Feuer. Die Russen erwiderten, und wir entschieden, welche Stellungen wir einnehmen mussten. Wir rückten mit Gewehren vor … schossen so viele nieder, wie wir konnten, und gingen dann zum Kampf Mann gegen Mann über. Im Kampf wurde ich von Bennett getrennt … und dann regneten Granaten und Kartätschen auf uns herab. Es hörte nicht auf. Männer um mich herum fielen … überall klaffende Wunden, aus denen Gedärm quoll. Meine Arme und mein Rücken brannten vor Granatsplittern. Ich konnte Bennett nicht finden. Es war dunkel, und wir mussten zurückfallen.

				Ich hatte Albert in der Schlucht gelassen. Nun rief ich ihn, und er kam. Er rannte wider jeden natürlichen Instinkt durch das Höllenfeuer, kam mit mir hinaus, um in der Dunkelheit nach Verwundeten zu suchen. Er führte mich zu zwei Männern unten am Hügel. Und einer von ihnen war Bennett.«

				Beatrix schloss die Augen, weil ihr übel wurde, als sie ihre Schlüsse zog. »Und der andere war Oberst Fenwick.«

				Christopher nickte ernst. »Fenwick war aus dem Sattel gestürzt und sein Pferd fort. Sein eines Bein war gebrochen, und er hatte eine Kugelwunde seitlich. Es bestand eine gute Chance, dass er überleben würde. Aber Bennett … seine Brust war aufgerissen. Er war kaum noch bei sich, lag bereits im Sterben. Ich wollte, ich wäre es gewesen, hätte es sein müssen. Ich war der Waghalsige, Bennett der Vernünftige, denn er wollte zu seiner Familie zurück, zu der Frau, die er liebte. Ich weiß nicht, warum es mich nicht traf. Das ist das Schreckliche am Krieg – alles ist Zufall. Man weiß nie, ob man der Nächste ist. Man kann versuchen, sich zu verstecken, und eine Granate findet einen dennoch. Man kann geradewegs auf den Feind zulaufen, und eine Kugel steckt im Lauf fest, sodass man verschont bleibt. Alles ist reines Glück.« Er biss die Zähne zusammen, weil ihn ein Zittern überkam. »Ich wollte sie beide in Sicherheit bringen, aber es war keine Hilfe da. Und ich konnte Fenwick nicht zurücklassen. Falls er gefangen genommen wurde, könnte ihm der Feind entscheidende Informationen entlocken. Er wusste von sämtlichen Nachrichten des Generals, kannte die Strategien, die Versorgungspläne, alles.«

				Beatrix blickte zu seinem halb abgewandten Profil. »Sie mussten Oberst Fenwick als Ersten retten«, flüsterte sie. Ihr war die Brust eng vor Mitgefühl und Bedauern, als sie das Ausmaß seines Schmerzes erfasste. »Bevor Sie Ihren Freund retten konnten.«

				»Ich sagte Mark: ›Ich komme wieder und hole dich, ich schwöre es. Ich lasse Albert bei dir.‹ Da war Blut in seinem Mund. Ich wusste, dass er etwas sagen wollte, doch er konnte nicht. Albert blieb neben ihm, und ich nahm Fenwick auf meine Schultern und brachte ihn in die Schlucht zurück.

				Als ich wiederkam, um Bennett zu holen, brannte der Himmel. Der Rauch machte es unmöglich, weiter als wenige Meter zu sehen. Die Mündungsfeuer waren wie Blitze, und Bennett war fort. Einfach weg. Sie hatten ihn mitgenommen. Albert war verletzt. Jemand hatte eine Bajonettspitze in ihn gerammt. Eines seiner Ohren hing halb lose herunter. Dort ist bis heute diese Stelle, wo es hinterher wieder zusammengenäht wurde. Ich blieb mit meinem Gewehr neben Albert, und wir hielten die Stellung, bis die Rifle-Kompanien wieder vordrangen. Am Ende konnten wir die russischen Stellungen einnehmen, und es war vorbei.«

				»Leutnant Bennett wurde nie gefunden?«, fragte Beatrix matt.

				Christopher schüttelte den Kopf. »Beim Gefangenenaustausch war er nicht dabei. Er kann nach der Gefangennahme nicht mehr lange gelebt haben. Aber ich hätte ihn retten können. Tja, ich werde es nie erfahren. Mein Gott.« Er wischte sich die glänzenden Augen mit seinem Handrücken und sagte nichts mehr.

				Anscheinend wartete er auf etwas. Mitgefühl wollte er nicht, und Vorwürfe, die er nicht verdiente, wären ihm nur zu willkommen. Beatrix fragte sich, was jemand, der sehr viel weiser oder erfahrener als sie war, sagen könnte. Sie wusste es nicht. Alles, was sie anbieten konnte, war die Wahrheit. »Sie müssen mir zuhören«, sagte sie. »Sie wurden vor eine unmögliche Wahl gestellt. Und Leutnant Bennett … Mark … gibt Ihnen keine Schuld.«

				»Ich gebe mir die Schuld«, entgegnete er müde.

				Ja, wie überdrüssig musste er des Tötens und Sterbens sein, dachte Beatrix. Wie müde des Kummers und der Schuldzuweisungen. Was sie hingegen sagte, war: »Nun, das ist unvernünftig. Ich weiß, Sie quält der Gedanke, dass er allein gestorben ist, oder, schlimmer noch, durch Feindeshand. Aber es zählt nicht, wie er gestorben ist, sondern wie er gelebt hat. Solange Mark lebte, wusste er, dass er geliebt wurde. Er hatte seine Familie und seine Freunde. Mehr kann ein Mann nicht haben.«

				Christopher schüttelte den Kopf. Es war also nicht gut. Worte konnten ihm nicht helfen.

				Nun streckte Beatrix doch den Arm nach ihm aus, konnte nicht anders, und ließ ihre Hand sanft über seine Schulter gleiten. »Ich denke nicht, dass Sie sich Vorwürfe machen sollten. Aber was ich glaube, ist nicht von Belang. Sie müssen selbst zu diesem Schluss finden. Es war nicht Ihre Schuld, dass Sie vor eine unmögliche Wahl gestellt wurden. Sie müssen sich vor allem genug Zeit nehmen, von alledem zu genesen.«

				»Wie viel Zeit wird es brauchen?«, fragte er sie verbittert.

				»Weiß ich nicht«, gestand sie. »Doch Ihnen bleibt ja Ihr ganzes Leben.«

				Er lachte verächtlich. »Das ist viel zu lange.«

				»Ich verstehe durchaus, dass Sie sich für das verantwortlich fühlen, was Mark widerfahren ist. Aber Ihnen wurde längst alles vergeben, was Sie für Ihre Sünden halten.« Er schüttelte den Kopf, aber Beatrix fuhr fort: »Die Liebe verzeiht alles. Und so viele Menschen …« Sie hielt abrupt inne, als er heftig zusammenzuckte.

				»Was haben Sie gesagt?«, hörte sie ihn flüstern.

				Beatrix erkannte ihren Fehler, und ihr Arm sank von seiner Schulter.

				Ihr Pulsschlag wurde so schnell, dass sie ein Rauschen in ihren Ohren vernahm und das Gefühl hatte, gleich ohnmächtig zu werden. Ohne nachzudenken, rückte sie von ihm weg, sprang vom Bett und huschte in die Mitte des Zimmers.

				Ihr Atem ging sehr schnell, als sie sich zu ihm umdrehte und Christopher ansah.

				Er starrte sie mit einem seltsamen, bedrohlichen Funkeln in den Augen an. »Ich wusste es!«

				Sie war nicht sicher, ob er sie umbringen würde.

				Und sie wollte lieber nicht lange genug bleiben, um es herauszufinden.

				Ihre Furcht machte sie schnell wie einen verängstigten Hasen. Sie stürmte los, ehe er bei ihr war, riss die Tür auf und rannte stolpernd die breite Treppe hinunter. Ihre Stiefel polterten irrsinnig laut auf den Stufen.

				Christopher folgte ihr bis zur Türschwelle und brüllte ihren Namen.

				Beatrix blieb keine Sekunde stehen, wohlwissend, dass er ihr nachjagen würde, sowie er sich etwas übergezogen hatte.

				Mrs. Clocker stand in der Diele und blickte gleichermaßen verwundert wie besorgt drein. »Miss Hathaway? Was …«

				»Ich denke, er wird jetzt aus seinem Zimmer kommen«, rief Beatrix ihr zu und sprang die letzten Stufen hinunter. »Wird Zeit, dass ich gehe.«

				»Hat er … haben Sie …«

				»Falls er sein Pferd gesattelt haben will«, sagte Beatrix atemlos, »lassen Sie es bitte dauern.«

				»Ja, aber …«

				»Auf Wiedersehen!«

				Mit diesen Worten rannte Beatrix aus dem Haus, als wären ihr Dämonen auf den Fersen.

			

		

	
		
			
				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Beatrix floh an den einen Ort, von dem sie wusste, dass er sie dort nicht aufspüren könnte.

				Es entbehrte nicht einer gewissen, nein, himmelschreienden Ironie, dass sie sich vor Christopher an dem einen Ort versteckte, den sie am liebsten mit ihm teilen würde. Und natürlich konnte sie sich nicht ewig vor ihm verstecken. Es würde eine Abrechnung geben.

				Doch nachdem sie sein Gesicht gesehen hatte, als er begriff, dass sie diejenige war, die ihn getäuscht hatte, wollte Beatrix selbige Abrechnung lieber so lange wie möglich hinauszögern.

				Sie ritt im Galopp zum geheimen Haus auf Lord Westcliffs Anwesen, band das Pferd davor an und stieg hinauf ins Turmzimmer. Mit zwei alten Stühlen, einem alten Sofa mit niedriger Lehne und einem gebrechlichen Tisch sowie einem Bettrahmen, der an einer Wand lehnte, war das Zimmer sehr kärglich möbliert, aber Beatrix hielt es sauber und hatte die Wände längst mit ungerahmten Skizzen von Landschaften und Tieren geschmückt.

				Ein Teller mit heruntergebrannten Kerzenresten stand in einem Fenster.

				Nachdem sie das Fenster aufgerissen hatte, um frische Luft hereinzulassen, lief Beatrix auf und ab, wobei sie aufgeregt vor sich hin murmelte.

				»Er wird mich gewiss umbringen. Gut, das ist allemal besser, als dass er mich hasst. Ein kurzes Würgen, und es ist vorbei. Ich wünschte, ich könnte mich selbst erwürgen und ihm die Mühe ersparen. Vielleicht sollte ich mich aus dem Fenster stürzen. Hätte ich doch nie diese Briefe geschrieben! Wäre ich doch nur ehrlich gewesen! O nein, was ist, wenn er nach Ramsay House geht und dort auf mich wartet? Was ist …«

				Sie erstarrte vor Schreck, als sie ein Geräusch von draußen hörte. Ein Bellen? Beatrix schlich ans Fenster, blickte nach unten und sah Albert, der um das Gebäude herumlief, und Christopher. Er band sein Pferd neben ihrem an.

				Er hatte sie gefunden.

				»Oh, mein Gott«, hauchte Beatrix. Kreidebleich drehte sie sich um und setzte sich mit dem Rücken zur Wand. Sie fühlte sich wie ein Gefangener, der seine Exekution erwartete. Dies war einer der schlimmmsten Momente ihres ganzen Lebens … und angesichts der Schwierigkeiten, mit denen die Hathaways bereits zu kämpfen gehabt hatten, wollte das einiges heißen.

				Wenig später stürmte Albert ins Zimmer und kam auf sie zugesprungen.

				»Hast du ihn hergeführt?«, flüsterte Beatrix ihm vorwurfsvoll zu. »Verräter!«

				Beschämt trottete der Hund zum Sessel, hüpfte hinauf und legte das Kinn auf die Vorderpfoten. Seine Ohren zuckten, als gleichmäßige Schritte von der Treppe erklangen.

				Christopher betrat das Zimmer. Er musste den Kopf einziehen, um durch die niedrige, mittelalterliche Tür zu gelangen. Drinnen richtete er sich wieder auf und blickte sich kurz um, bevor er Beatrix entdeckte. In seinen Augen spiegelte sich der unbändige Zorn eines Mannes, dem schon viel zu viel Furchtbares widerfahren war.

				Beatrix wünschte, sie wäre eine jener zarten jungen Damen, die zu Ohnmachten neigten. Eine Ohnmacht wäre in dieser Situation ausgesprochen passend.

				Leider waren ihre diesbezüglichen Bemühungen fruchtlos. Die Sinne wollten ihr partout nicht schwinden.

				»Es tut mir so leid«, quietschte sie unglücklich.

				Keine Antwort.

				Christopher näherte sich ihr sehr langsam, als fürchtete er, dass sie abermals versuchen könnte, ihm davonzulaufen. Sowie er bei ihr war, packte er ihre Oberarme fest. Nun konnte sie nicht mehr weg. »Sagen Sie mir, warum Sie es getan haben.« Seine Stimme war tief und vibrierte vor … Hass? Wut? »Nein, verdammt, weinen Sie nicht. War es ein Spiel? Wollten Sie nur Prudence helfen?«

				Beatrix schluchzte und wandte das Gesicht zur Seite. »Nein, es war kein Spiel. Pru zeigte mir Ihren Brief und sagte, sie wolle ihn nicht beantworten. Und ich musste es. Ich hatte das Gefühl, er wäre für mich geschrieben. Es sollte nur das eine Mal sein. Aber dann schrieben Sie wieder, und ich antwortete Ihnen abermals. Ich nahm mir fest vor, dass es dabei bleiben sollte … und dann noch einmal und …«

				»Was von dem Geschriebenen war die Wahrheit?«

				»Alles«, antwortete Beatrix prompt. »Bis auf Prus Name unter den Briefen. Sonst war alles wahr. Bitte, auch wenn Sie mir nichts anderes glauben wollen, glauben Sie mir das eine.«

				Christopher schwieg eine Weile lang. Er atmete schwer. »Warum haben Sie aufgehört?«

				Sie spürte, wie schwer ihm diese Frage fiel. Aber, Gott stehe ihr bei, es war noch weit schwieriger, sie zu beantworten.

				»Weil es zu sehr schmerzte. Die Worte bedeuteten zu viel.« Sie zwang sich, trotz ihrer Tränen weiterzureden. »Ich verliebte mich in Sie, und ich wusste doch, dass Sie für mich unerreichbar sind. Ich konnte nicht mehr so tun, als wäre ich Pru. Ich liebte Sie so sehr und konnte nicht …«

				Ihr wurden die Worte abgeschnitten.

				Benommen stellte sie fest, dass er sie küsste. Was hatte das zu bedeuten? Was wollte er? Was … Aber ihre Gedanken lösten sich auf, und sie begriff überhaupt nichts mehr.

				Christopher hielt sie in den Armen, eine Hand in ihrem Nacken. Am ganzen Leib zitternd, schmiegte sie sich an ihn. Er fing ihre Schluchzer mit seinem Mund ein, küsste sie fest und wild. Es musste ein Traum sein, und dennoch beteuerten ihre Sinne, dass sein Duft, seine Wärme und seine Kraft real waren. Er zog sie noch fester an sich, sodass das Atmen schwierig wurde. Aber das war Beatrix gleich. Der Kuss nahm sie vollständig ein, benebelte sie, und als Christopher ihn löste, protestierte sie mit einem verwunderten Seufzen.

				Christopher hielt ihr Kinn, damit sie ihn ansah. »Liebte?«, fragte er heiser. »Vergangenheit?«

				»Gegenwart«, brachte sie stockend heraus.

				»Sie schrieben, dass ich Sie suchen soll.«

				»Den Brief wollte ich gar nicht abschicken.«

				»Trotzdem haben Sie es. Sie begehrten mich.«

				»Ja.« Noch mehr Tränen stahlen sich aus ihren brennenden Augen. Er beugte sich herunter und küsste sie fort.

				Der frostige Ausdruck in seinen grauen Augen war einem weicheren gewichen, der an Rauch erinnerte. »Ich liebe Sie, Beatrix.«

				Vielleicht konnte sie doch ohnmächtig werden.

				Zumindest fühlte es sich wie eine Ohnmacht an, denn ihre Knie gaben nach, und ihr Kopf sank kraftlos an seine Schulter, als er sie beide auf den fadenscheinigen Teppich legte. Sein Arm war unter ihrem Kopf, und erneut bedeckte sein Mund den ihren. Beatrix erwiderte den Kuss hilflos, außerstande, etwas zurückzuhalten. Ihre Beine waren ineinander verwoben, Christophers Schenkel zwischen ihren.

				»Ich d…dachte, Sie würden mich hassen«, murmelte sie benommen.

				»Niemals. Sie könnten in den hintersten Winkel fliehen. Es gibt keinen Ort, an dem ich Sie nicht lieben würde. Nichts, was Sie tun könnten, mich aufzuhalten.«

				Sie erschauerte, als er ihre Kleidung öffnete und mit der Hand darunterfuhr. Ihre Brüste waren erhitzt, die Spitzen hart, kaum dass er sie berührte. »Ich dachte, Sie würden mich umbringen«, flüsterte sie erstickt.

				Ein nur angedeutetes Lächeln trat auf seine Züge. »Nein, das war es nicht, was ich vorhatte.« Dann küsste er sie mit unverhohlenem Verlangen. Seine Hand drang weiter unter die gelockerte Kleidung, erreichte ihre entblößte Hüfte. Er erkundete sie mit einer zarten und zugleich beharrlichen Neugierde, die ihr eine Gänsehaut verursachte.

				»Christopher«, hauchte sie mit bebender Stimme und griff nach seiner Hose, doch er fing ihr Handgelenk ein und stoppte sie.

				»Es ist zu lange her. Ich traue mir selbst nicht bei Ihnen.«

				Sie vergrub ihr brennendes Gesicht an seinem Hals, wo das Hemd offen war und sie an den Lippen fühlen konnte, wie er schluckte. »Ich möchte Ihnen gehören.«

				»Tun Sie, Gott stehe Ihnen bei.«

				»Dann lieben Sie mich.« Fieberhaft bedeckte sie seinen Hals mit Küssen. »Lieben Sie mich.«

				»Schh«, flüsterte Christopher. »Ich bin schon kaum noch Herr meiner selbst, und es wäre falsch, Sie hier zu lieben.« Er küsste sie auf das zerzauste Haar, während er weiter ihre Hüfte streichelte. »Reden Sie mit mir. Hätten Sie wirklich zugelassen, dass ich Prudence heirate?«

				»Wenn ich den Eindruck gehabt hätte, dass Sie mit ihr glücklich sind, ja. Wenn Sie diejenige wäre, die Sie wollen.«

				»Ich wollte Sie.« Er küsste sie beinahe grob. »Es trieb mich fast in den Wahnsinn, nach den Dingen zu suchen, die ich an ihr liebte, und sie bei ihr nicht entdecken zu können. Und dann begann ich, sie an Ihnen wahrzunehmen.«

				»Es tut mir leid.«

				»Sie hätten es mir sagen sollen.«

				»Ja. Doch ich wusste, dass Sie wütend wären. Und ich glaubte, sie wäre die, die Sie wollen – schön und lebenslustig …«

				»Und mit dem Verstand eines Herdrostes.«

				»Warum haben Sie ihr überhaupt geschrieben?«

				»Weil ich einsam war. Ich kannte sie nicht besonders gut, und ich brauchte jemanden. Als ich jene Antwort erhielt, über Mawdsleys Esel, den Geruch von Oktober und den anderen Dingen, verliebte ich mich in diese Erzählungen. Ich dachte, sie würden mir eine Seite von Pru enthüllen, die ich bislang nicht gesehen hatte. Mir kam gar nicht der Gedanke, dass die Briefe von jemand anderem geschrieben sein könnten.« 

				Beatrix hielt seinem strengen Blick stand, auch wenn es ihr schwerfiel. »Ich wusste, dass Sie keine Briefe von mir wollen würden. Ich war nicht die Frau, die Sie sich wünschten.«

				Christopher rollte Beatrix auf die Seite und drückte sie an sich, sodass sie spürte, wie erregt er war. »Fühlt sich das an, als würde ich Sie nicht begehren?«

				Sein harter Körper an ihrem und die Hitze, die er ausstrahlte, trübten ihre Sinne. Es war wie ein Schwips, als würde sie Sternenlicht trinken. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Sie hielten mich für eigenartig«, murmelte sie.

				Sein Mund streifte ihr Ohr und verharrte an ihrem Hals. Dort fühlte sie, dass er lächelte. »Liebste, das sind Sie.«

				Beatrix musste ebenfalls grinsen. Im nächsten Augenblick erbebte sie, weil Christopher sie auf den Rücken rollte und sich über sie beugte, wobei er ihre Beine mit seinem Schenkel spreizte. Er nahm ihren Mund mit unzähligen Küssen ein, tief und ungeduldig, bis sie meinte, von Kopf bis Fuß zu glühen. Gleichzeitig streichelte er sie mit kräftigen, rauen Händen – Soldatenhänden – und zog ihr die Kniebundhose herunter.

				Beide atmeten in kurzen Stößen, als er sie intim berührte. Seine Finger glitten über ihre feuchte, erhitzte Scham, öffneten sie und strichen über die Öffnung ihres Schoßes.

				Beatrix lag still da. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, es würde von den Wänden widerhallen. Christopher drang sanft in sie ein, vorbei an der Enge ihrer Unschuld. Zugleich neigte er den Kopf und presste seinen Mund auf die weichen Rundungen ihrer Brüste. Unwillkürlich stöhnte sie, als er eine harte Spitze mit den Lippen umschloss und an ihr zu saugen begann. Gleichzeitig streichelte er sie mit seiner Zunge. Sein Finger war nun tiefer in ihr, sodass sein Handballen eine unbeschreiblich empfindliche Stelle an ihrer Scham neckte.

				Beatrix wand sich unter ihm, konnte nichts mehr sehen. Eine quälende Spannung baute sich in ihr auf, als würde sich ihr Schoß zusammenziehen und sofort wieder weit öffnen. Sie wimmerte unter einer Welle ungeahnter Wonne, die Christopher mit seinen Liebkosungen noch verlängerte. Ihre Lippen waren ausgetrocknet, und ihre Stimme klang belegt, als sie flehte: »Christopher … ich kann nicht …«

				»Lass es geschehen«, raunte er ihr zu. »Lass es kommen.«

				Er streichelte sie in einer verwegenen, sinnlichen Kadenz, trieb sie in immer schwindelerregendere Höhen. Ihre Muskeln arbeiteten gegen die beängstigende Flut von Empfindungen, und dann sog ihr Leib gleichsam alles ein. Ihr Herz drohte ihr den Brustkorb zu sprengen. Beatrix grub die Hände in Christophers Haar und zog ihn zu sich, um ihn zu küssen. Er gab ihr nach, trank ihr Stöhnen und Schluchzen mit seinen Küssen, während seine begnadeten Hände ihren bebenden Körper beruhigten.

				Das Wohlgefühl ebbte langsam ab, bis Beatrix sich schwach und zittrig fühlte. Wie aus einem Rausch erwachend, öffnete sie die Augen und stellte fest, dass sie halb entkleidet auf dem Fußboden lag, in den Armen des Mannes, den sie liebte. Es war ein wunderlicher, köstlicher, verletzlicher Moment. Sie drehte den Kopf in Christophers Armbeuge und sah Albert, der auf dem Sessel eingeschlafen war. Was sie hier anstellten, scherte den Hund nicht im Geringsten.

				Sanft strichen Christophers Fingerknöchel über die Vertiefung zwischen Beatrix’ Brüsten.

				Beatrix blickte zu ihm auf. Ein zarter Schweißfilm verlieh seiner Haut den Glanz polierten Metalls, sodass seine kantigen maskulinen Züge bronzen wirkten. Und er hatte einen entrückten Ausdruck, als wäre er fasziniert von ihrem Körper, als wäre sie aus etwas Kostbarem gemacht, das er nie zuvor gesehen hatte. Sein heißer Atem strich über ihre Haut, als er sich vorbeugte, um die Innenseite ihres Handgelenks zu küssen. Er ließ seine Zungenspitze dort verharren, wo ihr Puls schlug. Diese Vertrautheit mit ihm war neu, überraschend und doch schon jetzt so unverzichtbar wie ihr eigener Herzschlag.

				Nie wieder wollte sie seine Umarmung verlassen. Sie wollte für immer bei ihm bleiben.

				»Wann werden wir heiraten?«, fragte sie wohlig erschöpft.

				Christopher streifte ihre Wange mit seinen Lippen, hielt sie ein klein wenig fester.

				Und sagte nichts.

				Beatrix blinzelte verwundert. Sein Zögern war wie ein Guss eiskalten Wassers. »Wir heiraten doch, oder nicht?«

				Christopher blickte sie an. »Das ist eine schwierige Frage.«

				»Nein, ist es nicht. Es ist eine simple Ja-oder-Nein-Frage.«

				»Ich kann dich nicht heiraten«, sagte er ruhig, »ehe ich nicht sicher bin, dass es gut für dich ist.«

				»Warum gibt es da noch Zweifel?«

				»Du weißt, warum.«

				»Nein, weiß ich nicht!«

				Seine Mundwinkel zuckten, allerdings nicht amüsiert. »Wutausbrüche, Albträume, befremdliche Visionen, exzessives Trinken … klingt etwas davon nach einem Mann, der sich zur Heirat eignet?«

				»Du hattest vor, Prudence zu heiraten«, entgegnete Beatrix gekränkt.

				»Nein, hatte ich nicht. Keiner Frau würde ich das zumuten. Am allerwenigsten der, die mir lieber ist als mein Leben.«

				Beatrix drehte sich weg, setzte sich auf und richtete ihre lose Kleidung, um sich zu bedecken. »Wie lange sollen wir deiner Meinung nach warten? Offensichtlich bist du nicht vollkommen, aber …«

				»›Nicht vollkommen‹ wären eine beginnende Glatze oder Pockennarben. Meine Probleme sind ein kleines bisschen heikler.«

				Beatrix’ Worte überschlugen sich geradezu, als sie erklärte: »Ich komme aus einer Familie, in der fehlerbehaftete Menschen andere Menschen mit Fehlern heiraten. Jeder von uns hat es gewagt, auf die Liebe zu setzen.«

				»Ich liebe dich zu sehr, um dein Wohl zu gefährden.«

				»Dann musst du mich noch mehr lieben«, bettelte sie. »Genug, um mich ungeachtet der Hindernisse zu heiraten.«

				Christopher runzelte die Stirn. »Denkst du nicht, es wäre leichter für mich, mir zu nehmen, was ich will, ohne Rücksicht auf die Folgen? Ich begehre dich in jedem Moment des Tages. Ich möchte dich jede Nacht in den Armen halten. Ich möchte dich so dringend lieben, dass es mir den Atem verschlägt. Aber ich lasse nicht zu, dass dir Leid geschieht, vor allem nicht durch meine Hände.«

				»Du würdest mich nicht verletzen. Dein Instinkt ließe es nicht zu.«

				»Mein Instinkt ist der eines Wahnsinnigen.«

				Beatrix schlang die Arme um ihre angewinkelten Knie. »Du bist gewillt, meine Probleme hinzunehmen«, sagte sie vorwurfsvoll, »erlaubst mir jedoch nicht, deine zu akzeptieren.« Sie neigte den Kopf zu ihrem gebeugten Arm. »Du vertraust mir nicht.«

				»Du weißt, dass es darum nicht geht. Ich vertraue mir selbst nicht.«

				In ihrem gegenwärtigen Zustand kostete es sie einige Mühe, nicht zu weinen. Es war alles so entsetzlich unfair. Zum Wahnsinnigwerden.

				 »Beatrix.« Christopher kniete neben ihr, nahm sie in die Arme, doch sie machte sich steif. »Lass mich dich halten«, raunte er nahe ihrem Ohr.

				»Wenn wir nicht heiraten, wann sehe ich dich?«, fragte sie unglücklich. »Bei Besuchen mit Anstandsdame? Kutschfahrten? Heimlichen Schäferstündchen?«

				Christopher fuhr ihr mit einer Hand übers Haar und sah in ihre tränenglänzenden Augen. »Es ist mehr, als wir bisher hatten.«

				»Aber nicht genug.« Beatrix warf die Arme um ihn. »Ich fürchte mich nicht vor dir.« Sie packte sein Hemd am Rücken und zupfte daran, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich will dich, und du sagst, du willst mich. Das Einzige, was uns im Wege steht, bist du. Erzähl mir nicht, dass du all diese Schlachten überlebt, so viel durchlitten hast, hierfür?«

				Er legte zwei Finger auf ihren Mund. »Still. Lass mich nachdenken.«

				»Was gibt es da zu …«

				»Beatrix«, ermahnte er sie.

				Sie verstummte und beobachtete ihn aufmerksam.

				Christopher blickte finster vor sich hin, wog die Möglichkeiten ab und rang mit sich – anscheinend ohne zu einem befriedigenden Schluss zu gelangen.

				In der Stille lehnte Beatrix den Kopf an seine Schulter. Sein Körper war warm und tröstlich; seine starken Muskeln stützten sie mühelos. Sie rückte näher zu ihm, bis seine harte Brust an ihrer war und sie ihn auch weiter unten an sich spürte. Ihr Leib sehnte sich danach, ihn überall zu spüren, doch fürs Erste rieb sie sich nur an ihm und genoss das salzige Aroma seiner Haut an ihren Lippen.

				Er drückte eine Hand auf ihre Hüfte und klang amüsiert, als er sagte: »Hör auf zu zappeln. So kann kein Mann nachdenken.«

				»Hast du immer noch nicht zu Ende überlegt?«

				»Nein.« Aber sie fühlte sein Lächeln, als er sie auf die Stirn küsste. »Falls wir heiraten«, sagte er schließlich, »käme mir die Pflicht zu, meine Frau vor mir zu schützen. Und dein Wohlergehen wie dein Glück bedeuten mir alles.«

				Falls … Beatrix’ Herz machte einen Hüpfer. Sie wollte etwas sagen, aber Christopher stupste sie unter dem Kinn an, sodass er sanft ihren Mund schloss. »Und ganz gleich, welche faszinierenden Vorstellungen deine Familie von ehelichen Beziehungen hegen mag«, fuhr er fort, »meine Ansichten sind sehr traditionell. Der Ehemann ist der Herr im Haus.«

				»Oh, unbedingt«, stimmte Beatrix ein bisschen zu schnell zu. »Diese Überzeugung vertritt meine Familie ebenfalls.«

				Er sah sie skeptisch an.

				Vielleicht war sie doch etwas zu weit gegangen. In der Hoffnung, ihn abzulenken, lehnte Beatrix ihre Wange an seine Hand. »Dürfte ich meine Tiere behalten?«

				»Natürlich.« Seine Stimme wurde weicher. »Ich würde dir nie verweigern, was dir so wichtig ist. Obwohl ich nicht umhin kann zu fragen … ist der Igel verhandelbar?«

				»Medusa? O nein, sie kann nicht allein überleben. Sie wurde als Junges von ihrer Mutter verlassen, und seither sorge ich für sie. Ich könnte wohl versuchen, ein anderes Zuhause für sie zu finden, nur haben die meisten Menschen aus unerfindlichen Gründen etwas gegen Igel als Haustiere.«

				»Wie eigenartig von ihnen«, meinte Christopher. »Nun gut, Medusa bleibt.«

				»Machst du mir einen Antrag?«, fragte Beatrix.

				»Nein.« Christopher schloss die Augen und stieß einen Seufzer aus. »Allerdings denke ich wider besseres Wissen darüber nach.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Sie ritten direkt nach Ramsay House, begleitet von dem munteren Albert. Es war beinahe Essenszeit, also dürften Leo und Cam ihre Arbeit beendet haben. Beatrix wünschte, sie hätte Zeit gehabt, ihre Familie auf die Situation vorzubereiten. Vor allem aber war sie sehr froh, dass Merripen noch in Irland war, hätte er die Angelegenheit für Christopher doch nicht leichter gemacht. Auch Leo könnte Einwände haben. Am besten sprachen sie zuerst mit Cam, dem mit Abstand vernünftigsten Mann in der Familie.

				Als sie jedoch Vorschläge machen wollte, wie sie es angehen und was sie sagen sollten, unterbrach Christopher sie mit einem Kuss und beteuerte, dass er keinen Rat bräuchte.

				»Na gut«, sagte Beatrix widerwillig. »Aber ich warne dich. Sie könnten gegen die Verbindung sein.«

				»Ich bin gegen die Verbindung«, entgegnete Christopher. »Also hätten wir zumindest das gemein.«

				Sie betraten das Haus und gingen in den Familiensalon, wo Cam und Leo in ein Gespräch vertieft waren und Catherine an dem kleinen Schreibtisch saß.

				»Phelan!« Cam sah lächelnd auf. »Sind Sie gekommen, um das Sägewerk zu besichtigen?«

				»Sehr freundlich, doch ich bin aus einem anderen Grund hier.«

				Leo, der am Fenster stand, musterte Christophers und Beatrix’ recht zerzausten Aufzug. »Beatrix, meine Liebe, hast du in dieser Kleidung das Anwesen verlassen?«

				»Nur dieses eine Mal«, entschuldigte sie sich. »Ich war in Eile.«

				»In Eile bezüglich Captain Phelan?«, fragte Leo und sah Christopher streng an. »Was wünschen Sie zu besprechen?«

				»Es ist persönlich«, antwortete Christopher ruhig. »Und es betrifft Ihre Schwester.« Er blickte von Cam zu Leo. Eigentlich wäre es keine Frage, an welchen von beiden er sich wenden müsste. Als Hausherr war Leo die erste Wahl; aber bei den Hathaways entsprach die Rollenverteilung wohl eher nicht den Konventionen.

				»Mit wem von Ihnen soll ich sprechen?«, fragte Christopher.

				Die beiden anderen Männer zeigten auf den jeweils anderen und sagten im Chor: »Mit ihm.«

				»Du bist der Vicomte.«

				»Und du derjenige, der sich gewöhnlich mit diesen Angelegenheiten befasst«, erwiderte Leo.

				»Ja, nur wird dir meine Meinung in dieser nicht gefallen.«

				»Du erwägst doch nicht ernsthaft, ihnen deine Zustimmung zu geben?«

				»Von allen Hathaway-Schwestern ist Beatrix am ehesten zuzutrauen, sich ihren Ehemann selbst auszusuchen. Ich vertraue ihrem Urteilsvermögen«, erklärte Cam gelassen.

				Beatrix schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich danke dir, Cam.«

				»Was denkst du dir nur?«, fragte Leo seinen Schwager. »Du darfst Beatrix’ Urteil nicht trauen!«

				»Warum nicht?«

				»Sie ist zu jung.«

				»Ich bin dreiundzwanzig«, widersprach Beatrix. »In Hundejahren wäre ich tot.«

				»Und du bist eine Frau«, beharrte Leo.

				»Wie bitte?«, unterbrach Catherine. »Willst du andeuten, dass das weibliche Urteilsvermögen per se mangelhaft ist?«

				»In diesen Dingen, ja.« Leo wies auf Christopher. »Sieh dir den Burschen doch an, steht da wie ein griechischer Gott. Glaubst du, sie hat ihn wegen seines Intellekts ausgesucht?«

				»Ich habe in Cambridge studiert«, erklärte Christopher ruhig. »Hätte ich mein Diplom mitbringen sollen?«

				»In dieser Familie«, mischte sich Cam wieder ein, »ist ein Universitätsabschluss nicht erforderlich, um Intelligenz zu beweisen. Lord Ramsay ist ein mustergültiges Beispiel dafür, dass beides nicht notwendig in einem Zusammenhang steht.«

				»Phelan«, sagte Leo, »ich möchte Sie keineswegs beleidigen …«

				»Aber das liegt nun mal in seiner Natur«, fiel Catherine ihm zuckersüß ins Wort.

				Leo bedachte seine Frau mit einem strengen Blick, ehe er sich wieder zu Christopher wandte. »Sie und Beatrix kennen einander noch nicht lange genug, um eine Heirat in Betracht zu ziehen. Sie sind erst seit wenigen Wochen miteinander bekannt, soweit ich weiß. Und was ist mit Prudence Mercer? Sind Sie nicht so gut wie verlobt?«

				»Ihre Einwände sind durchaus berechtigt«, antwortete Christopher. »Und ich werde gleich auf sie zu sprechen kommen. Zunächst sollten Sie wissen, dass ich gegen diese Heirat bin.«

				Leo stutzte. »Sie meinen, Sie sind gegen eine Heirat mit Miss Mercer?«

				»Nun … ja. Aber auch gegen eine mit Beatrix.«

				Betretene Stille senkte sich über den Raum.

				»Verfolgen Sie eine ungewöhnliche Taktik?«, wollte Leo schließlich wissen.

				»Bedauerlicherweise nicht«, sagte Christopher.

				Wieder verfielen alle in Schweigen.

				»Captain Phelan«, begann Cam nach einer Weile und wählte seine Worte mit Bedacht. »Sind Sie hier, um unser Einverständnis für eine Vermählung mit Beatrix zu erbitten?«

				Christopher schüttelte den Kopf. »Falls ich Beatrix heirate, werde ich es mit oder ohne Ihr Einverständnis tun.«

				Leo sah zu Cam. »Guter Gott«, sagte er angewidert. »Der Mann ist schlimmer als Harry.«

				Cam hatte sichtlich Mühe, nicht die Geduld zu verlieren. »Vielleicht sollten wir beide uns in der Bibliothek mit Captain Phelan unterhalten. Bei einem Brandy.«

				»Ich brauche eine ganze Flasche«, seufzte Leo, der vorausging.

				Abgesehen von einigen intimen Details, erzählte Christopher ihnen alles. Er schonte sich nicht, was seine Fehler betraf, war jedoch entschlossen, Beatrix vor jeder Kritik zu schützen, auch vonseiten der eigenen Familie.

				»Es passt nicht zu ihr, Spiele zu spielen«, sagte Leo kopfschüttelnd, nachdem Christopher ihnen von den Briefen berichtet hatte. »Weiß Gott, was sie bewegte, so etwas zu tun.«

				»Es war kein Spiel«, erklärte Christopher ruhig. »Und es entwickelte sich zu mehr, als wir beide erwartet hätten.«

				Cam sah ihn nachdenklich an. »Angesichts all dieser aufregenden Enthüllungen, Phelan, kann man sich leicht hinreißen lassen. Sind Sie sich Ihrer Empfindungen für Beatrix wirklich gewiss? Denn sie ist …«

				»Eigenwillig«, half Leo ihm aus.

				»Das weiß ich.« Christopher fühlte, wie seine Mundwinkel zuckten. »Ich weiß auch, dass sie unabsichtlich Dinge stiehlt. Sie trägt Kniebundhosen, verehrt die griechischen Philosophen und hat entschieden zu viele Veterinärlehrbücher gelesen. Ich weiß, dass sie Kreaturen als Haustiere hält, die andere Menschen gegen Geld ausrotten lassen.« Bei dem Gedanken an Beatrix überkam ihn eine schmerzliche Sehnsucht. »Ich weiß, dass sie nie in London leben könnte und es ihr in freier Natur am besten geht. Ich weiß, dass sie mitfühlend, klug und mutig ist und ihre einzige Angst die ist, verlassen zu werden. Und ich würde sie niemals verlassen, denn zufällig liebe ich sie über alles. Trotzdem gibt es ein Problem.«

				»Und das wäre?«, fragte Leo.

				Christopher antwortete mit einer schlichten Silbe. »Ich.«

				Minuten verrannen, während Christopher ihnen das Übrige darlegte … sein unerklärliches Verhalten seit dem Krieg, die Symptome, die auf Wahnsinn hinzudeuten schienen. Er sollte wohl nicht verwundert sein, dass sie diese Schilderungen so wenig alarmierten, dennoch wunderte er sich. Was für eine Familie waren sie eigentlich?

				Als Christopher endete, schwiegen die drei Männer zunächst.

				Dann blickte Leo zu Cam. »Nun?«

				»Nun, was?«

				»Nun wäre es Zeit, dass du eines der vermaledeiten Roma-Sprichwörter anbringst. Etwas über Hähne, die Eier legen, oder Schweine, die im Obstgarten tanzen. Das tust du jedes Mal, also heraus damit.«

				Cam beäugte ihn spöttisch. »Mir fällt keines ein.«

				»Bei Gott, ich musste mir schon Hunderte anhören, und Phelan muss nicht einmal eines ertragen?«

				Cam ignorierte Leo und wandte sich zu Christopher. »Ich glaube, die Probleme, die Sie beschrieben haben, werden sich mit der Zeit legen. Unser Bruder Merripen würde es zweifellos bestätigen, wäre er hier.«

				Und auf Christophers verwunderte Miene hin ergänzte er: »Merripen hat nie in einem Krieg gekämpft, doch Gewalt und Beschädigung beschränken sich leider nicht auf die Schlachtfelder. Unser Bruder musste es mit seinen eigenen Dämonen aufnehmen, und er hat sie besiegt. Ich sehe keinen Grund zu der Annahme, dass Sie es nicht können.«

				»Ich denke, dass Phelan und Beatrix warten sollten«, sagte Leo. »Es schadet nichts, erst einmal abzuwarten.«

				»Dessen bin ich mir nicht sicher«, entgegnete Cam. »Wie die Roma sagen, ›Lass dir zu viel Zeit, und die Zeit lässt dich im Stich.‹«

				Leo grinste. »Ich wusste doch, dass es einen Spruch geben muss!«

				»Bei allem gebührenden Respekt«, murmelte Christopher, »diese Unterhaltung führt zu nichts. Wenigstens einer von Ihnen sollte darauf hinweisen, dass Beatrix einen besseren Mann verdient.«

				»Dasselbe habe ich über meine Frau gesagt«, bemerkte Leo. »Weshalb ich sie heiratete, bevor sie ihn finden konnte.« Er schmunzelte, weil Christopher so mürrisch dreinblickte. »Bisher konnten mich Ihre angeführten Unzulänglichkeiten nicht sonderlich überzeugen. Sie trinken mehr, als Sie sollten, haben Mühe, Ihre Impulse zu kontrollieren, und sind leicht reizbar. Diese Züge sind in der Hathaway-Familie quasi eine Voraussetzung, aufgenommen zu werden. Ich nehme an, dass Sie meinen, Beatrix sollte einen ruhigen jungen Gentleman ehelichen, dessen Vorstellung von Erregung sich im Sammeln von Schnupftabakdosen und im Verfassen von Sonetten erschöpft. Seien Sie versichert, das war auch unser Bestreben und blieb fruchtlos. Sie möchten keinen solchen Mann. Anscheinend möchte sie Sie.«

				»Sie ist zu jung und zu großmütig, um es besser zu wissen«, sagte Christopher. »Ich zweifle an ihrer Urteilskraft.«

				»Ich nicht minder«, pflichtete Leo ihm bei. »Doch leider erlaubte mir keine meiner Schwestern, ihr den geeigneten Ehemann auszusuchen.«

				»Bewahrt Ruhe, ihr zwei«, mischte Cam sich freundlich ein. »Ich habe eine Frage an Sie, Phelan. Falls Sie sich entscheiden, auf unbegrenzte Zeit zu warten, bevor Sie Beatrix einen Antrag machen, hegen Sie die Absicht, Sie bis dahin zu sehen?«

				»Ja«, antwortete Christopher wahrheitsgemäß. »Ich denke, mich könnte nichts und niemand von ihr fernhalten. Wir wären allerdings diskret.«

				»Das bezweifle ich«, sagte Leo. »Das Einzige, was Beatrix über Diskretion weiß, ist, wie man das Wort buchstabiert.«

				»Bald schon würde es Gerede geben«, ergänzte Cam, »und Kritik, die Beatrix’ Reputation schadet. Mit dem Ergebnis, dass Sie sie ohnedies heiraten müssten. Es ist wenig sinnvoll, das Unvermeidliche aufzuschieben.«

				»Wollen Sie mir sagen, Sie wünschen, dass ich sie heirate?«, fragte Christopher ungläubig.

				»Nein«, erwiderte Cam mit einem reumütigen Lächeln. »Ich möchte Ihnen sagen, dass mir die Alternative nicht behagt. Beatrix wäre unglücklich. Und wer von uns wäre freiwillig bereit, ihr zu erklären, dass sie warten muss?«

				Alle drei schwiegen.

				Beatrix ahnte, dass sie in dieser Nacht so gut wie keinen Schlaf finden würde, denn ihr gingen viel zu viele Sorgen und Fragen durch den Kopf. Christopher war nicht zum Essen geblieben, sondern nach seiner Unterredung mit Cam und Leo gegangen.

				Amelia, die nach unten kam, nachdem sie Alex ins Bett gebracht hatte, strengte sich gar nicht erst an, ihre Freude über die Neuigkeiten zu verbergen. »Ich mag ihn«, sagte sie, umarmte Beatrix und sah sie strahlend an. »Er scheint ein guter, ehrbarer Mann zu sein.«

				»Und mutig«, fügte Cam hinzu.

				»Ja«, bestätigte Amelia ernst. »Man wird nie vergessen, was er im Krieg geleistet hat.«

				»Ach, das meinte ich nicht«, sagte Cam. »Ich bezog mich auf den Umstand, dass er gewillt ist, eine Hathaway zu heiraten.«

				Amelia streckte ihm die Zunge heraus, und er grinste.

				Das Paar führte eine harmonische Ehe, gewürzt mit Verspieltheit und gegenseitigen Neckereien. Beatrix fragte sich, ob Christopher und sie jemals etwas Ähnliches erreichen könnten. Würde er irgendwann bereit sein, seine Furcht loszulassen, und ihr erlauben, ihm wirklich nahe zu sein?

				Die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt, setzte Beatrix sich zu Amelia. »Ich denke immerfort an die Unterhaltung, die Cam und Leo mit Christopher hatten. Anscheinend wurde nichts entschieden. Sie haben nur Brandy getrunken.«

				»Wir versicherten Phelan, dass wir ihm mit Freuden dich und deine Menagerie überlassen«, konterte Leo. »Darauf sagte er, er müsste nachdenken.«

				»Worüber?«, fragte Beatrix. »Was gibt es noch zu überdenken? Warum braucht er so lange, eine Entscheidung zu treffen?«

				»Er ist ein Mann, meine Liebe«, erklärte Amelia freundlich. »Ausdauerndes Denken fällt ihnen sehr schwer.«

				»Im Gegensatz zu den Damen«, warf Leo ein, »die über die beachtliche Fähigkeit verfügen, Entscheidungen ohne jedwedes Denken zu fällen.«

				Christopher kam am nächsten Vormittag nach Ramsay House und sah sehr … nun ja, soldatenhaft aus, obgleich er schlichte Ausgehkleidung trug. Ruhig und tadellos höflich bat er, Beatrix auf einen Spaziergang begleiten zu dürfen. So sehr Beatrix sich auch freute, ihn zu sehen, war ihr nicht wohl, denn er wirkte so zurückhaltend und ernst, als hätte er eine unangenehme Pflicht zu erfüllen.

				Es war nichts Glückverheißendes an seinem Besuch oder seiner Einladung zum Spaziergang.

				Trotzdem gab Beatrix sich munter, führte ihn zu einem ihrer Lieblingswege im Wald und einem Feldweg, an dessen rechter Seite sich Farmland erstreckte, während links alles bewaldet war. Über diesen Weg gelangte man in eine Schleife, die geradewegs zurück in den Wald führte und sehr alte Wege kreuzte, um an einem Bach zu enden. Albert lief vor und zurück und schnüffelte sehr geschäftig.

				»Wenn man eine Lichtung wie diese findet«, sagte Beatrix, die Christopher auf eine kleine, sonnengesprenkelte Wiese führte, »handelt es sich wahrscheinlich um ein Feld aus der Bronzezeit. Damals wussten sie nichts übers Düngen, also legten sie ein neues Stück Feld frei, wenn das Land nicht mehr fruchtbar genug war. Und auf dem alten Ackerland breiteten sich Ginster, Farnkraut und Heide aus. Und hier …«, sie zeigte ihm die Aushöhlung einer Eiche nahe der Lichtung, »habe ich im Frühsommer beobachtet, wie ein Baumfalkenweibchen flügge wurde. Baumfalken bauen sich keine Nester. Sie nutzen die, die andere Vögel schon gebaut haben. Und wenn sie fliegen, sind sie so schnell, dass sie aussehen wie Sicheln, die durch die Luft wirbeln.«

				Christopher lauschte ihr aufmerksam. Der Wind spielte mit seinem Haar, und ein verhaltenes Lächeln lag auf seinen Lippen. Er sah so schön aus, dass es schwierig war, ihn nicht mit offenem Mund zu bestaunen. »Du kennst alle Geheimnisse dieses Waldes, nicht wahr?«, fragte er freundlich.

				»Es gibt noch so vieles zu lernen. Ich habe gerade mal an der Oberfläche gekratzt. Ich habe Bücher voller Zeichnungen von Tieren und Pflanzen, und immer wieder entdecke ich neue, die ich studieren möchte.« Sie seufzte wehmütig. »Man sagt, dass eine Gesellschaft für Naturgeschichte in London gegründet werden soll. Wie gern wäre ich dort Mitglied!«

				»Und warum wirst du es nicht?«

				»Gewiss werden Sie keine Damen zulassen«, antwortete Beatrix. »Diese Gesellschaften erlauben nie weibliche Mitglieder. Es wird ein Raum voller Herren mit buschigen Koteletten sein, die Pfeife rauchen und entomologische Anmerkungen austauschen. Was ein Jammer ist, denn ich wage zu behaupten, dass ich ebenso gut über Insekten sprechen könnte wie jeder von ihnen.«

				Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich bin zugegebenermaßen froh, dass du weder eine Pfeife noch buschige Koteletten hast. Dennoch scheint es mir bedauerlich, dass jemandem, der Tiere und Insekten so sehr mag und so gut kennt wie du, verwehrt wird, über selbige mitzudiskutieren. Vielleicht können wir sie bewegen, bei dir eine Ausnahme zu machen.«

				Beatrix sah ihn überrascht an. »Das würdest du tun? Es würde dir nichts ausmachen, dass eine Frau solch unüblichen Interessen nachgeht?«

				»Selbstverständlich nicht. Es wäre sinnlos, eine Frau mit unüblichen Interessen zu heiraten und dann zu versuchen, ihr die üblichen aufzuzwingen, nicht wahr?«

				Sie machte große Augen. »Willst du mir jetzt einen Antrag machen?«

				Christopher drehte sie zu sich und streichelte sie unter dem Kinn, sodass sie zu ihm aufsehen musste. »Es gibt einige Dinge, die ich zuerst besprechen möchte.«

				Beatrix schaute ihn erwartungsvoll an.

				Er wurde ernster, nahm ihre Hand und schritt weiter mit ihr über den grasbewachsenen Weg. »Das Erste wäre, dass wir nicht das Bett teilen können.«

				Sie blinzelte und fragte zögerlich: »Werden wir eine platonische Ehe führen?«

				Er stolperte beinahe. »Nein! O Gott, nein. Ich meinte, wir werden uns nahekommen, aber nicht nebeneinander schlafen.«

				»Aber … ich glaube, ich würde gern bei dir schlafen.«

				Seine Hand umfasste ihre fester. »Meine Albträume würden dich wachhalten.«

				»Das macht mir nichts.«

				»Ich könnte dich unabsichtlich im Schlaf erwürgen.«

				»Oh, das würde mir etwas ausmachen.« Beatrix runzelte die Stirn vor Konzentration, als sie langsam weitergingen. »Darf ich im Gegenzug eine Bitte äußern?«

				»Ja. Welche?«

				»Könntest du aufhören, hochprozentige Getränke zu dir zu nehmen und fortan bei Wein bleiben? Ich weiß, dass du Brandy als Medizin für deine Probleme nimmst, aber es wäre möglich, dass er sie schlimmer macht, und …«

				»Dazu musst du mich nicht überreden, Liebste. Ich habe es bereits beschlossen.«

				»Oh.« Sie lächelte erfreut.

				»Es gibt nur noch eines, worum ich dich bitten würde. Verzichte künftig auf gefährliche Unternehmungen wie das Erklimmen von Bäumen, das Ausbilden von halbwilden Pferden oder das Befreien von Raubtieren aus Fallen. Falls in dieser Aufzählung etwas fehlt, betrachte es als mitgenannt.«

				Beatrix sah ihn trotzig an, denn die Aussicht darauf, dass ihre Freiheit beschnitten wurde, gefiel ihr überhaupt nicht.

				Christopher verstand es. »Ich will nicht unvernünftig sein«, sagte er ruhig. »Aber ich möchte mich ungern immerzu sorgen, dass du verletzt werden könntest.«

				»Fortwährend werden Menschen verletzt. Die Röcke von Frauen fangen Feuer, Leute werden auf der Straße von zu schnellen Kutschen überrollt, sie stolpern oder fallen.«

				»Das meinte ich ja. Das Leben ist schon gefährlich genug, ohne dass du das Schicksal herausforderst.«

				Beatrix erkannte, dass ihre Familie ihr weit weniger Beschränkungen auferlegt hatte, als es ein Ehemann würde. Und sie musste sich daran erinnern, dass die Ehe auch gewisse Entschädigungen für Entgangenes bereithielt.

				»Ich werde bald nach Riverton reisen müssen«, sagte Christopher. »Es gibt vieles darüber zu lernen, wie man ein Anwesen führt, ganz zu schweigen von dem Holzmarkt. Dem Verwalter zufolge ist der Holzertrag von Riverton schwankend. Und ein neuer Eisenbahnhof soll in der Gegend gebaut werden, was zu unserem Vorteil wäre, sofern gute Straßen angelegt werden. Ich muss an der Planung mitwirken, sonst darf ich mich später nicht beklagen.« Er blieb stehen und drehte sich zu Beatrix. »Ich weiß, wie sehr du deiner Familie verbunden bist. Könntest du es ertragen, ihnen eine Weile lang fern zu sein? Wir würden Phelan House behalten, aber unser Hauptwohnsitz wäre Riverton.«

				Der Gedanke, fern von ihrer Familie zu leben, traf Beatrix wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ihre Geschwister waren ihre Welt, vor allem Amelia, die stets an ihrer Seite gewesen war. Und zugleich weckte die Vorstellung neben Angst auch Erregung in Beatrix. Ein neues Heim, neue Menschen, neue Orte, die erkundet werden wollten … und Christopher. Ganz besonders Christopher.

				»Ich glaube, das könnte ich«, erwiderte sie. »Ich würde sie vermissen, aber auch hier bin ich zumeist für mich. Meine Geschwister haben ihre Familien, ihr Leben, und das ist gut. Solange ich sie besuchen kann, wann ich will, denke ich, dass ich glücklich sein werde.«

				Christopher strich ihr mit dem Handrücken über die Wange und hinunter zu ihrem Hals. Aus seinen Augen sprach Verständnis, Mitgefühl und noch etwas, was sie erröten ließ.

				»Was immer es für dein Glück braucht, du sollst es haben«, versprach er, zog sie an sich und küsste zuerst ihre Stirn und von dort aus eine Linie bis hinab zu ihrer Nasenspitze. »Beatrix, jetzt will ich dich etwas fragen.« Seine Lippen fanden ihren lächelnden Mund. »Meine Liebste, ich würde die wenigen Stunden, die ich mit dir verbrachte, gegen ein Leben mit jeder anderen Frau tauschen. Du hättest den letzten Brief nie schreiben müssen, in dem du mich batst, dich zu suchen. Ich habe mein ganzes Leben nach dir gesucht. Und ich bin überzeugt, dass kein Mann existiert, der all das sein kann, was du als Ehemann verdienst, aber ich bitte dich, es mich versuchen zu lassen. Willst du mich heiraten?«

				Beatrix zog seinen Kopf zu sich herunter, bis ihre Lippen an seinem Ohr waren. »Ja, ja, ja«, flüsterte sie, und vollkommen grundlos, einfach weil sie es wollte, fing sie seine Ohrmuschel sacht mit den Zähnen ein.

				Verwundert ob ihres zärtlichen Bisses, sah Christopher sie an. Beatrix stockte der Atem, denn sein Blick verhieß wonnige Vergeltung, ehe er sie fest auf den Mund küsste.

				»Was für eine Hochzeit wünschst du dir?«, fragte er und stahl sich noch einen Kuss, bevor sie antworten konnte.

				»Eine, die dich zu meinem Mann macht.« Sie berührte die feste Linie seines Mundes mit den Fingern. »Und was für eine möchtest du?«

				Er lächelte reumütig. »Eine schnelle.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Christopher hielt es für ein schlechtes Zeichen, dass er bereits vierzehn Tage später feststellte, wie wohl er sich in der Gesellschaft seiner künftigen Schwiegerfamilie fühlte. Hatte er die Hathaways ehedem wegen ihrer Eigenartigkeit gemieden, suchte er nun nachgerade deren Nähe und verbrachte fast jeden Abend in Ramsay House.

				Die Hathaways kabbelten sich, lachten viel und schienen einander aufrichtig gernzuhaben, womit sie sich von sämtlichen anderen Familien unterschieden, die Christopher kannte. Sie interessierten sich für neue Ideen, Erfindungen und Entdeckungen. Ohne Frage verdankte sich ihre intellektuelle Neigung dem Einfluss des verstorbenen Vaters Edward.

				Christopher spürte, dass ihm der fröhliche, oft chaotische Haushalt guttat, anders als das lärmige London. Irgendwie glätteten die Hathaways mit ihrer Sperrigkeit die Splitterkanten seiner Seele. Er mochte sie alle, besonders Cam, der sich als Oberhaupt der Familie gab – oder des Stammes, wie er sie nannte. Cam in seiner ruhigen und toleranten Art war ein verlässlicher Hirte. Und wenn nötig trieb er die Hathaways gelegentlich auch zusammen.

				Leo war nicht ganz so zugänglich. Obwohl charmant und respektlos, erinnerte sein bissiger Humor Christopher bisweilen an seine frühere Angewohnheit, Scherze auf Kosten anderer zu machen. Wie beispielsweise jene Bemerkung, Beatrix würde in einen Stall gehören. Er konnte sich nach wie vor nicht entsinnen, das gesagt zu haben, nur leider klang es verdächtig nach etwas, dass er hätte sagen können. Er hatte früher nicht erkannt, welche Macht Worte besaßen.

				Die letzten zwei Jahre hatten es ihn gelehrt.

				In Leos Fall indes versicherte Beatrix, dass er zwar eine scharfe Zunge besaß, doch auch ein fürsorglicher und treuer Bruder war. »Du wirst ihn noch mögen«, sagte sie zu Christopher. »Dennoch wundert mich nicht, dass du dich in Cams Näher wohler fühlst. Ihr seid beide Füchse.«

				»Füchse?«, wiederholte Christopher amüsiert.

				»Ja. Ich kann bei jedem sagen, welches Tier er wäre. Füchse sind Jäger, verlassen sich jedoch nicht auf schiere Stärke. Sie sind subtil und klug, lieben es, andere zu überlisten. Und auch wenn sie manchmal weit weglaufen, kommen sie immer wieder in ihr hübsches, sicheres Heim zurück.«

				»Ich nehme an, Leo ist ein Löwe«, bemerkte Christopher trocken.

				»O ja! Dramatisch, auffällig, und er hasst es, ignoriert zu werden. Und manchmal schlägt er mit seinen Krallen nach dir. Aber selbst knurrend und mit ausgefahrenen Krallen bleibt er eine Katze.«

				»Was für ein Tier bist du?«

				»Ein Frettchen. Wir können nicht widerstehen, Dinge zu sammeln. Wenn wir wach sind, sind wir sehr beschäftigt, doch wir sind auch gern mal über längere Zeit still.« Sie grinste. »Und Frettchen sind äußerst anhänglich.«

				Christopher hatte sich immer vorgestellt, dass sein Haushalt einst standesgemäß von einer angemessenen Frau geführt würde, die auf jedes noch so kleine Detail achten würde. Stattdessen würde er wohl von einer Gemahlin dirigiert, die in Kniebundhosen umherlief, während in sämtlichen Zimmern Tiere schnüffelten, watschelten, krochen oder hoppelten.

				Ihn faszinierte Beatrix’ Kompetenz in Dingen, mit denen Damen gewöhnlich gar nicht in Berührung kamen. Sie wusste einen Hammer oder einen Hobel zu benutzen, ritt besser als jede andere Frau, die er kannte – und wohl auch als jeder Mann. Sie besaß einen wachen Verstand, der sich aus angelesenem wie praktischem Wissen und Intuition nährte. Doch je besser Christopher sie kennenlernte, desto deutlicher wurde ihm ihre tief wurzelnde Unsicherheit. Sie war sich ihrer Andersartigkeit bewusst, und mit ihr ging ein Hang zur Einsamkeit einher. Er glaubte, dass es mit dem frühzeitigen Ableben ihrer Eltern zusammenhing, besonders dem der Mutter. Beatrix fühlte sich von ihr im Stich gelassen. Und teils könnte auch der Umstand, dass die Hathaways unversehens in eine gesellschaftliche Position gelangten, auf die sie nie vorbereitet wurden, schuld sein. Zur Oberklasse zu gehören bedeutete nicht bloß, festen Regeln zu folgen; es setzte überdies eine Geisteshaltung und ein Auftreten voraus, die den übrigen Angehörigen dieser Schicht seit Geburt anerzogen wurden. Beatrix könnte sich nie die Kultiviertheit der jungen Damen aneignen, die adlig aufgewachsen waren.

				Und das war eines der Dinge, die er an ihr am meisten liebte.

				Am Tag nach seinem Heiratsantrag war Christopher notgedrungen zu Prudence gegangen. Er wollte sich entschuldigen, weil er sich ihr gegenüber unfair verhalten hatte. Die Reue für seine Täuschung indes schwand sofort, als er erkannte, dass Prudence nicht im Mindesten bedauerte, ihn getäuscht zu haben.

				Es war, gelinde gesagt, kein angenehmes Gespräch gewesen. Prudences Gesicht hatte sich tiefrot verfärbt, als sie vollkommen außer sich geriet, tobte und kreischte.

				»Sie dürfen mich nicht wegen diesem dunkelhaarigen Gnom und ihrer gänzlich unmöglichen Familie fallen lassen! Damit machen Sie sich vor aller Welt lächerlich. Die eine Hälfte von ihnen sind Zigeuner, die andere ist schwachsinnig. Sie haben wenig Beziehungen und keine Manieren. Diese Leute sind dreckige Bauern, und Sie werden Ihren Entschluss bis ans Ende Ihrer Tage bereuen. Beatrix ist ein ungezogenes, unzivilisiertes Ding, das wahrscheinlich einen ganzen Wurf gebären wird.«

				Als sie eine Pause machte, um Atem zu schöpfen, entgegnete Christopher ruhig: »Betrüblicherweise können nicht alle so vornehm wie die Mercers sein.«

				Wie nicht anders zu erwarten, war diese Bemerkung entschieden zu hoch für Prudence, die weiterkeifte wie ein Fischweib.

				Unterdessen erschien ein Bild vor Christophers geistigem Auge … keines der üblichen vom Krieg, sondern ein friedliches von Beatrix’ Gesicht am Tag zuvor, als sie sich still und konzentriert um einen verletzten Vogel kümmerte. Sie hatte den gebrochenen Flügel des kleinen Spatzen mit einer Binde an dessen Körper fixiert und Rye gezeigt, wie er den Vogel füttern müsste. Beim Zuschauen war Christopher von Beatrix’ zarten und doch so starken Händen verblüfft gewesen.

				Aber er sollte seine Aufmerksamkeit wieder der zeternden Dame vor sich widmen. Er konnte nicht umhin, mit dem Mann zu fühlen, der am Ende Prudences Ehemann würde.

				Ihre Mutter, alarmiert von dem Aufruhr, war in den Salon gekommen und hatte versucht, Prudence zu beschwichtigen. Bald darauf war Christopher gegangen. Er bereute jede Minute, die er in Prudence Mercers Gegenwart vergeudet hatte.

				Anderthalb Wochen später wurde Stony Cross von der Nachricht erschüttert, dass Prudence mit einem ihrer Verehrer durchgebrannt war, einem Mitglied des hiesigen Landadels.

				Am Morgen ihre Durchbrennens war ein Brief für Beatrix in Ramsay House abgegeben worden. Er kam von Prudence, war hastig und unübersehbar wütend hingekritzelt worden, wimmelte nur so von Vorhaltungen, düsteren Prophezeiungen und leider auch reichlich orthografischen Fehlern. Besorgt und voller Schuldgefühle hatte Beatrix ihn Christopher gezeigt.

				Er hatte ihn gelesen, zerrissen und Beatrix zurückgegeben. »Nun«, meinte er betont beiläufig, »immerhin hat sie überhaupt mal einen Brief geschrieben.«

				Beatrix bemühte sich, ihn streng anzusehen, was ihr jedoch nicht gelang, weil sie lachen musste. »Du solltest nicht darüber scherzen. Ich fühle mich schrecklich schuldig.«

				»Warum? Prudence tut es nicht.«

				»Sie wirft mir vor, dich ihr weggenommen zu haben.«

				»Ich gehörte ihr nie. Und dies ist kein Spiel, bei dem Geschenke weitergereicht werden.«

				Darauf musste sie schmunzeln. »Wenn du das Geschenk bist, würde ich dich mit Freuden auspacken.«

				Christopher schüttelte den Kopf, als sie sich vorbeugte und ihn küsste. »Fang nicht damit an, sonst werden wir nie fertig.« Er legte ein Brett in Position und sah sie erwartungsvoll an. »Nun hämmere.«

				Sie befanden sich auf dem Heuboden, wohin Beatrix ihn mitgenommen hatte, damit er ihr half, einen Nistkasten zu reparieren, den sie selbst gebaut hatte. Christopher sah verzückt zu, wie Beatrix eine Reihe Nägel ins Brettende schlug. Er hätte nie gedacht, dass handwerkliche Geschicklichkeit bei einer Frau so bezaubernd war. Und er genoss es natürlich auch, wie sich ihre Kniebundhosen über ihrem Hinterteil spannten, wann immer sie sich vorbeugte.

				Allerdings musste er seinen Körper auch strengstens zur Raison rufen, wie es ihm neuerdings häufiger geschah. Beatrix war eine Versuchung, der er kaum widerstehen konnte. Jeden seiner Küsse erwiderte sie mit einer unschuldigen Sinnlichkeit, die seiner Selbstbeherrschung das Äußerste abverlangte.

				Bevor er in den Krieg zog, hatte Christopher nie Schwierigkeiten gehabt, Geliebte zu finden. Der Liebesakt war für ihn ein beiläufiges Vergnügen gewesen, das er ohne Schuldgefühle oder Hemmungen genoss. Doch nach längerer Abstinenz kamen ihm Bedenken vor dem ersten Mal mit Beatrix. Er wollte ihr nicht wehtun oder sie erschrecken.

				Und es fiel ihm nach wie vor schwer, sich zu beherrschen.

				Was bei solchen Gelegenheiten offensichtlich wurde wie an jenem Abend, als einer der Zwillinge versehentlich über Beatrix’ Katze Lucky stolperte, worauf die typisch katzenhaft gellend aufschrie. In der Folge fingen die Zwillinge zu plärren an, und Catherine war herbeigeeilt, um sie zu beruhigen.

				Christopher war vor Schreck fast aus der Haut gefahren. Der plötzliche Lärm versetzte ihm einen Schock und löste ein angespanntes Zittern in ihm aus. Unwillkürlich senkte er den Kopf und kniff die Augen zusammen, denn er fühlte sich auf das Schlachtfeld zurückversetzt, wo der Himmel über ihm explodierte. Nachdem er mehrmals tief eingeatmet hatte, bemerkte er, dass Beatrix neben ihm saß. Sie stellte keine Fragen, war einfach nur da.

				Dann war Albert gekommen, hatte sein Kinn auf Christophers Knie gelegt und ihn mit seinen braunen Augen angesehen.

				»Er versteht es«, hatte Beatrix leise gesagt.

				Christopher streichelte den rauen Hundekopf, und Albert stupste mit der Nase gegen Christophers Hand. Ja, er verstand ihn. Auch Albert hatte Schrapnell und Kanonenfeuer durchlitten, kannte das Gefühl von Kugeln, die ihm in den Leib schmetterten. »Wir sind schon ein Paar, was, alter Knabe?«, hatte Christopher gemurmelt.

				Seine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Beatrix war fertig, legte den Hammer zur Seite und klopfte sich die Hände ab. »Das war’s«, sagte sie zufrieden. »Nun ist er für die nächsten Bewohner bereit.«

				Sie krabbelte hinüber zu Christopher, der halb zurückgelehnt dasaß, und streckte sich wie eine Katze neben ihm aus. Mit halb gesenkten Lidern blickte er zu ihr herab. Er wollte sie an sich ziehen, ihre zarte Haut fühlen und in ihrem wunderbaren Körper versinken. Aber er blieb standhaft, als sie versuchte, sich an ihn zu schmiegen.

				»Deine Familie wird Verdacht schöpfen, dass wir nicht nur Holzarbeiten erledigt haben, wenn du voller Heu und Stroh bist.«

				»Ich bin dauernd voller Heu und Stroh«, wandte sie ein.

				Ihr verschmitztes Lächeln und die strahlend blauen Augen waren sein Verderben. Er beugte sich zu ihr und bedeckte ihren Mund mit einem warmen, sanft forschenden Kuss. Beatrix legte die Arme um ihn, während er sie langsam erkundete, sich Zeit nahm, um mit ihr zu spielen, bis er den scheuen Strich ihrer Zunge an seiner spürte. Die Berührung fuhr ihm geradewegs in die Lenden und befeuerte eine Welle erotischer Hitze in ihm.

				Unter ihm brachte sie ihre Hüften instinktiv in die richtige Position, und er konnte nicht anders, als sich an ihr zu wiegen, was sie beide zusätzlich erregte. Christopher flüsterte ihren Namen, und Beatrix neigte den Kopf auf seinem Arm nach hinten, während er ihren Hals mit Küssen bedeckte. Er fand die besonders empfindlichen Stellen, liebkoste sie mit seiner Zungenspitze und fühlte, wie Beatrix sich ungeduldig unter ihm wand. Mit einer Hand umfing er ihre Brust, von der ihn nichts als ein Unterhemdchen und ein längeres Hemd trennten, und rieb die harte Spitze mit kreisenden Bewegung. Kleine Seufzer und wonnige Schnurrlaute drangen aus Beatrix’ Kehle.

				Es war so herrlich, wie sie sich unter ihm rekelte und ihm entgegenbog, dass Christopher vor lauter Lust schwindelte. Sein Körper übernahm, denn sein Geist war wie berauscht. Es wäre ein Leichtes, sie und sich selbst zu entkleiden, sich von allen Hindernissen zwischen ihren Leibern zu befreien, in sie einzudringen und vollkommene Befriedigung zu finden …

				Stöhnend rollte er sich auf den Rücken, doch Beatrix war an ihn geklammert, sodass sie nun auf ihm lag.

				»Liebe mich«, sagte sie atemlos. »Hier, jetzt. Bitte, Christopher!«

				»Nein.« Er hob sie von sich und setzte sich auf. »Nicht auf einem Heuboden. Jeden Moment könnte jemand in die Scheune kommen.«

				»Das ist mir gleich.« Beatrix lehnte ihr erhitztes Gesicht an seine Brust. »Es kümmert mich nicht.«

				»Mich aber. Du verdienst etwas Besseres als ein Wälzen im Heu. Und ich auch, nachdem ich zwei Jahre verzichtet habe.«

				Beatrix sah ihn mit großen Augen an. »Wirklich? So lange warst du keusch?«

				Christopher grinste spöttisch. »›Keusch‹ impliziert eine Reinheit der Gedanken, von der bei mir wahrlich keine Rede sein kann. Ich bin lediglich enthaltsam geblieben.«

				Beatrix rutschte hinter ihn und begann, ihm Stroh vom Rücken zu klopfen. »Gab es keine Gelegenheiten, mit einer Frau zusammen zu sein?«

				»Doch.«

				»Und warum hast du sie nicht genutzt?«

				Christopher drehte den Kopf zu ihr um. »Fragst du allen Ernstes nach Einzelheiten?«

				»Ja.«

				»Beatrix, weißt du, was mit jungen Damen geschieht, die solch ungehörige Fragen stellen?«

				»Sie werden auf Heuböden verführt?«, fragte sie hoffnungsfroh.

				Christopher verneinte wortlos.

				Beatrix umarmte ihn von hinten, sodass er den sanften Druck ihrer weichen Brüste an seinem Rücken spürte. »Erzähl es mir«, flüsterte sie ihm zu. Ihr Atem, der über sein Ohr wehte, löste ein wohliges Kribbeln in Christophers Nacken aus.

				»Es gab Dirnen im Lager«, erzählte er, »die den Soldaten zu Diensten waren. Aber sie waren nicht allzu anziehend, und vor allem halfen sie, diverse Krankheiten im Regiment zu verbreiten.«

				»Die Ärmsten«, sagte Beatrix ernst.

				»Die Freudenmädchen oder die Soldaten?«

				»Beide.«

				Wie bezeichnend für sie, dachte Christopher, Mitgefühl zu zeigen, statt sich angewidert zu geben. Christopher nahm ihre Hand und drückte einen Kuss in die Innenfläche. »Ich hatte auch Angebote von ein oder zwei Offiziersgattinnen, die mit der Brigade reisten. Doch ich hielt es für keine gute Idee, mit der Frau eines anderen zu schlafen, zumal wenn ich hinterher an der Seite ihres Gemahls kämpfen sollte. Und dann, als ich im Lazarett lag, gab es einige Schwestern, die nicht abgeneigt gewesen wären – die richtigen Krankenschwestern, versteht sich, keine von den Barmherzigen Schwestern. Nur hatte ich die langen Belagerungen hinter mir, unzählige Gräber ausgehoben und war verwundet. All das machte mich wenig amourös gestimmt. Also wartete ich.« Er verzog das Gesicht. »Und ich warte noch.«

				Beatrix liebkoste seinen Nacken, worauf ihn abermals seine Erregung zu übermannen drohte. »Ich kümmere mich um dich, armer Mann«, hauchte sie. »Keine Sorge, ich werde es behutsam angehen.«

				Diese Mischung aus Verlangen und Amüsement war neu. Christopher drehte sich um, legte die Arme um Beatrix und zog sie auf seinen Schoß. »O ja, du wirst dich um mich kümmern«, versicherte er ihr und küsste sie leidenschaftlich.

				Später am selben Tag ging Christopher mit Leo zum Sägewerk des Anwesens. Obgleich der Holzhandel der Ramsays nicht annähernd mit den Holzmengen konkurrieren konnte, die in Riverton geschlagen und verarbeitet wurden, betrieb man ihn hier deutlich fortschrittlicher. Wie Leo erzählt hatte, kannte sich der zurzeit verreiste Schwager Merripen am besten in der Wald- und Forstwirtschaft aus. Merripen war der Kundige, wenn es darum ging, welche Bäume geschlagen werden sollten, wie man einen Mischwald ausdünnte und was man wo anpflanzte, um den Fortbestand der Wälder zu gewährleisten.

				Im Sägewerk selbst wurde einige neue Technik eingesetzt, die Harry Rutledge vorgeschlagen hatte, Poppys Ehemann. Nachdem er Christopher die modernen Roll- und Leitplanken gezeigt hatte, auf denen das gesägte Holz sicher und zügig bearbeitet werden konnte, ging Leo mit ihm zurück zum Herrenhaus.

				Sie kamen auf den Holzmarkt und die Abkommen mit Händlern zu sprechen. »Alles, was mit dem Markt zu tun hat«, berichtete Leo, »ob Auktionen oder Verträge mit Abnehmern, regelt Cam. Er besitzt ein Gespür für Finanzen, wie ich es noch bei keinem anderen gesehen habe.«

				»Ich finde es kurios, wie Sie und Ihre Schwäger die Geschäftsbereiche untereinander den jeweiligen Stärken entsprechend aufgeteilt haben.«

				»Bei uns funktioniert es auf diese Weise glänzend. Merripen ist ein Naturbursche, Cam mag Zahlen, und mir kommt die Rolle zu, so wenig wie möglich zu tun.«

				Christopher ließ sich nicht täuschen. »Sie wissen viel zu viel über dies alles, als dass ich Ihnen glauben könnte. Mein Eindruck ist eher, dass Sie viel und hart für diesen Besitz arbeiten.«

				»Ja, doch ich hoffe inständig, dass ich nur weiterhin Unwissenheit vortäuschen kann, damit sie aufhören, meine Mitarbeit einzufordern.«

				Christopher lächelte. Im Gehen sah er zu Boden, wo ihre Stiefel in die langen Schatten schritten, welche die Sonne ihnen vorauswarf. »Ich müsste nicht einmal Ahnungslosigkeit vortäuschen«, sagte er ernster. »Von Holz verstehe ich so gut wie nichts. Mein Bruder hat sich sein Leben lang darauf vorbereitet, wohingegen es mir nie in den Sinn kam – ebenso wenig wie irgendjemand anderem –, dass ich in seine Fußstapfen treten müsste.« Er verstummte und wünschte, die letzte Bemerkung nicht gemacht zu haben. Sie klang, als heischte er Mitleid.

				Leo jedoch antwortete kein bisschen mitleidig: »Ich kenne das Gefühl. Merripen kann Ihnen helfen. Er ist ein veritabler Quell an Informationen, und nichts bereitet ihm größere Freude, als anderen zu erklären, was sie tun sollen. Vierzehn Tage in seiner Gesellschaft, und Sie sind ein Experte in Sachen Holz. Hat Beatrix Ihnen schon erzählt, dass Merripen und Win rechtzeitig zur Hochzeit aus Irland zurückkehren?«

				Christopher schüttelte den Kopf. Die Trauung sollte in einem Monat in der Kirche am Dorfplatz stattfinden. »Das freut mich für Beatrix. Sie wünscht sich, dass ihre ganze Familie dabei ist.« Er musste lachen. »Ich hoffe nur, dass keine Tierprozession mit ihr in die Kirche einzieht.«

				»Schätzen Sie sich glücklich, dass wir den Elefanten loswerden konnten«, sagte Leo. »Sie hätte ihn womöglich zur Brautjungfer gemacht.«

				»Elefant?« Christopher sah ihn erstaunt an. »Hatte sie einen Elefanten?«

				»Nur für kurze Zeit. Sie fand ein neues Heim für ihn.«

				»Nein.« Christopher schüttelte den Kopf. »Wie ich Beatrix kenne, könnte ich es beinahe glauben, aber nein.«

				»Sie hatte einen Elefanten«, beharrte Leo. »Ich schwöre bei Gott.«

				Christopher war immer noch nicht überzeugt. »Wollen Sie mir weismachen, dass eines Tages ein Elefant vor dem Haus stand und jemand ihn versehentlich fütterte?«

				»Fragen Sie Beatrix. Sie erzählt Ihnen …«

				Abrupt verstummte Leo, denn sie näherten sich der Pferdekoppel, wo einige Unruhe herrschte. Sie hörten das zornige Wiehern eines Pferdes, bevor sie ein kastanienbraunes Vollblut sahen, das bockte und sich aufbäumte. Jemand saß auf dem Pferd.

				»Verdammt«, raunte Leo und beschleunigte seine Schritte. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie diesen widerborstigen Gaul ja nicht kaufen sollen. Er ist furchtbar schlecht behandelt worden, und nicht einmal Beatrix kann den wieder hinbekommen.«

				»Ist das Beatrix?«, fragte Christopher erschrocken.

				»Entweder sie oder Rohan. Keiner sonst wäre so verrückt, auf dieses Tier zu steigen.«

				Christopher rannte los. Es war nicht Beatrix. Sie durfte es nicht sein. Sie hatte ihm versprochen, dass sie sich keinen unsinnigen Gefahren mehr aussetzen würde. Doch als er die Pferdekoppel erreichte, sah er, wie ihr Hut herunterflog und sich ihr dunkles Haar löste, während das aufgebrachte Pferd unter ihr immer wilder bockte. Beatrix hielt sich mit staunenswerter Leichtigkeit im Sattel, sprach auf das Tier ein und versuchte, es zu beruhigen. Tatsächlich schien es für einen Moment ruhiger zu werden. Dann jedoch bäumte es sich unmöglich hoch auf und balancierte den massigen Leib auf seinen zwei Hinterbeinen.

				So hielt es sich keine zwei Sekunden, kippte nach hinten.

				Die Zeit schien stillzustehen, während die gewaltige Masse mit Beatrix unter ihr zu Boden ging.

				Wie so oft in der Schlacht übernahm Christophers Instinkt und trieb ihn zum Handeln. Er hörte nichts, fühlte aber den heiseren Schrei, der aus seiner Kehle drang, als er mit einem Satz über das Gatter sprang.

				Auch Beatrix reagierte instinktiv. Im Fall zog sie die Füße aus den Steigbügeln und stemmte sich von dem Pferd weg. Sie schlug auf dem Boden auf und rollte sich blitzschnell zur Seite. Das Pferd landete nur Zentimeter entfernt von ihr rücklings auf der Erde.

				Beatrix lag reglos da, als das wilde Tier sich aufzurappeln begann, wobei seine Hufe auf den Sand donnerten. Christopher war inzwischen bei Beatrix, riss sie weg und trug sie zur Seite. Unterdes eilte Leo zu dem aufgescheuchten Pferd und schaffte es, die Zügel zu packen.

				Christopher legte Beatrix behutsam hin und tastete sie von oben bis unten nach Verletzungen ab. Der Aufprall war sehr unsanft gewesen, und sie rang nach Luft.

				Verwirrt blickte sie zu Christopher auf. »Was ist passiert?«

				»Das Pferd hat sich aufgebäumt und ist gestürzt.« Christophers Stimme klang angestrengt. »Sag mir deinen Namen.«

				»Warum fragst du das?«

				»Dein Name!«, befahl er.

				»Beatrix Heloise Hathaway.« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Nachdem wir nun wissen, wer ich bin … wer sind Sie?«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Auf Christophers entsetzte Miene hin lachte Beatrix leise und rümpfte die Nase. »War nur ein Witz. Ich weiß, wer du bist. Und mir geht es bestens.«

				Über seine Schulter hinweg sah sie Leo, der warnend den Kopf schüttelte und mit einem Finger quer über seinen Hals strich.

				Zu spät begriff sie, dass es wohl der falsche Moment für Scherze gewesen war. Was für einen Hathaway Anlass für reichlich Gekicher sein mochte, trieb Christopher zur Raserei.

				Fassungsloser Zorn blitzte in seinen Augen, und nun bemerkte sie, dass er noch zitterte, weil er solche Angst um sie gehabt hatte.

				Nein, es war eindeutig der falsche Zeitpunkt für einen Scherz gewesen.

				»Tut mir leid«, begann sie zerknirscht.

				»Ich hatte dich gebeten, dieses Pferd nicht zuzureiten«, fiel er ihr scharf ins Wort, »und du hattest es zugesagt.«

				Prompt regte sich Trotz in Beatrix. Sie war es gewohnt zu tun, was ihr beliebte. Und es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie von einem Pferd gefallen war – und auch nicht das letzte.

				»Das hast du so direkt nicht gesagt. Du hast mich gebeten, nichts Gefährliches zu tun, und meiner Meinung nach war es das auch nicht.«

				Ihre Erwiderung machte ihn erst recht wütend. »Angesichts der Tatsache, dass du um ein Haar so platt wie ein Pfannkuchen gewesen wärst, würde ich meinen, du hast dich geirrt.«

				Beatrix war wild entschlossen, diesen Streit zu gewinnen. »Nun, wie auch immer, das Versprechen, das ich dir gab, bezog sich auf die Zeit, wenn wir verheiratet sind. Und noch sind wir nicht verheiratet.«

				Kopfschüttelnd hielt Leo sich eine Hand vor die Augen und zog sich zurück.

				Christopher bedachte Beatrix mit einem funkensprühenden Blick, öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Wortlos richtete er sich auf und ging mit großen Schritten zum Stall.

				Beatrix stemmte sich zum Sitzen auf und starrte ihm verärgert nach. »Er geht.«

				»Scheint so.« Leo kam zu ihr, reichte ihr eine Hand und zog sie auf die Füße.

				»Wieso geht er mitten in einem Wortgefecht?«, fragte Beatrix gereizt und klopfte sich den Staub von der Kniebundhose. »Man geht doch nicht einfach, sondern streitet weiter, bis die Sache geklärt ist.«

				»Wäre er geblieben, meine Gute«, erklärte Leo, »hätte ich womöglich seine Hände von deiner Gurgel zerren müssen, denn es war offensichtlich, dass er dich gern erwürgen würde.«

				Beide sahen zum Stall, als Christopher herausgeritten kam, sein Pferd antrieb und sich in einem schnellen, geschmeidigen Trab entfernte.

				Beatrix seufzte. »Ich wollte recht behalten und habe nicht an seine Gefühle gedacht«, gestand sie. »Er hatte wahrscheinlich Angst um mich, als das Pferd umgekippt ist.«

				»Wahrscheinlich?«, wiederholte Leo. »Er sah aus, als hätte er dem Tod ins Auge gesehen. Es könnte einen seiner Schübe ausgelöst haben oder wie immer ihr es nennt.«

				»Ich muss zu ihm.«

				»Nicht in diesem Aufzug.«

				»Um Himmel willen, Leo, dies ist nicht der Moment …«

				»Keine Ausnahmen. Ich kenne meine Schwestern. Gibt man ihnen auch bloß einen Hauch nach, ist man verloren.« Er strich ihr das wirre Haar zurück. »Und du gehst nicht ohne Begleitung.«

				»Ich will keine Anstandsdame! Das macht keinen Spaß.«

				»Stimmt, Beatrix, und genau das ist der Sinn und Zweck von Anstandsdamen.«

				»Nun, wer in unserer Familie als Anstandsdame fungieren könnte, braucht eher selbst eine.«

				Leo machte Anstalten, etwas zu entgegnen, schien sich aber eines Besseren zu besinnen.

				Es kam höchst selten vor, dass ihrem Bruder keine Widerworte einfielen.

				Mit einem verhaltenen Grinsen wandte Beatrix sich ab und ging zum Haus.

				Christopher hatte Beatrix schon vergeben, bevor er Phelan House erreichte. Er verstand durchaus, dass Beatrix an geradezu grenzenlose Freiheit gewöhnt war und ebenso wenig gezähmt werden wollte wie das teuflische Pferd eben. Sie bräuchte Zeit, um sich mit gewissen Einschränkungen anzufreunden. Das wusste er bereits.

				Dennoch war er zu erschüttert gewesen, als dass er klar denken konnte. Sie bedeutete ihm zu viel. Beatrix war sein Leben. Schon der Gedanke, dass sie verletzt werden könnte, war ihm unerträglich. Und mitanzusehen, wie sie fast zu Tode kam, hatte ihm einen solchen Schock versetzt, dass ihn seine Angst und sein Zorn überwältigten und ein Chaos in ihm hinterließen. Nein, kein Chaos, sondern weit Schlimmeres. Finsternis. Ein grauer schwerer Nebel hatte sich auf ihn gesenkt, erstickte sämtliche Geräusche und Empfindungen. Ihm war, als wäre seine Seele kaum mehr Teil von ihm.

				Dieselbe dumpfe Distanz zu sich selbst hatte er hie und da im Krieg und während der Zeit im Lazarett erlebt. Für sie gab es keine Heilung. Er musste abwarten, bis sie wieder abklang.

				Nachdem er der Haushälterin gesagt hatte, dass er nicht gestört werden wollte, zog Christopher sich in die dunkle, stille Bibliothek zurück. In der Anrichte dort fand er eine Flasche Armagnac und goss sich ein Glas ein.

				Der scharfe, pfeffrige Kognak brannte in seiner Kehle. Genau das, was er brauchte. Er hoffte, der Alkohol könnte sich bis in seine eiskalte Seele brennen, stürzte das erste Glas herunter und schenkte sich ein zweites ein.

				Als er ein Kratzen an der Tür hörte, ging er hin und öffnete. Albert kam hereingetapst, schwanzwedelnd und fröhlich schnaufend. »Nutzloser Straßenköter«, sagte Christopher, bückte sich und streichelte ihn. »Du stinkst wie der Fußboden einer Hafenkneipe.« Der Hund stupste fordernd gegen Christophers Hand, hockte sich hin und blickte ihn wehmütig an. »Was würdest du sagen, wenn du sprechen könntest?«, fragte Christopher. »Tja, es ist wohl besser, dass du es nicht kannst. Deshalb hat man ja Hunde. Keine Gespräche, nur bewundernde Blicke und endloses Hecheln.«

				Er zuckte zusammen, als jemand hinter ihm sagte: »Ich hoffe, das erwartest du nicht …«

				Instinktiv fuhr Christopher herum und schlang eine Hand um den zarten Hals.

				»… von deiner Frau«, beendete Beatrix den Satz unsicher.

				Christopher erstarrte. Er hatte seine liebe Not, den Schrecken einzudämmen, holte tief Luft und blinzelte.

				Was in Gottes Namen tat er?

				Er hatte Beatrix gegen den Türrahmen gedrückt, hielt sie im Würgegriff und hatte mit der anderen Faust bereits zum Schlag ausgeholt. Um Haaresbreite hätte er ihr einen Hieb versetzt, der ihr die zarten Knochen brechen könnte.

				Es ängstigte ihn, wie viel Kraft vonnöten war, seine Faust zu lösen und den Arm herunterzunehmen. Seine andere Hand an ihrer Kehle fühlte den zarten Puls und die wellenartige Bewegung, als sie schluckte.

				Sie blickte ihn mit ihren unsagbar blauen Augen an, und sein gewaltbereiter Überlebenstrieb wich blanker Verzweiflung.

				Mit einem erstickten Fluch ließ er sie los und ging zu seinem Glas.

				»Mrs. Clocker sagte, dass du nicht gestört werden willst. Und natürlich ist das Erste, was ich tue, dich zu stören.«

				»Schleich dich nicht noch einmal von hinten an mich heran«, raunte er. »Nie wieder.«

				»Gerade ich hätte es wissen müssen. Ich werde es nicht wieder tun.«

				Christopher nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Wieso hättest du es wissen müssen?«

				»Ich bin an wilde Tiere gewöhnt, die es nicht ausstehen können, wenn man sich ihnen von hinten nähert.«

				Er warf ihr einen unheilvollen Blick zu. »Wie günstig, dass sich deine Erfahrung mit Tieren als solch probate Vorbereitung auf die Ehe mit mir erweist.«

				»Ich meinte nicht … Also, was ich meinte, war, dass ich mehr Rücksicht auf deine Nerven nehmen sollte.«

				»Ich habe keine Nerven«, konterte er scharf.

				»Entschuldige. Nennen wir sie anders.« Ihre Stimme war so sanft und beruhigend, dass sie eine Sammlung von Kobras, Tigern, Vielfraßen und Dachsen dazu brächte, sich aneinander zu kuscheln und friedlich einzuschlummern.

				Christopher biss die Zähne zusammen und schwieg.

				Beatrix holte etwas aus ihrer Tasche, was wie ein Keks aussah, und bot es Albert an, der sogleich auf sie zusprang und den Leckerbissen dankbar annahm. Dann führte sie den Hund zur Tür und bedeutete ihm hinauszugehen. »Lauf in die Küche«, munterte sie ihn auf. »Mrs. Clocker gibt dir zu fressen.« Albert flitzte los.

				Nachdem sie die Tür hinter dem Hund geschlossen und verriegelt hatte, kam Beatrix auf Christopher zu. In ihrem lavendelblauen Kleid und mit dem von Kämmen gehaltenen, aufgesteckten Haar sah sie frisch und feminin aus, vollkommen anders als die junge Frau in Kniebundhosen.

				»Ich hätte dich töten können«, murmelte Christopher.

				»Hast du nicht.«

				»Ich hätte dich verletzen können.«

				»Hast du auch nicht.«

				»Gott, Beatrix!« Mit dem Glas in der Hand sank Christopher in einen Sessel am Kamin.

				Sie folgte ihn, wie er am Rascheln ihrer Röcke erkannte. »Eigentlich bin ich nicht Beatrix, sondern ihre viel nettere Zwillingsschwester. Sie hat gesagt, dass du von jetzt an mich haben kannst.« Ihr Blick fiel auf den Kognak. »Du hast versprochen, nicht mehr so etwas zu trinken.«

				»Wir sind noch nicht verheiratet.« Christopher sollte sich schämen, dass er sich auf solch bissige Weise ihrer früheren Worte bediente, doch die Versuchung war einfach zu groß.

				Beatrix verzog keine Miene. »Das tut mir leid. Es ist kein Spaß, sich um mein Wohlergehen zu sorgen. Ich bin unvernünftig und überschätze meine Fähigkeiten.« Sie setzte sich vor ihm auf den Fußboden, die Arme auf seine Knie gelehnt. Mit ernsten Augen, überschattet von ihren dichten Wimpern, blickte sie zerknirscht zu ihm auf. »Ich hätte nicht so mit dir reden dürfen. In meiner Familie ist Streiten ein Sport, und wir vergessen manchmal, dass andere es persönlich nehmen.« Eine ihrer Fingerspitzen malte ein raffiniertes Muster auf seinen Schenkel. »Aber ich habe auch meine guten Seiten«, fuhr sie fort. »Beispielsweise störe ich mich nicht an Hundehaaren, und ich kann kleine Gegenstände mit den Zehen aufheben, was eine erstaunlich nützliche Begabung ist.«

				Christophers innere Taubheit begann zu schmelzen wie Eis im Frühling. Und es hatte nichts mit dem Armagnac zu tun. Das bewirkte einzig Beatrix.

				Bei Gott, er betete sie an.

				Aber je mehr er auftaute, desto schwächer fühlte er sich, denn sein Verlangen brodelte in ihm, und die Selbstbeherrschung, die er momentan aufbringen konnte, war überaus brüchig.

				Er stellte sein halb volles Glas auf dem Teppich ab, bevor er Beatrix zwischen seine Knie zog. Dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Stirn. Genüsslich atmete er den verlockenden Duft ihrer Haut ein, lehnte sich wieder zurück und betrachtete sie. Beatrix sah engelsgleich und arglos und süß aus. Mein kleiner Wildfang, dachte er zärtlich. Er streichelte eine ihrer schmalen Hände, die auf seinem Schenkel ruhte, atmete tief ein und langsam wieder aus.

				»Dein mittlerer Name ist also Eloise«, sagte er.

				»Ja, nach der französischen Nonne im Mittelalter. Mein Vater verehrte ihre Schriften. Wenn ich’s genau bedenke … Héloïse war berühmt für die Liebesbriefe, die sie mit Abélard austauschte.« Beatrix strahlte. »Ich bin meiner Namenspatronin gerecht geworden, nicht wahr?«

				»Da Abélard am Ende von Héloïses Familie kastriert wurde, kann ich dem Vergleich nicht so viel abgewinnen.«

				Beatrix grinste. »Du hast keinen Grund zur Sorge.« Dann wurde sie ernster. »Verzeihst du mir?«

				»Dass du dich in Gefahr gebracht hast? Niemals. Du bist mir zu teuer.« Christopher nahm ihre Hand und küsste sie. »Beatrix, du bist wunderschön in diesem Kleid, und deine Gesellschaft ist mir lieber als alles andere auf der Welt. Aber ich muss dich heimbringen.«

				Beatrix rührte sich nicht. »Erst, wenn diese Sache geklärt ist.«

				»Ist sie.«

				»Nein. Da ist nach wie vor eine Mauer zwischen uns. Ich fühle sie.«

				Christopher schüttelte den Kopf. »Ich bin bloß … abgelenkt.« Er ergriff ihren Ellbogen. »Lass mich dir aufhelfen.«

				Sie sträubte sich. »Etwas stimmt nicht. Du bist so weit weg.«

				»Ich bin hier.«

				Es existierten keine Worte, dieses höllische Gefühl der Distanziertheit zu beschreiben. Er wusste nicht, warum es auftauchte oder wie es wieder vertrieben werden konnte. Er wusste nur, dass es, wenn er lange genug wartete, von allein wieder verschwand. Jedenfalls war es bisher so gewesen. Eines Tages kam es vielleicht über ihn und ging nicht wieder fort. Mist!

				Beatrix sah ihn an, stemmte die Hände leicht auf seine Schenkel, richtete sich jedoch nicht auf, sondern schmiegte sich näher an ihn.

				Ihr Mund bedeckte den seinen scheu forschend. Christopher empfand einen kleinen Schock, ein plötzliches Pochen seines Herzens, als wäre ihm soeben eingefallen, dass es wieder schlagen sollte. Beatrix’ Lippen waren weich und heiß, neckten ihn auf die gleiche Weise, wie er es ihr vorgemacht hatte. Seine Lust steigerte sich bedenklich schnell, drohte unkontrollierbar zu werden. Beatrix lehnte an ihm, ihre Brüste an seinem Oberkörper, ihre Hüften in den gebauschten Röcken zwischen seinen Beinen. Für einen Moment gab er jede Gegenwehr auf, erwiderte ihren Kuss und vertiefte ihn so, wie er es wollte. Beatrix ließ ihn, nahm seine Zärtlichkeit mit einer Bereitschaft auf, die ihn in den Wahnsinn trieb. Und das wusste sie.

				Er wollte alles von ihr, wollte all sein Sehnen, sein Verlangen an ihr stillen, und dabei war sie zu unschuldig, um dem ausgesetzt zu sein. Mit letzter Kraft löste Christopher den Kuss und hielt Beatrix auf Armeslänge von sich.

				Sie sah ihn fragend an.

				Zu seiner Erleichterung erhob sie sich und ging etwas auf Abstand.

				Und dann begann sie, ihr Mieder aufzuhaken.

				»Was tust du?«, fragte er mit belegter Stimme.

				»Keine Sorge, die Tür ist abgeschlossen.«

				»Das war es nicht, was ich … Beatrix!« Bis er aufgesprungen war, fiel ihr Mieder vorn bereits auseinander. Ein tiefes, dröhnendes Pochen erklang in seinen Ohren. »Beatrix, ich bin nicht in der Stimmung für jungfräuliches Experimentieren.«

				Sie schien ehrlich verwundert. »Ich auch nicht.«

				»Du bist bei mir nicht sicher.« Er griff nach dem Mieder und zurrte es zusammen. Während er noch dabei war, es mit ungeschickten Fingern zu schließen, hakte sie ihr Kleid seitlich auf. Ein Ziehen, ein kleiner Hüftschwung, und ihr Unterkleid fiel zu Boden.

				»Ich kann mich schneller ausziehen als du mich an«, erklärte sie ihm.

				Christopher kniff die Lippen zusammen, als er sah, wie sie ihr Kleid über die Hüften hinunterschob. »Teufel auch, ich kann das nicht. Nicht jetzt.« Er schwitzte, jeder seiner Muskeln war angespannt, und seine Stimme bebte vor unterdrücktem Verlangen. »Ich werde die Beherrschung verlieren.« Er könnte nicht verhindern, dass er ihr wehtat. Bei ihrem ersten Mal musste er an sich halten, sich vorher eigenhändig Befriedigung verschaffen, um nicht zu stürmisch zu sein. Jetzt und hier würde er wie ein rasendes Tier über sie herfallen.

				»Ich verstehe.« Beatrix zog die Kämme aus ihrem Haar und warf sie auf den Haufen lavendelfarbener Seide, bevor sie ihre langen dunklen Locken ausschüttelte. Und sie sah ihn mit einem Blick an, bei dem sich sämtliche kleinen Härchen an seinem Körper aufstellten. »Ich weiß, dass du denkst, ich würde es nicht verstehen, doch das tue ich. Und ich brauche dies hier genauso dringend wie du.« Langsam löste sie die Haken ihres Korsetts und warf es beiseite.

				Gütiger Gott. Wie lange war es her, seit sich eine Frau für ihn entkleidet hatte? Christopher konnte weder sprechen noch sich bewegen, stand einfach da. Erregt, ausgehungert und von Sinnen vor Lust, verschlang er sie förmlich mit seinen Blicken.

				Als sie bemerkte, wie er sie ansah, zog sie ihr Hemdchen extra verführerisch über den Kopf. Ihre Brüste waren hoch und sanft gerundet mit rosigen Spitzen. Sie wippten leicht, als Beatrix sich vorbeugte, um ihre Unterhose auszuziehen.

				Nun stand sie vor ihm.

				Bei aller Kühnheit war Beatrix nervös, wie Christopher an der leichten Röte erkannte, die sie von Kopf bis Fuß bedeckte. Dennoch wich ihr Blick nicht von ihm. Sie beobachtete, wie er reagierte.

				Sie war das Schönste, was er jemals gesehen hatte: schlank und geschmeidig, die Beine in lange blassrosa Strümpfe gehüllt, die oben von weißen Bändern gehalten wurden. Sie war sein Untergang. Die dunkelbraunen Locken fielen ihr bis zu den Hüften, und das kleine Dreieck zwischen ihren Schenkeln bildete einen hübschen Kontrast zu ihrer Porzellanhaut.

				Christopher fühlte sich gleichzeitig schwach und brutal angepeitscht von seiner Lust. Nichts war mehr von Bedeutung, außer in ihr zu sein. Er musste es, oder er würde sterben. Warum sie ihn willentlich so weit trieb, verstand er nicht, und erst recht nicht, dass sie keine Angst hatte. Ein rauer Laut entfuhr seiner Kehle. Ehe er sichs versah, war er bei ihr und hatte sie gepackt. Er ließ seine gespreizten Finger über ihren Rücken gleiten, hinunter zur sanften Rundung ihres Hinterteils. Dann presste er sie fest an sich, fand ihren Mund und küsste sie voller Ungeduld.

				Sie gab sich ihm vollständig hin, bot ihm ihren Leib und ihren Mund an, auf dass er damit tat, was immer er wollte. Während er sie mit seinem Mund einnahm, wanderten seine Hände tiefer zwischen ihre Schenkel und drängten sie auseinander. Er ertastete die zarten Schamlippen, tauchte zwischen sie und massierte sie, bis er Feuchtigkeit fühlte. Mit zwei Fingern glitt er in ihre erhitzte Öffnung. Beatrix stöhnte in seinen Mund und reckte sich höher auf die Zehenspitzen. So hielt Christopher sie und setzte den Kuss fort.

				»Ich möchte dich fühlen«, hauchte sie atemlos. Ihre Finger waren bereits an seinen Kleidern. »Bitte … ja …«

				Christopher kämpfte mit seiner Weste und dem Hemd, sodass kleine Knöpfe in alle Richtungen flogen. Sobald sein Oberkörper entblößt war, nahm er Beatrix wieder in die Arme. Beide stöhnten und verstummten, gefangen von dem Gefühl, Haut auf Haut zu spüren. Ihre Brüste rieben sanft an seinem Brusthaar.

				Halb zog, halb trug er sie zum Sofa und legte sie auf die weichen Polster. Sie landete ausgestreckt dort, Kopf und Schultern in eine Ecke gelehnt und einen Fuß auf dem Boden. Ehe sie das Bein hochziehen konnte, hatte Christopher sich zwischen ihre Schenkel gekniet.

				Als er über ihre Strümpfe strich, stellte er fest, dass sie aus Seide waren. Er hatte noch nie rosafarbene Strümpfe gesehen, nur schwarze oder weiße, und er liebte sie. Immer wieder glitt er mit den Fingern über ihre Beine, küsste die Knie durch die Seide, wand die Strumpfbänder auf und leckte die roten Druckmale, die sie auf Beatrix’ Haut hinterlassen hatten. Beatrix war vollkommen still. Sie zitterte. Erst als seine Lippen die Innenseite ihres Schenkels streiften, wand sie sich hilflos. Die lüsterne Bewegung ihrer Hüften machte ihn fast wahnsinnig.

				Er rollte ihre Strümpfe herunter und zog sie ihr aus. Trunken vor Erregung betrachtete er ihren Körper von den Füßen bis zu ihrem sinnlichen Gesicht, den halb geschlossenen Augen und dem dunklen Haar, das um ihren Oberkörper floss. Hungrig inhalierte er das erotische Parfum ihres Körpers und tauchte seine Zunge in das weiche Dreieck.

				»Christopher«, hörte er sie flehen. Ihre Hände waren an seinem Kopf, wollten ihn wegziehen. Vor Schreck war ihr Gesicht tiefrot.

				»Du hast hiermit angefangen«, sagte er. »Jetzt werde ich es beenden.«

				Ehe sie widersprechen konnte, neigte er sich wieder zu ihr, küsste sich seinen Weg zur weichen, verborgenen Öffnung und spreizte sie mit seiner Zunge. Beatrix stöhnte, spannte ihre angewinkelten Beine und hob ihren Rücken, als wollte sie ihren ganzen Leib um ihn herumbiegen. Er drückte sie erbarmungslos hinunter, spreizte sie weiter und nahm sich, was er wollte.

				Seine Welt bestand nur noch aus köstlich bebendem Fleisch, dem Aroma einer Frau, seiner Frau und deren intimem Elixier, das so viel stärker war als Wein, Opium und exotische Gewürze. Das sanfte Reiben seiner Zunge entlockte ihr einen Seufzer nach dem anderen. Ihre Reaktionen wurden zu seinen, jeder ihrer Laute zu einem Ziehen in seinen Lenden, jedes verzweifelte Erbeben zu einer Hitzewelle in ihm. Er konzentrierte sich auf die empfindsamste Stelle, erkundete sie wie verzaubert. Dann begann er, die Zunge in einem steten Rhythmus auf der kleinen Knospe zu bewegen und Beatrix ohne Erbarmen zu verwöhnen. Sie wurde ganz still, ihr Leib angespannt, als sie sich dem Höhepunkt näherte, und Christopher wusste, dass es in diesem Moment nichts für sie gab außer der Wonne, die er ihr bereitete. Er brachte sie dazu, sie anzunehmen, immer mehr davon, bis ihr stoßartiger Atem zu wiederholten Schreien wurde. Ihr Höhepunkt war tiefer, stärker als alles, was er ihr bisher schenken durfte … er hörte es, fühlte es, schmeckte es.

				Als die letzten Beben ihren Leib erschütterten, legte er sich weiter auf sie und küsste ihre Brüste. Beatrix umfing ihn mit ihren Armen. Ihr Leib war bereit für ihn, öffnete sich ihm weit, als er sich zwischen ihre Schenkel neigte. Rasch öffnete er seine Hose und zog sie herunter, sodass er befreit war.

				Er konnte nicht mehr an sich halten, denn sein Verlangen war zu einem unerträglichen Schmerz angewachsen. Auch blieben ihm keine Worte mehr, sodass er sie nicht einmal mehr bitten konnte, ihn nicht aufzuhalten, weil er sie unbedingt brauchte. Ihm fehlte die Kraft, ihr noch länger zu widerstehen. Berauscht blickte er sie an, flüsterte heiser fragend ihren Namen.

				Beatrix forderte ihn mit leisen Lauten auf, streichelte seinen Rücken. »Hör nicht auf«, flüsterte sie. »Ich will dich. Ich liebe dich …« Sie zog ihn näher, bog sich ihm entgegen, als er in sie drang.

				Noch nie hatte er den Akt mit einer Jungfrau vollzogen. Er hatte immer geglaubt, es wäre leicht, den Widerstand zu brechen. Aber Beatrix war überall eng. Ihre ungeübten Muskeln zogen sich zusammen, als wollten sie ihn draußen halten. Er stieß gegen die unschuldige Abwehr, drang tiefer, und sie klammerte sich seufzend an ihn. Zitternd vor Anstrengung, weil er sich bemühte, sanft zu sein, obgleich alles in ihm schrie, weiter in sie zu stoßen, bewegte er sich in ihr. Und dann schien ihr Schoß die Sinnlosigkeit seiner Gegenwehr zu akzeptieren, und Beatrix entspannte sich. Ihr Kopf ruhte auf Christophers Arm, ihr Gesicht zur harten Wölbung seines Bizeps gewandt. Mit einem erleichterten Stöhnen fing er an, sich kraftvoller zu bewegen, verlor sich in dem Wohlgefühl, in ihr zu sein, von ihrem Schoß gestreichelt zu werden. Es war ein Genuss höchsten Ausmaßes, absolut wie der Tod und gleichzeitig wie eine Erleuchtung.

				Er versuchte gar nicht, die Wonnen zu verlängern, denn sein Höhepunkt kam zu schnell und mit einer Wucht, die ihm den Atem raubte. Er stürzte in einen Taumel reinster Sinnenfreude, die ihn von Kopf bis Fuß erschütterte. Vor allem schien das Beben endlos zu dauern. Derweil hielt er Beatrix in den Armen, beugte sich über sie, als könnte er sie schützen, während er immer wieder in sie stieß.

				Als es vorbei war, zitterte sie noch, wurde vom Nachbeben am ganzen Leib geschüttelt, und Christopher wollte sie halten, sie trösten. Er lehnte ihren Kopf an seine Brust. Seine Augen brannten vor Hitze, und er drückte Beatrix auf ein Samtkissen.

				Es verging eine Weile, ehe er begriff, dass es nicht Beatrix war, die zitterte, sondern er.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Minuten vergingen in herrlicher Erschöpfung. Beatrix ruhte stumm in Christophers Umarmung und beschwerte sich nicht, weil er sie zu fest umklammerte. Nach und nach konnte sie den Wust an Empfindungen in einzelne Gefühle unterteilen: die Hitze und das Gewicht seines Körpers, den Geruch von Schweiß, die klebrig-aromatische Note von ihnen beiden, die von der Stelle aufstieg, an der sie immer noch vereint waren. Sie war wund, aber zugleich fühlte es sich wundervoll an, bescherte ihr ein Gefühl von tiefer, warmer Erfülltheit.

				Allmählich wurde Christophers Griff um sie lockerer. Er hob eine Hand und spielte mit ihrem Haar. Sein Mund neigte sich zu der zarten Haut an ihrem Hals, während seine freie Hand ihren Rücken und ihre Seite erforschte. Ein Zittern durchfuhr ihn, doch es war ein sanftes, erleichtertes Beben. Er schlang einen Arm um sie, zog sie höher und küsste ihre Brust. Bei der feuchten Berührung seines Mundes rang sie sogleich unsicher nach Atem.

				Er drehte sie beide herum, sodass sie auf ihm zu liegen kam. Darüber war er aus ihr geglitten, und sie fühlte ihn unten an ihrem Bauch, auf unvorstellbare Weise vertraut. Sie sah ihm in die Augen, die ein wenig wie benebelt wirkten. Wie sehr sie es genoss, ihn zu fühlen, diesen großen, warmen Körper unter ihr. Es kam ihr beinahe vor, als hätte sie ihn gezähmt, auch wenn fraglich sein dürfte, ob es nicht vielleicht andersherum war.

				Sie drückte ihm einen Kuss auf die Schulter. Seine Haut war noch zarter als ihre, wie straffer Satin über sehr gewölbten Muskeln. Als sie die Bajonett-Wunde erreichte, strich sie mit der Zunge über die uneben verheilte Haut.

				»Du hast die Beherrschung nicht verloren«, flüsterte sie.

				»Doch, habe ich, teils jedenfalls.« Er klang wie ein Mann, der aus einem tiefen Schlaf erwacht war, und fing an, die losen Strähnen ihrer Haars zu einer dichten Strähne zu sammeln. »Hattest du das geplant?«

				»Du meinst, ob ich mit der Absicht herkam, dich zu verführen? Nein, das war ganz spontan.« Auf sein Schweigen hin hob Beatrix den Kopf und schmunzelte. »Du hältst mich gewiss für ein Flittchen.«

				Sein Daumen malte ihre geschwollene Unterlippe nach. »Eigentlich überlegte ich, wie ich dich nach oben ins Schlafzimmer bekommen könnte. Aber wo du es erwähnst … du bist ein Flittchen.«

				Sie grinste noch, als sie ihm spielerisch in den Daumen biss. »Es tut mir leid, dass ich dich heute wütend gemacht habe. Cam wird von jetzt an mit dem Pferd arbeiten. Ich schuldete noch nie jemand anderem Rechenschaft, und daran muss ich mich erst mal gewöhnen.«

				»Ja«, sagte er. »Und zwar von jetzt an.«

				Beatrix hätte seinem autoritären Ton Paroli bieten können, nur war da immer noch ein gefährliches Funkeln in seinen Augen, und sie wusste, dass er sich ebenso an ihr rieb wie sie sich an ihm. Christopher war nicht wohl mit einer Frau, die solch eine Macht über ihn hatte.

				Na gut. Sie würde sich gewiss nicht in allen Belangen unterwürfig zeigen, aber in einigen wenigen Punkten konnte sie ihm nachgeben. »Ich verspreche, von jetzt an vorsichtiger zu sein.«

				Christopher lächelte nicht direkt, doch seine Lippen bogen sich nach oben. Vorsichtig legte er Beatrix auf das Sofa, ging zu seinen Kleidern und schaffte es, ein Taschentuch zu finden.

				Beatrix lag auf der Seite und beobachtete ihn. Sie fragte sich, in welcher Stimmung er sein mochte. Es schien, als wäre er wieder er selbst, größtenteils zumindest, aber da war immer noch eine Distanz zwischen ihnen, etwas, was er zurückhielt: Gedanken, die er nicht teilen, Worte, die er nicht aussprechen wollte. Nicht einmal jetzt, nachdem sie den intimsten Akt von allen vollzogen hatten.

				Die Distanz war ihr nicht neu, dachte Beatrix. Sie war von Anfang an da gewesen, nur fiel sie ihr erst jetzt auf, weil sie durch den Akt andere, ungekannte Nuancen an ihm wahrgenommen hatte.

				Christopher kam zurück und reichte ihr das Taschentuch. Hatte Beatrix eben noch geglaubt, sie wäre jenseits allen Errötens, wurde sie jetzt noch viel röter, als sie die wunde, feuchte Stelle zwischen ihren Schenkeln abtupfte. Der Anblick von Blut war nicht unerwartet, nur rief er ihr ins Gedächtnis, wie unwiderruflich sie dieses Erlebnis verändert hatte. Sie war keine Jungfrau mehr. Ein neues Gefühl von Verwundbarkeit überfiel sie.

				Christopher zog ihr sein Hemd über, umgab sie mit weichem weißem Leinen, das seinen Duft barg.

				»Ich sollte meine Kleider anziehen und nach Hause reiten«, erklärte Beatrix. »Meine Familie weiß, dass ich ohne Anstandsdame hier bin, und selbst sie kennen gewisse Grenzen.«

				»Du bleibst für den Rest des Nachmittags«, sagte Christopher ungerührt. »Du dringst nicht in mein Haus ein, machst dir mich zu Willen und braust von dannen, als hättest du dich um ein Problem gekümmert.«

				»Ich hatte einen trubeligen Tag«, widersprach sie. »Ich bin von einem Pferd gefallen und habe dich verführt, und jetzt bin ich überall wund und grün und blau.«

				»Ich sorge für dich.« Christopher sah sie sehr streng an. »Willst du mit mir streiten?«

				Beatrix gab sich betont scheu. »Nein, Sir.«

				Ein Lächeln huschte über seine Züge. »Das ist der schlechteste Versuch, Gehorsam vorzugaukeln, den ich je gesehen habe.«

				»Dann müssen wir üben«, sagte sie und legte die Arme um ihn. »Gib mir einen Befehl, und warte ab, ob ich ihn befolge.«

				»Küss mich.«

				Sie presste ihren Mund auf seinen, und danach war es sehr lange still. Seine Hände schlüpften unter das Hemd und neckten sie sanft, bis Beatrix sich gegen ihn drängte. Innerlich fühlte sie sich wie geschmolzen und wurde abermals schwach vor Verlangen nach ihm.

				»Nach oben«, sagte er an ihren Lippen, hob sie hoch und trug sie, als wäre sie federleicht.

				Beatrix wurde blasser, je näher sie der Tür kamen. »Du kannst mich nicht so nach oben bringen.«

				»Warum nicht?«

				»Ich trage nichts außer deinem Hemd.«

				»Das macht nichts. Öffne die Tür.«

				»Was ist, wenn einer der Bediensteten uns sieht?«

				Seine Augen blitzten amüsiert. »Jetzt sorgst du dich um Anstand? Öffne die verdammte Tür, Beatrix.«

				Sie gehorchte und kniff die Augen fest zu. Falls sie auf dem Weg nach oben einem Bediensteten begegneten, sagte der oder die nichts.

				Nachdem er Beatrix in sein Zimmer gebracht hatte, schickte Christopher nach heißem Wasser, einer Wanne und einer Flasche Champagner. Und er bestand darauf, Beatrix all ihrem Sträuben und Protest zum Trotz zu waschen.

				»Ich kann hier nicht einfach herumsitzen«, empörte sie sich, während sie in die Wanne stieg und sich vorsichtig nach unten ließ, »und dich tun lassen, was ich sehr wohl selbst tun kann.«

				Christopher ging zur Kommode, wo das Silbertablett mit dem Champagner und zwei hohen Kristallgläsern stand, schenkte ein Glas ein und brachte es ihr. »Dies wird dich beschäftigt halten.«

				Beatrix nippte an dem kühlen, perlenden Wein, lehnte sich zurück und sah Christopher an. »Ich hatte noch nie am Nachmittag Champagner. Und schon gar nicht im Bad. Du lässt mich doch nicht ertrinken, oder?«

				»In einer Sitzbadewanne kann man nicht ertrinken, mein Liebes.« Christopher kniete sich neben die Wanne. Sein Oberkörper war bloß. »Und, nein, ich passe auf, dass dir nichts geschieht. Schließlich habe ich Pläne mit dir.« Er gab Seife auf einen Schwamm, seifte sich die Hände und begann, Beatrix zu baden.

				Beatrix war nicht mehr von jemand anderem gebadet worden, seit sie ein kleines Kind war, und es fühlte sich erstaunlich gut an, umsorgt zu werden. Sacht berührte sie seine Unterarme, berührte mit den Fingerspitzen den Seifenschaum. Christopher bewegte den Schwamm gemächlich über ihre Schultern, die Brüste, ihre Beine und in die Kniebeuge. Dann begann er, sie intimer zu waschen, und alle Sicherheit war dahin, als seine Finger in sie eintauchten. Sie stieß einen stummen Schrei aus, zappelte ein wenig und griff nach seinem Handgelenk.

				»Lass das Glas nicht fallen«, murmelte Christopher, dessen Hand immer noch zwischen ihren Schenkeln war.

				Beatrix hätte sich beinahe verschluckt, als sie wieder an dem Glas nippte. »Das ist ungehörig«, sagte sie und schloss die Augen halb, während Christophers forschender Finger eine empfindsame Stelle in ihr entdeckte.

				»Trink deinen Champagner«, kommandierte er sanft.

				Sie nahm noch einen schwindelerregenden Schluck, während er in ihr zart kreisende Bewegungen vollführte. Beatrix’ Atem stockte. »Ich kann nicht schlucken, wenn du das tust«, sagte sie hilflos und umklammerte das Glas.

				Er sah sie zärtlich an. »Teile mit mir.«

				Mit einiger Mühe führte sie das Glas an seine Lippen und gab ihm einen Schluck. Unterdessen streichelte und neckte er sie weiter unter Wasser. Sein Mund näherte sich ihrem, und der Kuss schmeckte nach dem frischen, süßlichen Aroma des Champagners. Die Art, wie seine Zunge mit ihrer spielte, brachte Beatrix’ Herz zum Rasen.

				»Nun trink den Rest«, flüsterte er. Sie sah ihn benommen an. Ihre Hüften hoben und senkten sich von selbst, sodass das seifig-milchige Wasser in der Wanne schwappte. Beatrix war so heiß, innerlich wie äußerlich, und ihr Leib verzehrte sich nach der Wonne, die er ihr vorenthielt. »Trink aus«, sagte er.

				Nur mühsam trank sie den letzten Schluck, ehe er ihr das Glas abnahm und beiseite stellte.

				Christopher küsste sie wieder, wobei sein freier Arm in ihren Nacken glitt.

				Beatrix packte seine Schulter und versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken. »Bitte, Christopher, ich brauche mehr, ich …«

				»Geduld«, raunte er. »Ich weiß, was du brauchst.«

				Ein frustrierter Seufzer entfuhr ihr, als er sich zurückzog und ihr aus dem Bad half. Sie war so kraftlos, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Ihre Knie drohten einzuknicken. Christopher trocknete sie sorgsam ab und hielt sie mit einem Arm umfangen, als er sie zum Bett führte.

				Dort streckte er sich neben ihr aus, nahm sie in die Arme und fing an, sie zu küssen und zu streicheln. Beatrix rekelte sich wie eine Katze und sog begierig alles in sich auf, was er sie lehrte. Es war eine neue Sprache von Haut, Händen und Lippen, ursprünglicher als Worte. Jede Berührung war zugleich Versprechen und Herausforderung.

				»Sträub dich nicht«, flüsterte er, und abermals stahl sich seine Hand zwischen ihre Schenkel. »Lass mich dich beschenken …« Seine Hand bedeckte sie und drückte. Erneut drangen seine Finger in sie, spielten mit ihr und kitzelten sie. Doch er hielt noch zurück, was sie wollte, raunte ihr zu, sie solle sich entspannen, nachgeben, loslassen. Es war so beängstigend wie erleichternd, sich ihm vorbehaltlos und vollständig hinzugeben. Sie tat es, ließ ihren Kopf nach hinten auf seinen Arm sinken und spreizte die Beine. Alles an ihr wurde weich, biegsam, und prompt rollte ihr Höhepunkt über sie hinweg. Ihre Muskeln zogen sich pulsierend zusammen, und ihre gesamte Wahrnehmung schien sich in jener verborgenen Stelle in ihr zu bündeln, die Christopher streichelte.

				Als Beatrix schließlich aus der Benommenheit auftauchte, bemerkte sie Christophers sorgenvollen Blick. Er betrachtete ihre entblößte Seite und strich behutsam über einen großen Bluterguss von ihrem Sturz.

				»Das ist nichts«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Ich habe eigentlich immer blaue Flecken oder Kratzer.«

				Was ihn offenbar keinesfalls beruhigte. Er verzog den Mund und schüttelte seinen Kopf. »Bleib hier. Ich bin gleich wieder zurück.«

				Der Befehl war gänzlich überflüssig, denn Beatrix hegte nicht die Absicht, sich zu bewegen. Stattdessen rutschte sie weiter hinauf in die Kissen und schmiegte seufzend ihre Wange in die leinenumhüllten Daunen. Sie nickte ein wenig ein, bis sie fühlte, wie Christopher zu ihr ins Bett kam.

				Er strich ihr irgendeine Salbe auf die Hüfte, und sogleich stieg ein starker Kräutergeruch auf. »Ah, das riecht gut. Was ist es?«

				»Nelkenölsalbe.« Behutsam verteilte er den Balsam auf ihrem Bluterguss. »Mein Bruder und ich waren früher praktisch immer bedeckt von diesem Zeug.«

				»Ich weiß schon von einigen eurer Abenteuer«, sagte Beatrix. »John hat Audrey und mir von ihnen erzählt. Beispielsweise von dem einen Mal, als ihr beide vor dem Abendessen einen Pflaumenkuchen stibitzt habt … und das Mal, als er dir sagte, dass du dich nicht traust, von einem Baum zu springen, was du doch tatest und dir den Arm brachst. John sagte, man konnte dich zu fast allem überreden, indem man dir nur sagte, du würdest es dich nicht trauen.«

				»Ich war ein Idiot«, stellte Christopher reumütig fest.

				»›Teufelsbraten‹ war der Ausdruck, den er benutzte.«

				»Ich schlug nach meinem Vater.«

				»Eigentlich nicht. Zumindest laut John nicht. Er sagte, es wäre unfair, dass man dir stets vorhielt, nach deinem Vater zu kommen, weil du im Grunde gar nicht wie er warst.« Auf Christophers stumme Aufforderung hin rollte Beatrix sich auf den Bauch. Seine starken, zärtlichen Hände rieben den Balsam auf ihre angespannten Muskeln. Das Nelkenöl kühlte ihre Haut angenehm.

				»John hat immer versucht, in jedem das Gute zu sehen«, erzählte Christopher. »Manchmal allerdings sah er auch nur, was er glauben wollte, nicht, was wirklich da war.«

				Beatrix runzelte die Stirn, als er ihre Schultern massierte und die Spannung darin löste. »Ich sehe das Gute in dir.«

				»Mach dir keine Illusionen über mich. Wenn du mich heiratest, musst du versuchen, das Beste aus einem schlechten Handel zu machen. Du begreifst nicht, in welche Situation du dich begibst.«

				»Stimmt.« Beatrix bog sich wonnig, als er die Muskeln seitlich ihrer Wirbelsäule einrieb. »Jede Frau würde mich bedauern.«

				»Es ist eine Sache, einen Nachmittag im Bett mit mir zu verbringen«, erklärte Christopher finster. »Tag für Tag mit einem Irren zu leben, eine ganz andere.«

				»Was das Zusammenleben mit Irren betrifft, kenne ich mich aus. Ich bin eine Hathaway.« Beatrix seufzte genüsslich, denn nun verwöhnten seine Hände die zarten Stellen unten an ihrem Rücken. Ihr Körper war entspannt und begann aufs Neue zu kribbeln. Die Blutergüsse und die Schmerzen waren wie weggeblasen. Sie blickte über die Schulter zu ihm und sah die strengen Linien seines Gesichts. Sofort überkam sie der Drang, ihn zu necken, ihn zum Spiel aufzufordern. »Du hast eine Stelle vergessen.«

				»Welche?«

				Sie stemmte sich auf, drehte sich um und krabbelte zu Christopher, der auf der Matratze kniete. Er hatte sich einen Morgenmantel aus Samt übergezogen, dessen Ausschnitt oben ein verlockendes Stück sonnengebräunter Haut freigab. Beatrix schlang die Arme um ihn und küsste ihn. »Innen«, flüsterte sie. »Dort brauche ich Linderung.«

				Seine Mundwinkel hoben sich zu einem verhaltenen Lächeln. »Dafür ist diese Salbe zu stark.«

				»Nein, ist sie nicht. Sie fühlt sich wundervoll an. Hier, ich zeige es dir.« Sie tunkte ihre Finger in den Tiegel, dessen Inhalt das gesamte Zimmer mit Nelkenduft erfüllte. »Halt einfach still.«

				»Einen Teufel werde ich tun«, erwiderte er amüsiert und wollte nach ihrem Handgelenk greifen.

				Schnell wich Beatrix ihm zur Seite aus und duckte sich zum Gürtel seines Morgenmantels. »Du hast mich überall eingesalbt, Feigling«, warf sie ihm kichernd vor. »Jetzt bist du dran.«

				»Keine Chance.« Er packte sie, rang mit ihr, und Beatrix war begeistert, als sie sein raues Lachen hörte.

				Ihr gelang es, auf ihn zu steigen, und sie hielt den Atem an, als sie seine Erregung spürte. Eine Weile kabbelte sie sich weiter mit ihm, bis er sie mühelos auf den Rücken warf und ihre Hände aufs Laken drückte. Bei dem Gerangel war sein Morgenmantel aufgegangen, sodass Haut auf Haut rieb.

				Funkelnde silberne Augen blickten in blaue. Außer Atem vor Lachen, wurde Beatrix schwindelig, als sie bemerkte, wie er sie ansah. Dann beugte er sich zu ihr herunter und strich wie zum Kosten mit der Zungenspitze über ihr Lächeln.

				Christopher ließ ihre Hände los, drehte sich auf die Seite und entblößte so seine Vorderseite vor ihr.

				Beatrix schaute ihn fragend an, wobei sie mit den Fingern wedelte. »Möchtest du … dass ich dich hiermit berühre?«

				Er schwieg, doch sein Blick war pure Provokation.

				Schüchtern, aber neugierig streckte sie ihre Hand aus und umfing ihn behutsam. Beide zuckten ein wenig, weil es sich so außergewöhnlich anfühlte: Kühle und Hitze zugleich, reibungsloses Gleiten von Öl auf Seide und beängstigender Härte. »So?«, flüsterte sie und streichelte ihn sanft.

				Christopher rang hörbar nach Luft und senkte die Lider ein wenig, machte jedoch keinerlei Anstalten, Beatrix zu stoppen.

				Sie umkreiste die glatte, dunkle Spitze mit dem Daumen, krümmte die Finger um den schweren, steifen Schaft und strich nach unten. Es faszinierte sie, ihn dort zu berühren, und Christopher ließ ihr alle Freiheit, ihn zu erkunden. Derweil bekam seine Haut einen fiebrig roten Ton, und seine Brust hob und senkte sich schnell unter seinen Atemzügen. Bezaubert von der kaum gebändigten Kraft, die sie in Händen hielt, spreizte sie die Finger und glitt über seine Hüften und seine Schenkel. Sie streichelte seine harten Beinmuskeln, fuhr leicht durch den schimmernden Haarflaum und wandte sich wieder seinen Lenden zu. Behutsam umfing sie das Gewicht unter seinem Glied, spielte mit ihm und legte beide Hände um seinen aufgerichteten Schaft.

				Ein kehliger Laut stieg aus seiner Brust auf. Er schob die Ärmel seines Morgenmantels herunter und das Kleidungsstück zur Seite, bevor er Beatrix’ Taille packte. Ihr Herz schlug schnell, als sie Christophers angespannte Züge und das Verlangen in seinem Blick sah. Er hob sie auf seinen Schoß, wo sein Glied sie öffnete und in ihre brennende Scham drückte. Ihr entfuhr ein Wimmern, während er sie nach unten zog, sodass sie rittlings auf ihm war und ihn vollständig in sich hatte. In dieser Haltung erreichte er eine neue Stelle in ihr. Es fühlte sich wund, aber auch unvorstellbar gut an, und in ihrem Schoß begann es zu pulsieren.

				Christopher hielt inne, bannte sie mit seinem Blick.

				Binnen Sekunden tat der Balsam seine Wirkung: Die kühlenden Heilkräuter beruhigten Beatrix’ erhitzte Scheide und weckten zur gleichen Zeit intime Nerven. Unruhig bewegte Beatrix sich. Christopher fasste sie erneut an der Taille, zog sie nach unten und hob sie wieder nach oben.

				»Christopher …« Sie konnte nicht aufhören, sich zu wiegen und ihre Hüften anzuheben. Jede ihrer hilflosen Bewegungen parierte er damit, dass er ihre Hüften wieder zu seinen führte. Er winkelte seine Beine hinter ihr ein wenig an, und eine seiner Hände wanderte dorthin, wo sie vereint waren. Ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, spielte er mit ihr, streichelte sie verführerisch und drang dabei unablässig in sie ein.

				»Frieden«, japste sie. »Mehr ertrage ich nicht.«

				»Doch, das wirst du.« Er legte einen Arm um sie, zog sie an sich und küsste sie.

				»Bitte, bring es zu Ende.«

				»Noch nicht.« Seine Hände strichen über ihren Rücken. »Du bist so wunderschön«, flüsterte er. »So empfindsam. Ich könnte dich immerfort lieben.«

				»Christopher …«

				»Lass mich dir noch einmal Wonne bescheren.«

				»Nein, ich bin erschöpft.« Sie knabberte zärtlich an seiner Unterlippe. »Bring es jetzt zu Ende.«

				»Noch nicht.«

				»Ich werde dich schon noch dazu überreden.«

				»Wie?«

				Beatrix betrachtete seine schönen, überheblichen Züge, das provokante Funkeln in seinen Augen, beugte sich tiefer über ihn, sodass ihr Mund an seinem Ohr war. Er wiegte sie mit seinen Stößen.

				»Ich liebe dich«, hauchte sie, fügte sich in seinen Rhythmus und ritt ihn. »Ich liebe dich.«

				Mehr bedurfte es nicht. Sein Atem stockte, bevor er stöhnte, in sie eindrang und unter der Wucht seines Höhepunktes erzitterte. Die Arme um sie geschlungen, ergoss er die Jahre ängstlichen Sehnens in sie. Und sie versprach ihm Liebe, Sicherheit, neue Träume, welche die zerbrochenen ersetzten.

				Und das alles versprach sie ihm für immer.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Nachdem die Londoner Saison zu Ende war, setzten die Adligen ihre gesellschaftlichen Zerstreuungen auf dem Lande fort. Es trafen Einladungen zu Bällen, Essen und Tänzen ein. Wildhüter ließen Moorhühner zur Jagd frei, Gewehre wurden gereinigt und geölt, Reitwege gemäht und instandgesetzt und Wein und Köstlichkeiten aus den Häfen von Bristol und London geliefert.

				Die begehrteste Einladung in Hampshire war die zur Soirée in Ramsay House Mitte September, auf der die Verlobung von Beatrix mit Christopher Phelan bekanntgegeben werden sollte. Gewöhnlich waren alle Feste der Hathaways gut besucht, aber dieses war anders. Jeder Geladene hatte umgehend eine Zusage geschickt, gefolgt von einer Flut von Briefen und Nachfragen von jenen, die nicht eingeladen waren. Manche forderten buchstäblich, ebenfalls geladen zu werden.

				Die Hathaways führten ihre neue Beliebtheit auf die Tatsache zurück, dass Christopher, Englands meistbewunderter Held, anwesend sein würde. Und Christopher mit seiner unverhohlenen Abscheu vor Menschenmengen blickte dem Ganzen verdrossen entgegen.

				»Sie müssen zugeben, dass es recht amüsant ist«, sagte Leo. »Derjenige von uns, der sich am allerwenigsten unter Leute mischen möchte, wird von selbigen besonders gern in ihrer Mitte gesehen.«

				»Das ist nicht witzig, Ramsay«, erwiderte Christopher, und Leo grinste.

				Aber die lässige Formulierung »derjenige von uns« tat ihm gut. Ihre Beziehung hatte eine unbeschwerte, freundschaftliche Note gewonnen, die Christopher daran erinnerte, wie es früher mit John gewesen war. Obgleich niemand je Johns Platz einnehmen könnte, genoss Christopher die Gesellschaft seiner künftigen Schwäger sehr. Zumindest die von Leo und Cam. Wie es mit Merripen wäre, blieb noch abzuwarten.

				Merripen und seine Frau Winnifred – oder Win, wie die Familie sie nannte, kehrten am ersten September mit ihrem kleinen Sohn aus Irland zurück. Die Hathaways, die ohnedies nicht als introvertiert gelten konnten, gerieten vollkommen aus dem Häuschen vor Freude. Christopher wohnte der chaotischen Familienwiedervereinigung im Salon bei und beobachtete, wie sich alle lachend in die Arme fielen. Cam und Merripen klopften sich gegenseitig auf den Rücken und redeten im schnellen Romani aufeinander ein.

				Christopher war Merripen vor dem Krieg bei ein oder zwei Anlässen begegnet, erinnerte sich jedoch nur noch daran, dass er ein großer, grüblerischer Mann weniger Worte war. Er hätte niemals gedacht, dass sie beide eines Tages derselben Familie angehören würden.

				Win war eine schmale, elegante Frau mit großen blauen Augen und hellblondem Haar. Sie hatte etwas Fragiles, beinahe Ätherisches, das sie deutlich von den übrigen Hathaway-Schwestern unterschied. Nun löste sie sich von der Gruppe in der Zimmermitte, kam auf Christopher zu und reichte ihm die Hand. »Captain Phelan, welch ein Glück wir haben, Sie als Bruder zu gewinnen. Die Männer in der Familie waren mit vier gegen fünf in der Unterzahl, doch dank Ihnen ist das Verhältnis nun ausgewogen.«

				»Ich fühle mich immer noch überstimmt«, beschwerte sich Leo.

				Merripen trat auf Christopher zu, schüttelte ihm kräftig die Hand und musterte ihn wohlwollend. »Rohan meint, für einen Gadjo sind Sie nicht schlecht. Und Beatrix sagt, sie liebt Sie, was mich geneigt macht, der Vermählung zuzustimmen. Aber ich denke noch nach.«

				»Falls es ausschlaggebend ist«, sagte Christopher, »ich bin bereit, all ihre Tiere zu nehmen.«

				Merripen überlegte. »Sie können sie haben.«

				Die Unterhaltung bei Tisch war anfangs lebhaft und vergnügt. Erst als man auf Irland und den Besitz zu sprechen kam, den Merripen bald erben sollte, wurde die Stimmung ernster.

				Vor beinahe zehn Jahren hatte Irland unter einem schrecklichen Kartoffelschädling gelitten, und das Land stürzte in eine Katastrophe, von der es sich bisher nicht erholt hatte. England hatte minimale Hilfe in Form von vorübergehender Handelserleichterungen angeboten, weil man annahm, dass sich das Problem irgendwie auf natürliche Weise erledigen würde.

				Im ohnehin schon verarmten Irland war eine Hungersnot ausgebrochen, der Epidemien folgten, sodass ganze Familien in ihren Lehmhütten oder am Straßenrand starben. Und Grundbesitzer wie Cavan hatten ihre mittellosen Pächter davongejagt oder jene, die blieben, rücksichtslos bekämpft, was zahllose Prozesse und eine Verbitterung nach sich zog, die noch über Generationen andauern würde.

				»Die Ländereien und Pächter von Cavan wurden über Jahre vernachlässigt«, erzählte Merripen. »Großvater war zu sehr mit seinem Besitz in England beschäftigt, um notwendige Verbesserungen oder Reparaturen vorzunehmen. Es gibt weder Entwässerungsanlagen auf dem Land noch Maschinen zum Pflügen. Die Pächter selbst kennen nur die primitivsten Anbaumethoden und leben in Hütten aus Lehm und Stein. Das meiste von ihrem Vieh mussten sie verkaufen, um die Pacht zu zahlen.« Merripen hielt grimmig inne. »Ich traf Cavan, bevor wir nach Stony Cross zurückfuhren. Er weigert sich, auch nur einen Shilling seines Vermögens für die Leute herzugeben, die von ihm abhängig sind.«

				»Wie lange hat er noch?«, fragte Amelia.

				»Weniger als ein Jahr«, antwortete Merripen. »Mich würde erstaunen, sollte er nach Weihnachten noch unter uns sein.«

				»Wenn er nicht mehr ist«, sagte Win, »steht es uns frei, sein Vermögen in die Ländereien zu investieren.«

				»Doch es wird weit mehr als Geld benötigen«, fuhr Merripen fort. »Wir müssen die Lehmhütten durch richtige Cottages ersetzen und den Pächtern eine ganz neue Form des Anbaus beibringen. Sie brauchen alles, Maschinen, Treibstoff, Vieh, Saat …« Seine Stimme versiegte, und er warf Cam einen schwer zu deutenden Blick zu. »Phral, im Vergleich dazu nimmt sich das, was wir auf dem Ramsay-Besitz erreicht haben, wie ein Kinderspiel aus.«

				Cam griff nach oben und zupfte an einer Locke, die ihm in die Stirn hing. »Wir müssen jetzt mit den Vorbereitungen beginnen«, erklärte er. »Ich brauche alles, was wir an Informationen über Cavans Finanzen und Beteiligungen bekommen können. Vielleicht verkaufen wir eines von seinem – deinem – englischen Grundbesitz, um Kapital zu bekommen. Man sollte grobe Schätzungen dessen vornehmen, was nötig ist, und Prioritäten setzen. Wir werden nicht alles auf einmal tun können.«

				»Es ist unermesslich«, sagte Merripen matt.

				Aus dem bedrückenden Schweigen am Tisch schloss Christopher, dass Merripen selten, sofern überhaupt jemals, etwas als unermesslich bezeichnete.

				»Ich helfe dir, Phral«, versprach Cam ruhig.

				»Ich bekomme allmählich das unerquickliche Gefühl, dass ich die Ramsay-Ländereien in Bälde allein verwalten muss, weil ihr zwei euch der Rettung Irlands verschreibt«, meinte Leo.

				Beatrix sah Christopher an und lächelte zaghaft. »Dagegen nimmt sich unsere Lage weit weniger ernst aus, nicht?«, sagte sie.

				Genau das dachte er auch gerade.

				Merripens wacher Blick fiel auf Christopher. »Sie werden Riverton erben, nachdem Ihr Bruder verstorben ist.«

				»Ja.« Christopher verzog selbstironisch das Gesicht. »John wurde gründlich auf seine Aufgaben vorbereitet, was man von mir leider nicht behaupten kann. Ganz im Gegenteil. Ich weiß eigentlich nur, wie man jemanden erschießt oder einen Schützengraben aushebt.«

				»Sie wissen, wie man Männer führt«, sagte Merripen. »Sie können Pläne machen und sie umsetzen, Risiken einschätzen und sich ihnen, sofern nötig, anpassen.« Er grinste in Cams Richtung. »Als wir anfingen, die Ramsay-Ländereien neu zu ordnen, sagten wir uns, das Beste, was uns passieren könnte, wäre, einen Fehler zu machen. Aus dem könnten wir lernen.«

				In diesem Moment begriff Christopher, wie vieles er mit den Männern dieser Familie gemein hatte, auch wenn sie kaum unterschiedlicheren Wurzeln entspringen konnten. Sie alle mussten sich den rasanten Veränderungen der Welt anpassen und waren mit Herausforderungen konfrontiert, auf die sie keiner vorbereitet hatte. Die gesellschaftlichen Strukturen brachen weg, alte Hierarchien lösten sich auf, und allerorten kam es zu Machtverschiebungen. Ein Mann war vor die Wahl gestellt, entweder in Bedeutungslosigkeit zu verfallen oder vorzutreten und das anbrechende neue Zeitalter mitzugestalten. Die Möglichkeiten waren gleichermaßen verlockend wie überwältigend. All dies erkannte Christopher, wenn er Merripen oder die anderen ansah. Aber keiner von ihnen schrak vor dem zurück, was getan werden musste.

				Christopher blickte Beatrix an, die wenige Plätze entfernt von ihm saß. Diese Augen, blau, unschuldig und weise, waren so verblüffend aufmerksam. Und welch gegensätzliche Eigenschaften sie besaß. Sie war zu äußerster Beherrschung fähig und zugleich gewillt, wie ein Kind zu spielen. Sie war intellektuell, intuitiv, witzig. Sich mit ihr zu unterhalten war, als würde man eine Schatztruhe öffnen und unerwartete Kostbarkeiten en masse entdecken.

				Mit nicht einmal dreißig war Christopher nur sechs Jahre älter als Beatrix; trotzdem kam es ihm vor, als trennten sie hundert. Er wollte, musste ihr nahe sein, während er das Schlimmste von dem, was er gesehen und getan hatte, vor ihr verschließen musste, auf dass es sie niemals berührte.

				Seit jenem Nachmittag vor zwei Wochen war er nicht mehr mit ihr intim gewesen. Er hatte beschlossen, sie erst wieder zu verführen, wenn sie verheiratet waren. Die erotische Erinnerung indes ließ ihn keine Sekunde los. Der Liebesakt mit Beatrix war ein unvergleichliches Erlebnis gewesen. Früher hatten ihm Frauen leichte und elegante Vergnügen geboten, die allerdings nicht annähernd mit der flammenden Leidenschaft mithalten konnten, die Beatrix ihm schenkte.

				Sie war zu unschuldig, zu gut, als dass das Schicksal sie ihm bestimmt haben könnte. Aber er wollte sie so sehr, dass es ihn nicht kümmerte. Er würde sie nehmen, und was immer ihm das launische Schicksal als Preis dafür abverlangte, er würde Beatrix davor beschützen.

				Oder vor sich selbst, falls nötig.

				Ein Kreischen aus dem Salon brachte die Unterhaltungen bei der Ramsay-Soirée zum Verstummen.

				»Was zum Teufel ist das?«, fragte Christophers Großvater Lord Annandale mürrisch. Er hielt im Familiensalon Hof. Dort saß er auf dem Sofa und nahm die Ehrerbietungen der anderen Gäste, die zu ihm kamen, gleichgültig an. Die lange Reise nach Hampshire hatte ihn gereizt und müde gemacht. Folglich hatte Annandale verlangt, dass Audrey, die ihn von London herbegleitet hatte, an seiner Seite blieb.

				Christopher unterdrückte ein Schmunzeln, als er bemerkte, wie seine Schwägerin sehnsüchtig zur Zimmertür sah. Zwar war sie stets recht gut mit Annandale ausgekommen, doch tagelang mit dem alten Griesgram in einer Privatkutsche eingesperrt zu sein, zerrte selbst an Audreys höchst belastbaren Nerven.

				»Warum kreischt jemand auf einer Soirée?«, wollte Annandale wissen.

				Christopher verzog keine Miene. Da es vermutlich mit einem der Hathaways zu tun hatte, konnte es alles Mögliche sein.

				»Soll ich hingehen und nachsehen?«, fragte Audrey, der eindeutig jeder Vorwand recht war, ihrem Schwiegergroßvater zu entkommen.

				»Nein, du bleibst hier, falls ich etwas brauche.«

				Audrey wirkte, als hätte sie gern geseufzt. »Ja, Mylord.«

				Beatrix betrat den Salon und bahnte sich einen Weg zwischen Gästen hindurch. Als sie bei Christopher war, flüsterte sie ihm zu: »Deine Mutter hat soeben Medusa kennengelernt.«

				»Meine Mutter war das, die geschrien hat?«, fragte Christopher.

				»Was war das?«, rief Annandale vom Sofa aus. »Meine Tochter hat geschrien?«

				»Ich fürchte ja, Mylord«, antwortete Beatrix entschuldigend. »Sie traf auf meine Igelin, die ihrem kleinen Stall entwischt sein musste.« Sie sah Christopher an und ergänzte strahlend: »Medusa war bisher zu schwer, um die Wände ihres Kartons hochzuklettern. Anscheinend haben ihre neuen Übungen Erfolg.«

				»Waren irgendwelche Schreibfedern involviert, meine Liebe?«, fragte Christopher, der sich das Grinsen kaum noch verkneifen konnte.

				»O nein, deine Mutter wurde nicht gestochen. Aber Amelia bringt sie nach oben, damit sie sich ausruhen kann. Leider hat Medusa ihr Kopfschmerzen bereitet.«

				Audrey blickte gen Himmel. »Ihr Kopf schmerzt immerzu.«

				»Wieso halten Sie einen Igel im Haus?«, wollte Annandale von Beatrix wissen.

				»Sie kann nicht für sich selbst sorgen, Mylord. Mein Bruder rettete sie aus dem Loch eines Zaunpfostens, und wir konnten ihre Mutter nicht finden. Deshalb kümmere ich mich seither um sie. Igel sind entzückende Tiere, solange man sie richtig behandelt.« Sie verstummte und musterte Annandale interessiert. »Meine Güte, Sie sind ein Adler, nicht wahr?«

				»Ein, was?« Der alte Mann kniff die Augen misstrauisch zusammen.

				»Ein Adler.« Beatrix starrte ihn noch genauer an. »Sie haben solch eindrucksvolle Züge, und Sie strahlen Macht aus, selbst wenn Sie nur still dasitzen. Außerdem beobachten Sie andere gern. Sie können Menschen auf Anhieb einschätzen, nicht? Und zweifellos haben Sie jedes Mal recht.«

				Christopher wollte intervenieren, war er doch gewiss, dass sein Großvater sie gleich in der Luft zerreißen würde. Zu seiner Verblüffung jedoch blühte Annandale unter Beatrix’ bewunderndem Blick regelrecht auf.

				»Kann ich«, pflichtete der Earl ihr bei. »Und fürwahr, ich gehe selten fehl in meinem Urteil.«

				Audrey verdrehte wieder die Augen.

				»Sie sehen ein wenig unterkühlt aus, Mylord«, bemerkte Beatrix. »Gewiss sitzen Sie im Zug. Einen Moment.« Sie huschte davon, um eine Schoßdecke zu holen, kehrte gleich wieder zurück und drapierte die weiche blaue Wolldecke über ihm.

				Es war keineswegs kühl in dem Zimmer, und Zug konnte hier keiner herrschen. Annandale aber nahm die Decke sichtlich erfreut an, und Christopher fiel wieder ein, wie überheizt das Haus seines Großvaters gewesen war. Wahrscheinlich war ihm kalt gewesen. Wie Beatrix es allerdings erraten hatte, war Christopher ein Rätsel.

				»Audrey«, bat Beatrix, »erlaube mir, mich zu Lord Annandale zu setzen.« Als wäre es ein begehrtes Privileg.

				»Wenn du darauf bestehst.« Audrey sprang, wie von einer Sprungfeder angetrieben, vom Sofa auf.

				Bevor Beatrix ihren Platz einnahm, bückte sie sich und griff unter das Sitzmöbel. Sie zog eine schläfrige graue Katze hervor und setzte sie auf Annandales Schoß. »Hier. Nichts wärmt so schnell wie eine Katze auf dem Schoß. Ihr Name ist Lucky, und wenn Sie sie streicheln, schnurrt sie.«

				Der alte Mann guckte die Katze unverwandt an.

				Und abermals staunte Christopher, denn tatsächlich begann sein Großvater, das glatte graue Fell zu kraulen.

				»Dieser Katze fehlt ein Bein«, stellte er, an Beatrix gewandt, fest.

				»Ja, ich hätte sie auch nach Nelson benannt, dem einarmigen Admiral, aber sie ist weiblich. Sie gehörte dem Käser, bis sie mit der Pfote in eine Falle geriet.«

				»Warum haben Sie sie Lucky genannt?«, wollte Annandale nun wissen.

				»Ich hoffte, dass es ihr Schicksal günstig beeinflusst.«

				»Und tat es das?«

				»Nun, sie sitzt auf dem Schoß eines Earls, nicht wahr?«

				Annandale lachte lauthals.

				Er berührte die verbliebene Vorderpfote. »Sie hat Glück, dass sie sich an das Laufen auf drei Beinen gewöhnen konnte.«

				»Sie war fest entschlossen«, sagte Beatrix. »Sie hätten das arme Ding sehen sollen, kurz nach der Amputation. Immer wieder versuchte sie, mit dem fehlenden Bein aufzutreten oder von einem Stuhl zu springen, stolperte und verlor die Balance. Aber eines Tages wachte sie auf und schien akzeptiert zu haben, dass das Bein für immer fort war. Und sie wurde beinahe so beweglich wie zuvor.« Und bedeutungsvoll fügte sie hinzu: »Der Trick war der, zu vergessen, was sie verloren hatte, und zu lernen, mit dem weiterzumachen, was ihr noch geblieben war.«

				Annandale sah sie fasziniert an und lächelte. »Was für eine kluge junge Dame Sie sind.«

				Christopher und Audrey wechselten erstaunte Blicke, während Beatrix und Annandale eine angeregte Unterhaltung begannen.

				»Männer haben Beatrix schon immer bewundert«, sagte Audrey leise zu Christopher. Ihre Augen blitzten amüsiert. »Hattest du geglaubt, dein Großvater wäre gegen sie?«

				»Ja. Er mag nur wenige Menschen.«

				»Offensichtlich macht er Ausnahmen bei jungen Frauen, die seiner Eitelkeit schmeicheln und an seinen Lippen zu hängen scheinen.«

				Verstohlen sah Christopher zu der strahlenden Beatrix. Natürlich konnte der Earl ihr nicht widerstehen. Beatrix hatte eine Art, jemanden anzusehen und ihm ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken, die jedem das Gefühl gab, er wäre die interessanteste Person im ganzen Raum.

				»Ich werde nie verstehen, warum sie nicht längst verheiratet ist«, murmelte Christopher.

				Audrey antwortete leise: »Die meisten Adligen sehen auf die Hathaway-Familie herab. Und obwohl ein Großteil der jungen Herren entzückt von Beatrix ist, möchten sie keine unkonventionelle Dame heiraten, wie du sehr wohl weißt.«

				Bei der Spitze verzog Christopher das Gesicht. »Sobald ich sie kennenlernte, gab ich zu, dass ich mich getäuscht hatte.«

				»Was für dich spricht. Ich hätte nicht gedacht, dass du sie jemals vorurteilsfrei sehen könntest. In der Vergangenheit waren schon einige Herren ziemlich hingerissen von Beatrix, machten ihr aber nicht den Hof. Mr. Chickering zum Beispiel. Er hat seinen Vater nachgerade angefleht, um sie werben zu dürfen, doch sein Vater drohte, ihn zu enterben. Und so musste er sich damit bescheiden, sie aus der Ferne zu bewundern und bei jeder Gelegenheit wie verrückt mit ihr zu flirten, wissend, dass es sinnlos ist.«

				»Die Zeiten sind vorbei«, sagte Christopher. »Sollte er sich auch nur in ihre Nähe trauen …«

				»Vorsicht«, warnte Audrey ihn grinsend. »Eifersucht ist dieser Tage recht unmodisch. Man sollte die Größe besitzen, sich amüsiert ob der Aufmerksamkeit zu zeigen, die der eigenen Gemahlin zuteilwird.«

				»Ich werde mich glänzend amüsieren, wenn ich ihn durchs Fenster werfe.« Christopher machte eine Pause, solange Audrey lachte. Fraglos glaubte sie, dass er scherzte, also beschloss er, ein anderes Thema anzusprechen, und sagte: »Ich bin froh, dich wieder in Gesellschaft zu sehen.« Er meinte es ernst. Audrey hatte beinahe ihre gesamte Ehe lang John umsorgt, der schon kurz nach der Heirat zu kränkeln begann, bis schließlich Schwindsucht diagnostiziert wurde. Zusammen mit der Trauerzeit hatte sie mithin Jahre in Kummer und Einsamkeit zugebracht. Sie verdiente, ein wenig Freude am Leben zu finden, und vor allem sollte sie unter Menschen sein. »Gibt es Gentlemen, die dir gefallen?«

				Audrey verzog das Gesicht ein wenig. »Denkst du an jene, die meine Brüder erfolgreich in die Flucht jagen konnten? Nein, es gibt keinen, der mir auf diese Weise zusagt. Ich bin sicher, dass ich angesichts meines beträchtlichen Witwenerbes die freie Wahl unter praktisch allen Mitgiftjägern in London hätte. Es spricht hingegen nicht für mich, dass ich keine Kinder bekommen kann.«

				Christopher sah sie erschrocken an. »Nicht? Wie kannst du es wissen?«

				»Drei Jahre Ehe mit John und keine Kinder. Nicht einmal eine Fehlgeburt. Und es heißt stets, dass Kinderlosigkeit das Verschulden der Frauen ist.«

				»Eine Überzeugung, die ich zufällig nicht teile. Es liegt nicht immer an den Frauen, wenn Nachkommen ausbleiben – was übrigens bewiesen ist. Und John war die meiste Zeit eurer Ehe krank. Es besteht folglich aller Grund zu der Hoffnung, dass du mit einem anderen Mann Kinder haben könntest.«

				Audrey lächelte matt. »Warten wir ab, was das Schicksal für mich bereithält. So oder so habe ich nicht vor, wieder zu heiraten. Ich fühle mich sehr erschöpft, eher wie fünfundneunzig, nicht wie fünfundzwanzig.«

				»Du brauchst mehr Zeit«, sagte Christopher. »Eines Tages wirst du dich anders fühlen, Audrey.«

				»Mag sein«, erwiderte sie skeptisch.

				Ihre Aufmerksamkeit wurde auf die zunehmend lebhaftere Unterhaltung zwischen Beatrix und Annandale gelenkt. »… Ich kann ebenso gut einen Baum hochklettern wie jeder Holzarbeiter auf dem Ramsay-Anwesen«, erzählte Beatrix gerade.

				»Das glaube ich Ihnen nicht«, zweifelte der Earl. Ihm war anzusehen, dass er sich bestens unterhielt.

				»Oh, doch. Runter mit den Röcken, weg mit dem Korsett, ein Paar Kniebundhosen angezogen, und …«

				»Beatrix«, unterbrach Audrey sie, bevor dieses skandalöse Gespräch über intime Kleidung entschieden zu weit führte. »Eben sah ich Poppy nebenan. Es ist Jahre her, seit ich sie gesehen habe, und ich wurde ihrem Ehemann nie vorgestellt.«

				»Oh.« Nur widerwillig wandte sie sich von Annandale ab. »Möchtest du, dass ich dich bekanntmache?«

				»Ja.« Audrey packte Beatrix’ Arm.

				Annandale blickte verärgert drein, als Audrey Beatrix aus dem Zimmer entführte.

				Christopher strengte sich an, nicht zu grinsen. »Was halten Sie von ihr?«, fragte er.

				Annandale antwortete prompt: »Ich würde sie selbst heiraten, wäre ich fünf Jahre jünger.«

				»Fünf?«, wiederholte Christopher.

				»Zehn, Teufel auch.« Trotzdem erschien ein Lächeln auf dem altersgezeichneten Gesicht des Earls. »Ich gratuliere dir zu deiner Wahl. Sie ist ein aufgewecktes Mädchen, furchtlos, reizend auf ihre Weise. Und bei ihrem Charme ist wahre Schönheit unnötig. Du wirst die Zügel fest in der Hand behalten müssen, aber die Mühe dürfte sich lohnen.« Er seufzte wehmütig. »Hatte man einmal eine Frau wie sie, kann man nie wieder mit den anderen zufrieden sein.«

				Christopher war im Begriff gewesen, ihm energisch zu widersprechen, was Beatrix’ Schönheit betraf, die seiner Meinung nach ihresgleichen suchte, als ihn der letzte Satz aufmerken ließ. »Beziehen Sie sich auf Großmutter?«

				»Nein. Deine Großmutter war die Art Frau, von der ich dachte, dass ich sie heiraten sollte. Ich war in eine andere verliebt – eine weit unangemessenere Dame. Und zu meinem endlosen Bedauern ließ ich sie gehen.« Er blickte versonnen vor sich hin. »Ein ganzes Leben ohne sie …«

				Sehr gern hätte Christopher Näheres erfahren, nur war dies weder die Zeit noch der Ort für solch eine Unterhaltung. Dessen ungeachtet, gewann er in diesem Moment einen vollends neuen Eindruck von seinem Großvater. Was richtete es mit einem Mann an, eine Prudence zu heiraten, wenn er eine Beatrix haben könnte? Es würde auf jeden Fall ausreichen, jeden verbittert zu machen.

				Später am Abend kamen Diener mit Tabletts voller Champagnergläser herein, und die versammelten Gäste warteten gespannt auf die Bekanntgabe der Verlobung.

				Leider fehlte der Mann, der sie vornehmen sollte.

				Nach kurzem Suchen wurde Leo gefunden und in den Salon gedrängt, wo er einen charmanten Toast ausbrachte und viele amüsante Gründe für die Ehe aufzählte. Die Gäste lauschten ihm aufmerksam und kicherten immer wieder, doch Christopher überhörte zwei Damen, die in seiner Nähe tuschelten und ihr Missfallen ausdrückten.

				»… Ramsay wurde turtelnd mit einer Dame in einer Nische entdeckt. Sie mussten ihn quasi von ihr wegreißen.«

				»Wer war sie?«

				»Seine eigene Frau!«

				»Du liebe Güte!«

				»Ja. Wie unschicklich für ein verheiratetes Paar, sich derart zu gebärden.«

				»Ich nehme an, die Hathaways wissen es nicht besser.«

				Christopher grinste und war sehr versucht, sich zu den beiden alten Vetteln umzudrehen und ihnen zu eröffnen, dass es die Hathaways durchaus besser wüssten, nur nichts auf lächerliche Regeln gäben. Stattdessen sah er Beatrix an, die nichts von dem Klatsch mitzubekommen schien, weil sie ihrem Bruder lauschte.

				Leo beschloss den Toast mit den herzlichsten Wünschen an das Paar, auf dass ihm Glück und Wohlstand beschieden sein möge. Die Gäste erhoben ihre Gläser und stimmten in die Glückwünsche ein.

				Dann nahm Christopher Beatrix’ Hand und drückte ihr einen Kuss aufs Handgelenk. Am liebsten hätte er sie aus dem vollen Salon weggetragen und ganz für sich gehabt.

				»Bald«, flüsterte Beatrix, die wieder einmal seine Gedanken las, und ließ sich von seinem Blick liebkosen. »Und sieh mich nicht so an, sonst kriege ich weiche Knie.«

				»Dann werde ich dir nicht sagen, was ich jetzt mit dir tun möchte. Das würde dich wie einen Kegel umkippen lassen.«

				Der wundervolle private Moment war viel zu schnell vorüber.

				Lord Annandale, der neben Leo stand, schob sich in den Vordergrund und hielt sein Champagnerglas in die Höhe. »Liebe Freunde, ich hoffe, mit einigen Neuigkeiten aus London zum Glück des Augenblicks beitragen zu können.«

				Alle verstummten respektvoll.

				Ein kalter Schauer lief Christopher über den Rücken. Er sah zu Leo, der verwundert mit den Schultern zuckte.

				»Was kann es sein?«, flüsterte Beatrix.

				Christopher schüttelte den Kopf, ohne den Blick von seinem Großvater abzuwenden. »Gott stehe mir bei, ich weiß es nicht.«

				»Bevor ich nach Hampshire aufbrach«, fuhr Annandale fort, »gab mir seine Durchlaucht der Herzog von Cambridge Kenntnis, dass mein Enkel mit dem Victoria-Kreuz ausgezeichnet werden soll. Die Medaille, die erst im vergangenen Januar eingeführt wurde, ist die höchstmögliche militärische Auszeichnung für besondere Tapferkeit vor dem Feind. Die Königin selbst wird sie Captain Phelan in einer feierlichen Zeremonie im kommenden Juni in London verleihen.«

				Alle Anwesenden jubelten und prosteten Christopher zu. Ihm wurde eiskalt. Er wollte das nicht, nicht noch ein verdammtes Stück Metall, das ihm an die Brust gesteckt wurde, nicht noch eine verfluchte Zeremonie, in der er für Ereignisse geehrt wurde, an die er sich nicht erinnern wollte. Und dass diese Ankündigung den süßesten Moment seines Lebens störte, war widerwärtig. Er verfluchte seinen Großvater dafür, dass er ihn nicht mit einem Wort vorgewarnt hatte.

				»Wofür wird das Victoria-Kreuz verliehen, Mylord?«, fragte jemand.

				Annandale blickte lächelnd zu Christopher. »Vielleicht kann mein Enkel es erraten.«

				Christopher schüttelte den Kopf und sah ihn ausdruckslos an.

				Der Earl wirkte sichtlich pikiert ob Christophers demonstrativem Mangel an Begeisterung. »Captain Phelan wurde für diese Ehre von einem Regimentsoffizier vorgeschlagen, der berichtete, dass er ihn unter heftigem Beschuss einen verwundeten Offizier vom Schlachtfeld tragen und in Sicherheit bringen sah. Unsere Männer waren bei dem Versuch, russische Gewehrsstellungen einzunehmen, zurückgedrängt worden. Nachdem er den Offizier gerettet hatte, hielt Captain Phelan die Stellung, bis Hilfe kam. Die russischen Stellungen wurden eingenommen, und der verwundete Offizier Leutnant Fenwick wurde gerettet.«

				Christopher traute seiner Stimme nicht, als ein Schwall von Jubelrufen und Gratulationen auf ihn einstürmte. Er zwang sich, seinen Champagner auszutrinken, still zu stehen und ruhig zu erscheinen, während er spürte, dass er gefährlich nahe an einem düsteren Abhang wankte. Irgendwie schaffte er es, den Wahnsinn im Zaum zu halten und jene Distanz einzunehmen, die er gleichermaßen brauchte wie fürchtete.

				Bitte, guter Gott, nicht für die Rettung von Fenwick!

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Beatrix, die deutlich fühlte, wie heikel und trügerisch Christophers Stille war, wartete, bis er seinen Champagner ausgetrunken hatte. »Ach, du liebe Güte«, sagte sie laut genug, dass die Leute um sie herum sie hörten, »ich fürchte, von all der Aufregung bin ich etwas erhitzt. Captain Phelan, würde es Ihnen etwas ausmachen, mich in den kleinen Salon zu begleiten?«

				Ihre Bitte wurde rundum mit verständnisvollem Gemurmel quittiert, wie die Zartheit einer jeden Frau stets gut aufgenommen wurde.

				Beatrix gab sich Mühe, zerbrechlich und schwach auszusehen, als sie sich an Christophers Arm klammerte und von ihm aus dem Salon führen ließ. Anstatt in den kleinen Salon gingen sie jedoch hinaus zu einer Bank im Garten.

				Dort setzten sie sich wortlos hin. Christopher legte einen Arm um sie und presste seinen Mund auf ihr Haar. Beatrix lauschte den nächtlichen Klängen aus dem Wald in der Nähe: leises Gezwitscher, Rascheln, das melodische Geplauder der Frösche, die Flügelschläge von Vögeln und Fledermäusen. Schließlich hob sich Christophers Brust und senkte sich mit einem langen Seufzer.

				»Es tut mir leid«, sagte sie leise, wohlwissend, dass er an Mark Bennett dachte, den Freund, den er nicht retten konnte. »Ich weiß, warum diese Medaille dir so verhasst ist.«

				Christopher antwortete nicht. Die nahezu greifbare Spannung, die von ihm ausging, verriet ihr, dass von allen dunklen Erinnerungen diese eine der schlimmsten war.

				»Ist es möglich, die Medaille abzulehnen?«, fragte sie. »Sie nicht anzunehmen?«

				»Nicht freiwillig. Ich müsste etwas Ungesetzliches oder Böses anstellen, um die Ausschlussklausel zum Wirken zu bringen.«

				»Wir könnten ein Verbrechen planen, das du begehst«, schlug Beatrix vor. »Ich bin gewiss, dass meine Familie einige exzellente Vorschläge machen würde.«

				Erst jetzt sah Christopher zu ihr. Im Mondlicht waren seine Augen wie versilbertes Glas. Für einen Moment fürchtete Beatrix, ihn könnte ärgern, wie sie versuchte, die Situation leichter zu nehmen. Doch dann hörte sie ein Lachen in seiner Kehle aufsteigen, und er umarmte sie. »Beatrix«, flüsterte er. »Ich werde nie aufhören, dich zu brauchen.«

				Sie blieben noch einige Minuten länger draußen, als schicklich gewesen wäre, küssten und herzten sich, bis sie beide atemlos vor ungestilltem Verlangen waren. Mit einem Stöhnen zog er Beatrix von der Bank und brachte sie zurück ins Haus.

				Während Beatrix sich unter die Gäste mischte, angeregt mit ihnen plauderte und Interesse an den Ratschlägen vorgaukelte, die sie ihr gaben, sah sie verstohlen zu Christopher, wann immer sie konnte. Er wirkte fast stoisch ruhig, hielt sich wie ein Soldat. Alle hofierten ihn, selbst jene, deren gesellschaftlicher Rang und adlige Abstammung seine bei Weitem übertrafen. Christophers äußere Beherrschtheit täuschte sie nicht; deutlich spürte sie sein Unbehagen, wenn nicht gar Widerwillen, sich neu in eine Umgebung einzufinden, die ihm einst so vertraut gewesen war. Unter alten Freunden fühlte er sich fehl am Platz, denn keiner von ihnen wollte über die Realität dessen nachdenken, geschweige denn reden, was er im Krieg erlebt und getan hatte. Die Medaillen, Goldtressen und patriotische Musik waren alles, worüber die Leute sprechen wollten. Und deshalb durfte er sich nur für kurze Momente gestatten, seine Gefühle zu zeigen.

				»Beatrix.« Audrey erschien neben ihr und zog sie sanft beiseite, bevor sie in die nächste Unterhaltung verwickelt wurde. »Komm mit. Ich möchte dir etwas geben.«

				Beatrix ging mit ihr zu einer Treppe hinten im Haus, die zu einem seltsam geformten Raum im ersten Stock führte. Es war einer der vielen Reize von Ramsay House, dass es hier Zimmer und außergewöhnliche Räume gab, die keinem speziellen Zweck dienten und gleichsam von selbst aus dem Haupthaus herauszuwachsen schienen.

				Die beiden Frauen setzten sich auf die Stufen.

				»Du hast Christopher schon so gutgetan«, sagte Audrey. »Als er aus dem Krieg zurückkam, dachte ich anfangs, dass er nie wieder glücklich werden könnte. Doch bereits jetzt wirkt er viel versöhnter mit sich … lange nicht mehr so grüblerisch und angespannt. Selbst seiner Mutter ist der Unterschied aufgefallen. Und dafür ist sie dankbar.«

				»Sie war freundlich zu mir«, erzählte Beatrix. »Auch wenn unübersehbar war, dass sie sich eine Schwiegertochter anders vorstellt.«

				»O ja«, bestätigte Audrey schmunzelnd. »Aber sie hat beschlossen, das Beste daraus zu machen. Du bist die einzige Chance, Riverton in unserem Zweig der Familie zu halten. Falls Christopher und du keine Kinder bekommt, geht es an ihre Cousins, und das fände sie furchtbar. Ich glaube, sie hätte mich weit lieber gemocht, hätte ich Kinder bekommen können.«

				»Das tut mir leid«, sagte Beatrix und nahm ihre Hand.

				Audreys Lächeln bekam eine bittersüße Note. »Es sollte nicht sein. Diese Lektion musste ich lernen. Manche Dinge sollen einfach nicht sein, und man kann dagegen wüten oder es akzeptieren. Als es mit ihm zu Ende ging, sagte John mir, wir sollten dankbar für die Zeit sein, die uns geschenkt wurde. Er meinte, dass er die Dinge sehr klar sähe, da sein Leben sich dem Ende zuneigte. Womit ich zu dem komme, was ich dir geben wollte.«

				Beatrix sah sie erwartungsvoll an.

				Sorgfältig zog Audrey ein sauber gefaltetes Pergament aus ihrem Ärmel. Es war ein unversiegelter Brief.

				»Bevor du ihn liest, will ich dir etwas erklären«, sagte Audrey. »John schrieb diesen Brief in der Woche vor seinem Tod. Er bestand darauf, ihn selbst zu schreiben, und wies mich an, ihn Christopher zu geben, wenn – oder falls – er wiederkam. Doch nachdem ich ihn gelesen hatte, wusste ich nicht recht, was ich mit dem Schreiben tun sollte. Bei seiner Rückkehr von der Krim war Christopher so unruhig und gequält, dass ich es für besser hielt zu warten. Denn ganz gleich, worum John mich gebeten hatte, durfte ich Christopher, der Schreckliches durchlebt hatte, nicht noch mehr Schmerz zumuten.«

				Beatrix machte große Augen. »Du denkst, dass ihm der Brief Schmerz bereiten könnte?«

				»Dessen bin ich mir nicht sicher. Trotz unserer Verwandtschaft kenne ich Christopher nicht gut genug, um das zu beurteilen.« Audrey zuckte mit den Schultern. »Du wirst wissen, was ich meine, wenn du ihn gelesen hast. Ich möchte Christopher diesen Brief nicht geben, solange ich unsicher bin, dass er ihm guttut, statt ihm zusätzliche Qualen zu bereiten. Also überlasse ich ihn dir, Beatrix, und vertraue auf deine Weisheit.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Einen Monat später, an einem sonnigen Oktobertag, fand die Trauung in der Gemeindekirche am Dorfplatz statt. Zur allgemeinen Freude der Bewohner von Stony Cross hielt man sich an althergebrachte Dorfsitten: Die Hochzeitsgesellschaft stieg einige Straßen vor der Kirche aus den Kutschen und ging den Rest des Weges, der mit Blumen und Fruchtbarkeitskräutern ausgestreut war. Unterwegs stießen mehr und mehr Leute zu ihnen, bis es weniger eine Hochzeitsprozession als ein fröhlicher Umzug war.

				Hector, das kleine Maultier von Beatrix, trug zwei Körbe voller Blumen auf dem Rücken und trottete der Gesellschaft voran. Damen, die neben ihm gingen, griffen immer wieder in die Körbe und warfen weitere Blütenblätter auf den Weg. Auf Hectors Kopf wippte ein blumenbesteckter Strohhut, aus dessen seitlichen Löchern seine schiefen Ohren aufragten.

				»Bei Gott, Albert«, sagte Christopher zu dem Hund neben sich, »verglichen mit dem Muli hast du es zweifellos gut.« Albert war frisch gewaschen und getrimmt worden und hatte zur Feier des Tages ein Halsband mit weißen Rosen umgebunden bekommen. Der Hund wirkte dennoch unglücklich. Ihm behagte die dichte Menge um sie herum ebenso wenig wie Christopher.

				Die Frauen gingen auf einer Straßenhälfte und die Männer auf der anderen, deshalb erheischte Christopher nur hie und da einen Blick auf Beatrix. Sie war umringt von Dorfmädchen, allesamt in Weiß gekleidet, um böse Geister abzulenken, die der Braut schaden wollten. Christopher selbst wurde von einer Ehrengarde eskortiert, die sich aus Freunden aus der Rifle Brigade und einigen Männer seines ersten Kavallerieregiments zusammensetzte.

				Als sie endlich die Kirche erreichten, war diese schon zum Bersten voll. Geigenmusik erfüllte die Luft.

				Während Christopher nach vorn zum Altar schritt, wo er auf Beatrix warten sollte, blieb Beatrix mit Leo hinten an der Tür.

				»Beatrix, was hast du mit Hector gemacht?«, fragte Leo.

				»Er ist ein Blumenmaultier«, antwortete sie ernst.

				»Tja, dann nimmst du es hoffentlich nicht allzu schwer, dass er gerade seinen Hut auffrisst.«

				Beatrix kicherte leise.

				Dann neigte Leo den Kopf zu ihr und murmelte: »Wenn ich dich am Altar übergebe, Bea, musst du eines wissen. In Wahrheit gebe ich dich nicht weg, sondern erlaube ihm lediglich, dich so sehr zu lieben wie wir alle.«

				Beatrix stiegen Tränen in die Augen. Sie lehnte sich an ihren Bruder und flüsterte: »Das tut er.«

				»Ja, das glaube ich auch. Anderenfalls würde ich nicht gestatten, dass du ihn heiratest.«

				Der Rest des Vormittags und der Nachmittag waren ein einziger Freudenrausch. Nachdem sie ihre Treueschwüre gesprochen hatten, verließen sie die Kirche und gingen unter dem Schwerterbaldachin der Ehrengarde hindurch. Die Pforte vorn am Kirchhof war geschlossen – noch eine Stony-Cross-Tradition – und würde erst geöffnet, wenn der Bräutigam seinen Zoll entrichtet hatte. Christopher griff in einen Samtbeutel, holte eine Handvoll Goldmünzen heraus und warf sie in die Menge. Der Geldregen löste begeisterten Jubel aus. Drei weitere Male ließ Christopher Münzen durch die Luft fliegen, die meist schon gefangen wurden, ehe sie die Erde berührten.

				Sobald auch die letzte Münze einen neuen Besitzer gefunden hatte, schwärmte die Menge auf die Dorfwiese aus, auf der lange Tische mit Bergen von Kuchen standen. Jeder hatte etwas mitgebracht. Beatrix und Christopher fütterten sich gegenseitig mit Kuchenstücken, während die Dorfbewohner sie mit Krumen bewarfen, die dem Paar Fruchtbarkeit bescheren sollten.

				Auf der Dorfwiese wurde die Feier fortgesetzt, als die Hochzeitsgesellschaft gen Ramsay House aufbrach. Dort folgte ein opulenter Empfang. Das Essen wurde von zahlreichen Trinksprüchen unterbrochen, und es herrschte eine vergnügte Stimmung.

				Dennoch war Beatrix froh, dass es schließlich vorbei war und sie nach oben gehen durfte, um ihr Brautkleid auszuziehen. Während Amelia und ein Hausmädchen ihr aus dem voluminösen Kleid halfen, lachten alle drei über die gewaltigen Mengen Krümel, die aus den Stoffschichten purzelten.

				»Dieser Hochzeitsbrauch ist nicht unbedingt mein liebster«, stellte Beatrix fest, die sich einige verbliebene Krümel von den Armen strich. »Andererseits dürfte er wohl einige Vögel glücklich gemacht haben.«

				»Da wir von Vögeln sprechen, meine Liebe …« Amelia wartete, bis das Mädchen gegangen war, um ein Bad für Beatrix einzulassen. »Mir fällt eine Zeile aus Samuel Coleridges Frühlingsgedicht ein, ‚Im Bienenstock herrscht emsiges Gewimmel, die Amsel schlägt und richtet ihren Flaum …«

				Beatrix sah sie fragend an. »Warum erwähnst du das? Es ist Herbst, nicht Frühling.«

				»Ja, aber in diesem Gedicht geht es um die Notwendigkeit der Zweisamkeit, und ich dachte, dass du vielleicht Fragen dazu hast.«

				»Zu Amseln? Danke, aber über Vögel weiß ich nun wirklich mehr als du.«

				Amelia seufzte und gab es auf. »Vergiss die blöden Vögel. Deine Hochzeitsnacht steht bevor. Möchtest du mich etwas fragen?«

				»Ach so! Danke, aber Christopher hat mir schon, ähm … einiges erklärt.«

				Amelia staunte. »Hat er?«

				»Ja. Allerdings benutzte er einen anderen Euphemismus als Vögel und Bienen.«

				»Sieh an. Und welcher war das?«

				»Eichhörnchen«, antwortete Beatrix und wandte sich ab, damit ihre Schwester ihr Grinsen nicht sah.

				Zwar wollten sie am nächsten Morgen für zwei Wochen in die Cotswolds reisen, doch nahm Beatrix an, dass sie ihre Hochzeitsnacht in Phelan House verbringen würden. Deshalb hatte sie eine Truhe mit Kleidern, Toiletten-Sachen und einem Nachthemd zu Christophers Haus geschickt. Entsprechend war sie überrascht, als Christopher ihr eröffnete, dass er andere Pläne hatte.

				Sie verabschiedeten sich von der Familie und traten aus dem Haus. Christopher hatte seine Uniform mit den blinkenden Medaillen gegen schlichte Tweedkleidung und eine einfache weiße Krawatte eingetauscht. So gefiel er Beatrix am besten, denn der prächtige Militärputz war schon beinahe schwindelerregend. Die goldene Herbstsonne senkte sich gerade über die Baumwipfel.

				Anstelle der Kutsche, die Beatrix erwartet hatte, stand vor dem Haus nur ein einzelnes Pferd: Christophers großer brauner Wallach.

				Beatrix drehte sich verwundert zu Christopher um. »Bekomme ich kein Pferd? Einen Ponywagen? Oder soll ich hinter dir her laufen?«

				Seine Mundwinkel zuckten. »Wir reiten zusammen, falls es dir nichts ausmacht. Ich habe eine Überraschung für dich.«

				»Wie unkonventionell von dir.«

				»Ja, ich dachte mir, dass es dir zusagt.« Er half ihr aufs Pferd und schwang sich hinter ihr in den Sattel.

				Was auch immer die Überraschung sein mochte, dachte Beatrix, als sie von seinen Armen umfangen war, dieser Moment war pure Glückseligkeit. Sie genoss es, ihn zu fühlen, von seiner Stärke gehalten zu werden und zu spüren, wie sich sein Körper mühelos jeder Bewegung des Pferdes anpasste. Sie ritten in den Wald, und Christopher bat sie, ihre Augen zu schließen. Sie gehorchte und lehnte sich an seine Brust. Die Waldluft wurde süßlicher, als sie abkühlte, duftete nach Harz und dunkler Erde.

				»Wohin reiten wir?«, fragte sie.

				»Wir sind fast da. Nicht hinsehen.«

				Bald darauf zügelte Christopher sein Pferd, saß ab und half Beatrix herunter.

				Sie blickte sich um und lächelte verwundert. Vor ihnen war das geheime Haus auf Lord Westcliffs Grund, und Licht schien aus den offenen Fenstern oben. »Warum sind wir hier?«

				»Geh hinauf und sieh selbst«, sagte Christopher, der sein Pferd anband.

				Beatrix lüpfte die Röcke ihres blauen Kleids und stieg die Wendeltreppe hinauf. In den Wandhalterungen, die einst für Fackeln vorgesehen gewesen waren, hingen brennende Lampen. Oben angekommen, trat Beatrix über die Schwelle.

				Das Zimmer war vollkommen verwandelt.

				Ein kleines Feuer knisterte ihm ehedem dunklen Kamin, und goldener Lampenschein erhellte alles. Die Bodendielen waren blank geschrubbt und mit dicken, türkischen Teppichen belegt. Blumige Wandteppiche zierten die alten Steinmauern, und das alte Bettgestell war durch ein großes Bett aus Kastanienholz mit geschnitztem Rahmen und spiralförmigen hohen Pfosten ersetzt worden. Auf der hohen Matratze lagen feinste Decken und Laken sowie zahlreiche weiße Daunenkissen. Der Tisch in der Ecke war mit malvenfarbenem Damast verhüllt, und obendrauf standen Silbertabletts und Körbe voller Essen. Kondenswassertropfen glänzten auf einem silbernen Kühler, in dem Champagner stand. Und ihre Truhe war hier; sie stand neben einem bunten Paravent.

				Staunend schritt Beatrix weiter ins Zimmer und versuchte, alles in sich aufzunehmen.

				Christopher kam herein. Als Beatrix sich zu ihm umwandte, musterte er sie unsicher. »Wenn du möchtest, können wir unsere erste Nacht gemeinsam hier verbringen. Aber falls es dir nicht recht ist, reiten wir nach Phelan House.«

				Beatrix konnte kaum sprechen. »Dies hier hast du für mich gemacht?«

				Er nickte. »Ich fragte Lord Westcliff, ob wir die Nacht hier sein dürfen, und er hatte keine Einwände gegen eine kleine Umgestaltung. Willst du …«

				Mehr konnte er nicht sagen, denn Beatrix flog ihm in die Arme und drückte ihn fest.

				Christopher hielt sie und strich mit den Händen über ihren Rücken und ihre Hüften. Seine Lippen fanden die zarte Haut ihrer Wangen, ihres Kinns und schließlich ihren Mund. Beatrix antwortete ihm blind, benommen vor Wonne und Glück. Als er eine Hand unter ihr Kinn legte, rang sie erschauernd nach Atem. Sein Mund schmiegte sich an ihren, und seine Zunge glitt sanft zwischen ihre Lippen. Christopher schmeckte herrlich, leicht würzig und maskulin. Es war berauschend. Beatrix brauchte mehr von ihn, wollte den Kuss vertiefen und drängte sich dichter an ihn, doch er widerstand ihr mit einem leisen Lachen.

				»Warte. Immer mit der Ruhe, Liebes. Es gibt noch eine Überraschung, die du auf keinen Fall versäumen darfst.«

				»Wo?«, fragte Beatrix matt, während ihre Hände vorn über sein Hemd wanderten.

				Christopher lachte wieder, nahm Beatrix bei den Schultern und schob sie ein Stück auf Abstand. Dann sah er sie mit strahlenden Augen an.

				»Hör hin«, flüsterte er.

				Sobald sich ihr pochendes Herz ein wenig beruhigt hatte, hörte Beatrix Musik. Es waren keine Instrumente, sondern menschliche Stimmen in harmonischem Einklang. Verwundert ging Beatrix zum Fenster, blickte hinaus und lächelte.

				Eine kleine Gruppe von Offizieren aus Christophers Regiment, alle noch in Uniform, stand in Reih und Glied vor dem Haus und sang »Over the Hills and Far Away«, eine ruhige Ballade aus John Gays »Bettleroper«.

				Were I laid on Greenland’s coast,

				And in my arms embrac’d my lass;

				Warm amidst eternal frost,

				Too soon the half year’s night would pass.

				And I would love you all the day.

				Ev’ry night would kiss and play,

				If with me you’d fondly stray.

				Over the hills and far away …

				»Unser Lied«, flüsterte Beatrix, während die schönen Klänge zu ihnen heraufwehten.

				»Ja.«

				Beatrix kniete sich hin und lehnte die Arme auf den Fenstersims. Es war derselbe Fenstersims, auf dem sie so viele Kerzen für einen Soldaten angezündet hatte, der in einem weit entfernten Land kämpfte.

				Christopher hockte sich zu ihr und legte die Arme um sie. Am Ende des Liedes blies Beatrix den Offizieren einen Kuss zu. »Vielen Dank, meine Herren«, rief sie nach unten. »Ich werde diese Erinnerung stets in Ehren halten.«

				Einer der Männer antwortete: »Vielleicht wissen Sie es nicht, Mrs. Phelan, aber der Hochzeitstradition bei der RifleBrigade nach darf jeder aus der Ehrengarde am Hochzeitsabend die Braut küssen.«

				»Was für ein Unsinn«, widersprach Christopher lachend. »Die einzige Rifle-Hochzeitstradition, die mir bekannt ist, ist die, gar nicht erst zu heiraten.«

				»Tja, mit der hast du gebrochen, alter Knabe.« Die Männer lachten.

				»Was ich ihm nicht verdenke«, ergänzte einer von ihnen. »Sie sind eine Augenweide, Mrs. Phelan.«

				»So schön wie der Mondschein«, sagte ein anderer.

				»Ich danke euch«, rief Christopher. »Und jetzt hört auf, meine Frau zu umwerben, und geht.«

				»Wir haben angefangen«, musste einer der Soldaten noch loswerden, »jetzt ist es an dir, die Sache zu beenden, Phelan.«

				Unter reichlich unsittlichen Rufen und fröhlichen Segenswünschen zogen die Rifles von dannen.

				»Sie nehmen das Pferd mit«, sagte Christopher mit einem Lächeln in der Stimme. »Nun kannst du mir also nicht mehr entkommen.« Er drehte sich zu Beatrix, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es behutsam an, sodass sie zu ihm aufsehen musste. »Was ist?«, fragte er sanft. »Was betrübt dich?«

				»Nichts«, sagte Beatrix, die ihn durch einen Tränenschleier sah. »Gar nichts. Es ist nur … Ich habe so viele Stunden hier verbracht, davon geträumt, eines Tages mit dir zusammen zu sein. Aber ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass es wirklich geschehen könnte.«

				»Ein klein wenig musst du doch daran geglaubt haben«, flüsterte Christopher. »Sonst wäre es nicht wahr geworden.« Er zog sie zwischen seine gespreizten Schenkel und umarmte sie. Nach einer längeren Weile sagte er leise: »Beatrix, einer der Gründe, weshalb ich seit jenem Nachmittag nicht mehr mit dir so nahe beisammen war, war der, dass ich dich nicht noch einmal ausnutzen wollte.«

				»Das hast du auch nicht. Ich gab mich dir willentlich hin.«

				»Ja, ich weiß.« Er küsste sie aufs Haar. »Du warst großzügig, wunderschön und von einer Leidenschaft, die mich für jede andere verdorben hat. Aber es war nicht, wie ich das erste Mal mit dir beabsichtigt hatte. Heute Nacht will ich es wiedergutmachen.«

				Beatrix erbebte ob des sinnlichen Versprechens. »Das ist nicht nötig. Doch wenn du darauf bestehst …«

				»Ich bestehe darauf.« Er fuhr mit einer Hand über ihren Rücken und hielt sie, was ihr ein herrliches Gefühl von Sicherheit gab. Dann begann er, sich seitlich an ihrem Hals hinabzuküssen. Sein Mund war heiß und kühn, und nun fühlte Beatrix sich nicht mehr ganz so sicher. Sie hielt den Atem an, als er eine besonders empfindliche Stelle berührte.

				Er spürte ihr angestrengtes Schlucken und blickte lächelnd zu ihr auf. »Wollen wir erst zu Abend essen?« Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich und zog Beatrix mit sich.

				»Nach dem üppigen Hochzeitsempfang werde ich wohl nie wieder Hunger haben. Allerdings …« – fügte sie grinsend hinzu – »hätte ich nichts gegen ein Glas Champagner.«

				Christopher umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. »Für dieses Lächeln kannst du eine ganze Flasche haben.«

				Sie schmiegte ihre Wange in seine Hand. »Würdest du mir vorher das Kleid aufhaken?«

				Sie kehrte ihm den Rücken zu, und Christopher öffnete die verborgenen Haken am Rücken, die das Kleid zusammenhielten.

				Dieser Akt, ihr Ehemann, der ihr das Kleid aufhakte, vermittelte ihr eine herrliche Vertrautheit und Geborgenheit. Christopher entblößte ihren Nacken und presste seine Lippen auf ihre Haut, bevor er küssend tiefer wanderte.

				»Soll ich das Korsett auch aufbinden?«, fragte er dicht an ihrem Ohr.

				Beatrix wunderte sich, dass ihre Beine sie noch hielten. »Nein, danke, das kann ich allein.« Mit diesen Worten floh sie hinter den Paravent und zog ihre Truhe dahinter. In der Truhe befanden sich ordentlich zusammengelegte Kleider, ein Musselinbeutel mit einer Haarbürste und Haarnadeln und sonstige notwendige Kleinigkeiten. Außerdem lag dort ein Päckchen in hellblauem Papier und mit einem passenden Band umwickelt. Beatrix zog die kleine gefaltete Nachricht unter dem Band hervor und las:

				Eine Gabe für deine Hochzeitsnacht, liebste Bea. Dieses Nachtkleid wurde von der begehrtesten Modistin in London genäht. Es ist recht anders als die Nachthemden, die Du gewöhnlich trägst, wird aber einem Bräutigam gut gefallen. Glaube mir.

				Poppy

				Beatrix wickelte das Paket aus und hielt das Nachthemd in die Höhe. Es war aus schwarzer Gaze und wurde von winzigen schwarzen Knöpfen gehalten. Da Beatrix bisher ausschließlich keusche weiße Baumwoll- oder Musselinnachthemden getragen hatte, kam ihr dieses geradezu schockierend freizügig vor. Aber wenn Ehemänner es mochten …

				Sie entkleidete sich, zog das Nachthemd über den Kopf und ließ den kühlen, seidigen Stoff über ihren Leib gleiten. An den Schultern und dem Oberkörper lag das Hemd eng an, war in der Taille geknöpft und fiel in weiteren, durchschimmernden Falten bis zum Boden. Ein seitlicher Schlitz reichte ihr fast bis zur Hüfte, sodass beim Gehen ihr eines Bein entblößt wurde. Und am Rücken war ein gewagt tiefer Ausschnitt. Beatrix nahm die Nadeln und Kämme aus ihrem Haar und warf sie in den Musselinbeutel in ihrer Truhe.

				Zaghaft trat sie hinter dem Paravent hervor.

				Christopher hatte eben zwei Gläser Champagner eingeschenkt, drehte sich zu ihr und erstarrte. Sein Blick musterte sie, dass Beatrix ganz heiß wurde.

				»Gefällt dir mein Nachthemd?«, fragte Beatrix.

				Christopher nickte und starrte sie weiter an. »Wo ist der Rest davon?«

				»Dies ist alles, was ich finden konnte.« Sie konnte nicht widerstehen, ihn zu necken, und blickte über ihre Schulter nach hinten. »Ich frage mich, ob ich es vielleicht falsch herum …«

				»Lass mich mal sehen.« Als sie sich umdrehte und ihm ihren unbedeckten Rücken zeigte, atmete Christopher hörbar ein.

				Seinen gemurmelten Fluch deutete sie als Bestätigung dessen, was Poppy geschrieben hatte. Und als er das zweite Glas Champagner leerte, ohne zu bedenken, dass es für sie bestimmt gewesen war, musste sie an sich halten, nicht zu kichern. Sie ging zum Bett, stieg auf die Matratze und sank genüsslich auf die weichen Decken und Kissen. Absichtlich lag sie halb auf der Seite, sodass ihr eines Bein bis zum Oberschenkel entblößt war.

				Christopher kam zu ihr und zog sich dabei sein Hemd aus. Mit seinen starken Muskeln und der sonnengebräunten Haut bot er einen atemberaubenden Anblick. Er war ein wunderschöner Mann, ein gezeichneter Apollo, ein Traumliebhaber. Und er gehörte ihr.

				Sie streckte eine Hand nach ihm aus, und ihr stockte der Atem, als sie seine Brust berührte. Fasziniert fuhr sie mit den Fingerspitzen durch das raue, glänzende Haar. Er beugte sich über sie, die Lider halb gesenkt und der Mund fest, wie immer, wenn Christopher erregt war.

				Überwältigt von Liebe und Verlangen hauchte sie seinen Namen.

				Er strich mit einem Finger über ihre bebenden Lippen und öffnete sie mit seiner Daumenspitze. Dann küsste er sie, wobei er seinen Mund in unterschiedlichen Winkeln an ihren schmiegte. Jeder Kuss war ein süßer Schock für Beatrix’ Nerven, entzündete ein Feuer in ihrem Innern, bis es ihr unmöglich war, einen klaren Gedanken zu fassen. Zugleich glitten seine Hände mit einer Zartheit über ihren Leib, die eher ein Versprechen als Liebkosung war. Sie wurde sehr gekonnt verführt.

				Bald drehte er sie auf den Rücken und schob eines seiner Beine zwischen ihre. Seine Finger streiften ihre Brust und verharrten auf der kaum verschleierten Spitze, die sich nach seiner Berührung sehnte. Mit dem Daumen drückte er sie sanft, umkreiste sie und streichelte sie so sanft durch den dünnen Stoff, dass Beatrix von einer Hitzewelle puren Verlangens überrollt wurde. Sie stöhnte an seinen Lippen und löste den Kuss, um nach Atem zu ringen.

				Christopher beugte sich zu ihrer Brust, sodass sein Atem durch den Stoff drang und die Haut darunter erhitzte. Mit der Zunge streifte er die harte Spitze und ließ sie über der Seide flattern, was ebenso frustrierend wie schön war. Zitternd wollte Beatrix das Nachthemd zur Seite ziehen.

				»Langsam«, flüsterte er, liebkoste sie weiter mit der Zunge, ohne jedoch ganz die Stelle zu erreichen, an der Beatrix es am liebsten wollte.

				Ihre Hände wanderten über seine Wangen und sein Kinn, wo die Haut wie rauer Samt war, und versuchte, seinen Mund dorthin zu führen, wo sie ihn haben wollte, doch er sträubte sich lachend. »Langsam«, wiederholte er und küsste die Vertiefung zwischen ihren Brüsten.

				»Warum?«, fragte sie atemlos.

				»Es ist besser für uns beide.« Er umfing einen Busen von unten. »Besonders für dich. Es macht das Vergnügen intensiver … süßer. Lass mich es dir zeigen, Liebste.«

				Unruhig warf sie den Kopf hin und her, während seine Zunge mit ihr spielte. »Christopher, ich wünschte …«, begann sie zittrig.

				»Ja?«

				Es war so furchtbar selbstsüchtig, und doch konnte sie nicht anders, als es auszusprechen. »Ich wünschte, es hätte keine anderen Frauen vor mir gegeben.«

				Er sah sie mit einem Blick an, bei dem sie das Gefühl hatte, sich in warmem Honig aufzulösen. Wieder neigte sich sein Mund zu ihrem und streichelte ihn mit zärtlicher Wärme. »Mein Herz gehört dir allein«, flüsterte er. »Bei keiner von ihnen war es Liebe. Dies ist auch für mich ein erstes Mal.«

				Ratlos blickte sie in seine hellen, funkelnden Augen. »Dann ist es anders, wenn man liebt?«

				»Beatrix, meine Liebste, es übertrifft alles, was ich jemals erlebt habe. Jeden Traum.« Sein Hand glitt über ihre Hüfte und zupfte die schwarze Gaze beiseite, um ihre Haut zu spüren. Beatrix’ Bauch spannte sich unter seiner Berührung. »Du bist der Grund, weshalb ich lebe. Wärest du nicht gewesen, ich wäre nie zurückgekehrt.«

				»Sag das nicht.« Die Vorstellung, dass ihm etwas zustieß, war ihr unerträglich.

				»Ich habe für die Hoffnung gekämpft, wieder bei dir sein zu dürfen. Erinnerst du dich, wie ich es dir schrieb?«

				Beatrix nickte und biss sich auf die Unterlippe, als seine Hand unter die durchsichtige Seide schlüpfte.

				»Ich meinte es genau so«, murmelte er. »Ich hätte noch viel mehr geschrieben, nur fürchtete ich, dich zu verschrecken.«

				»Ich wollte auch mehr schreiben«, gestand sie mit bebender Stimme. »Jeden Gedanken wollte ich mit dir teilen, jede …« Sie brach mit einem Seufzen ab, denn nun waren seine Finger zwischen ihren Schenkeln angelangt.

				»Hier bist du so warm«, raunte er und streichelte sie intim. »So weich. Ach, Beatrix, ich hatte mich schon in deine Worte allein verliebt. Doch ich muss gestehen, dass mir diese Form der Kommunikation noch lieber ist.«

				Sie konnte kaum noch sprechen, weil ihr vor lauter Empfinden ganz schwindelig war. »Es ist immer noch ein Liebesbrief«, sagte sie und strich über seine Schulter. »Nur im Bett.«

				Er lächelte. »Dann werde ich mich bemühen, die Punkte richtig zu setzen.«

				»Und keine unvollständigen Sätze bitte«, ergänzte sie, womit sie ihn zum Lachen brachte.

				Bald jedoch war ihr nicht mehr zum Scherzen, denn seine Zärtlichkeiten wurden beständig quälender und erregender. Zu viele Empfindungen stürmten aus den unterschiedlichsten Richtungen auf sie ein. Sie wand sich in der zunehmenden Hitze. Christopher versuchte, ihre Erregung zu drosseln, als sie sich zu schnell steigerte, und strich behutsam über ihre zitternden Glieder.

				»Bitte.« Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Haut und an ihren Haarwurzeln. »Ich brauche dich jetzt.«

				»Nein, Liebes. Warte noch ein wenig.« Er streichelte ihre Schenkel und ihre feuchte Scham.

				Beatrix stellte fest, dass es vollkommen unmöglich war, einen Höhepunkt aufzuhalten, und je mehr er ihr sagte, sie solle noch warten, umso erbarmungslos rollte er auf sie zu. Christopher, teuflisch wie er war, wusste das natürlich, wie sie an dem schelmischen Funkeln in seinen Augen erkannte, als er ihr zuflüsterte: »Noch nicht. Es ist zu früh.« Unterdes bewegten sich seine Finger zwischen ihren Schenkeln und sein Mund auf ihrer Brust. Alles an ihr kribbelte vor sehnsüchtigem Verlangen. »Gib dem nicht nach«, hauchte er auf ihre gerötete Haut. »Warte.«

				Beatrix rang nach Luft, versteifte sich und strengte sich an, jene Flut von Wohlgefühl zurückzuhalten. Aber seine Lippen umfingen ihre Brustspitze, sogen zart daran, und Beatrix war verloren. Mit einem Aufschrei bog sie sich seinem Mund und seinen Händen entgegen und ergab sich dem markerschütternden Wonnegefühl. Sie erbebte und stöhnte, als die Wellen sie durchfuhren, und wütende Tränen füllten ihre Augen.

				Christopher sah sie an, raunte mitfühlende Worte und streichelte sie. Er küsste eine Träne von ihrer Wange. »Sei nicht traurig.«

				»Ich konnte nichts dagegen tun«, jammerte sie.

				»Das solltest du auch nicht«, sagte er zärtlich. »Ich habe mit dir gespielt.«

				»Aber ich wollte, dass es länger dauert. Dies ist unsere Hochzeitsnacht, und jetzt ist sie schon vorbei.« Nach einem Moment fügte sie verdrossen hinzu: »Jedenfalls für mich.«

				Christopher wandte das Gesicht ab, doch sie hatte schon bemerkt, dass er sich ein Lachen verkniff. Sowie er sich wieder gefangen hatte, lächelte er sie an und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich kann dafür sorgen, dass du wieder bereit bist.«

				Beatrix schwieg zunächst, denn sie fühlte sich entsetzlich erschöpft. »Das glaube ich nicht«, sagte sie schließlich. »Ich komme mir vor wie ein ausgewrungener Küchenmopp.«

				»Ich verspreche dir, dass du wieder wollen wirst«, beteuerte er ihr amüsiert.

				»Das kann aber eine Weile dauern«, meinte Beatrix stirnrunzelnd.

				Christopher nahm sie in die Arme und küsste sie. »Was ich dringend hoffen will.«

				Nachdem er sie beide vollständig entkleidet hatte, bedeckte Christopher ihren Leib mit Küssen, als wollte er sie genüsslich überall kosten. Beatrix rekelte sich unter ihm, bog ihm ihre Mitte entgegen und atmete schneller. Christopher folgte den Zeichen, die ihr Körper ihm gab, entlockte ihr Hitze, als würde er eine Flamme nähren. Wie von selbst wanderten ihre Hände über seine maskuline Form, das raue Haar und die festen, glatten Muskeln, die Narben, mit denen sie nach und nach vertrauter wurde.

				Christopher drehte sie auf die Seite und winkelte ihr Knie an. Sie fühlte, wie er von hinten in sie eindrang, sie mit vorsichtigem Druck öffnete und dehnte. Es war zu viel, und dennoch wollte sie mehr. Sie senkte ihren Kopf auf seinen Arm und schluchzte, als er ihren Nacken küsste. Sie war vollständig von ihm umgeben, ausgefüllt und … spürte, dass sie vor Hitze und Wohlgefühl anschwoll und sich ihr Körper instinktiv dem seinen anpasste.

				Worte der Lust, des Lobes und der Bewunderung flüsternd, erzählte Christopher ihr, auf welche Weise er sie erfreuen wollte. Sehr behutsam drückte er sie auf den Bauch und spreizte ihre Beine weiter. Sie stöhnte, als seine eine Hand unter ihre Hüfte tauchte und ihre Scham berührte. Dort streichelte er sie im selben Rhythmus, in dem er sich in ihr bewegte. Er war schneller als zuvor, drängender, fast ungestüm. Beatrix krallte ihre Finger in die Bettdecke, denn aufs Neue überwältigten sie die Empfindungen.

				Als sie kurz vor dem zweiten Höhepunkt war, hielt Christopher inne, zog sich aus ihr zurück und drehte sie um. Beatrix blickte in seine Augen, deren Farbe an einen Gewitterhimmel erinnerte.

				»Ich liebe dich«, flüsterte er, und sie zuckte zusammen, als er erneut in sie eindrang. Sie schlang Arme und Beine um ihn, küsste ihn und biss zärtlich in seine straffe Schulter. Er stieß einen tiefen Laut aus, fast ein Knurren, und hob ihren Po, um noch tiefer in sie zu stoßen. Mit jedem Mal rieb sich sein Körper an ihrer Scham, streichelte sie unablässig und trieb sie in einen Höhepunkt, der ihren Körper auflodern ließ.

				Christopher versenkte sich in ihr und hielt still, sodass die Kontraktionen ihres Schoßes ihn massierten. Beide stöhnten unter der Wucht ihres gemeinsamen Höhepunktes. Die körperliche Befriedigung ging in ein Sehnen nach noch mehr Intimität über. Christopher rollte sie beide auf die Seite, ohne ihre Vereinigung zu lösen. Nicht einmal jetzt war er ihr nahe genug. Er wollte mehr von ihr.

				Einige Zeit später stiegen sie aus dem Bett, um das kalte Abendessen zu genießen, das man ihnen hingestellt hatte: Wildpastete, Salate, reife schwarze Pflaumen, mit Holundersirup getränkter Kuchen. Dazu tranken sie Champagner und nahmen die beiden letzten Gläser mit zum Bett, wo Christopher mehrere höchst anzügliche Trinksprüche zum Besten gab. Und Beatrix vergnügte sich damit, ihren champagnergekühlten Mund auf diverse Körperteile von ihm zu pressen. Sie spielten und brachten sich gegenseitig zum Lachen. Und dann waren sie eine Weile still und sahen zu, wie die Kerzen herunterbrannten.

				»Ich möchte nicht einschlafen«, murmelte Beatrix. »Ich will, dass diese Nacht ewig ist.«

				Sie fühlte Christophers Lächeln an ihrer Wange. »Sie muss nicht ewig dauern. Ich persönlich blicke der morgigen Nacht recht optimistisch entgegen.«

				»Nun, in dem Fall werde ich jetzt schlafen. Ich kann kaum noch die Augen offen halten.«

				Er küsste sie. »Gute Nacht, Mrs. Phelan.«

				»Gute Nacht.« Ein schläfriges Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihm zuschaute, wie er aus dem Bett stieg, um die Kerzen zu löschen.

				Vorher aber nahm er ein Kissen und warf es zusammen mit einer zusätzlichen Decke auf den Teppich.

				»Was machst du da?«

				Christopher blickte sich zu ihr um. »Du wirst dich erinnern, dass ich sagte, wir können nicht in einem Bett schlafen.«

				»Nicht einmal in der Hochzeitsnacht?«

				»Ich bin nur eine Armlänge entfernt.«

				»Aber auf dem Fußboden ist es sehr unbequem.«

				Er ging das Licht löschen. »Beatrix, verglichen mit einigen der Orte, an denen ich schon geschlafen habe, ist dies hier fürstlich. Glaub mir, ich habe es bequem.«

				Gekränkt raffte Beatrix die Decke um sich und legte sich auf die Seite. Im Zimmer wurde es dunkel, und sie hörte, wie Christopher sich hinlegte. Sein Atem ging ruhig. Bald driftete sie in willkommene Dunkelheit … und überließ ihn dem Kampf gegen seine nächtlichen Dämonen.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Obgleich Hampshire für Beatrix der schönste Flecken Englands war, konnten es die Cotswolds beinahe mit ihrer Grafschaft aufnehmen. Der Landstrich, oft als das Herz von England bezeichnet, zeichnete sich durch eine Reihe von Steilhängen und Hügeln aus, die sich über Gloucestershire und Oxfordshire erstreckten. Beatrix war entzückt von den malerischen Dörfern mit ihren kleinen hübschen Cottages und den grünen Hügeln, auf denen Schafe weideten. Da Wolle das wichtigste Handelsgut der Cotswolds war und die Erträge genutzt wurden, um die Landschaft zu verschönern oder Kirchen zu bauen, sah man manches Messingschild auf dem stand, VON SCHAFEN BEZAHLT.

				Zu Beatrix’ Freude genoss auch der Schäferhund ein hohes Ansehen in der Region. Die Einstellung der Menschen hier zu ihren Hunden erinnerte Beatrix an ein Romani-Sprichwort, das sie von Cam kannte: »Soll dein Gast sich heimisch fühlen, sorge dafür, dass sein Hund sich willkommen fühlt.« In dem Cotswolds-Dorf, in dem sie waren, nahmen die Leute ihre Hunde überall mit hin, sogar in die Kirche, deren Bänke zahlreiche Einkerbungen aufwiesen, wo Hundeleinen festgezurrt worden waren.

				Christopher brachte Beatrix zu einem Cottage auf dem Anwesen von Lord Brackley. Der Vicomte, ein alter Freund Annandales, hatte angeboten, dass sie das Haus so lange nutzen durften, wie sie wollten. Das Cottage lag unweit des Herrenhauses Brackley Manor, jedoch mit einer Zehntscheune dazwischen, sodass man es vom Herrenhaus aus nicht sah. Mit den niedrigen Bogentüren, dem tief hängenden Dach und der rosafarbenen Klematis, die sich an den Mauern hochrankte, war es einfach bezaubernd.

				Das größte Zimmer verfügte über einen gemauerten Kamin, breite Deckenbalken und gemütliches Mobiliar. Durch die zweiflügeligen Fenster blickte man hinaus in den Garten. Albert lief die oberen Zimmer inspizieren, während zwei Diener Truhen und Koffer hereinbrachten.

				»Gefällt es dir?«, fragte Christopher, den Beatrix’ Begeisterung zum Schmunzeln brachte.

				»Wie sollte es nicht?«, fragte sie und drehte sich langsam im Kreis, um alles in sich aufzunehmen.

				»Es ist ein recht schlichter Ort für Flitterwochen«, sagte Christopher und lachte, als sie auf ihn zusprang und ihn umarmte. »Ich könnte mit dir überallhin reisen – Paris, Florenz …«

				»Wie ich dir bereits sagte, mag ich ruhige, lauschige Orte.« Beatrix bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Bücher … Wein … lange Spaziergänge … und du. Es ist der schönste Ort auf der Welt. Schon jetzt bedaure ich, dass wir wieder abreisen.«

				Vergeblich bemühte er sich, ihren Mund mit seinem einzufangen. »Wir müssen erst in zwei Wochen abreisen.« Nachdem es ihm doch gelungen war, ihre Lippen zu erhaschen und sie lang und leidenschaftlich zu küssen, sank Beatrix seufzend an seine Brust.

				»Wie kann das alltägliche Leben jemals hiermit Schritt halten?«

				»Unser alltägliches Leben wird herrlich«, flüsterte er, »solange du da bist.«

				Auf Christophers Insistieren hin schliefen sie in getrennten Zimmern oben, wobei zwischen ihnen nur eine dünne Wand aus Holz und Putz war. Er wusste, dass es sie störte, das Zimmer nicht mit ihm zu teilen, doch sein Schlaf war zu unruhig, und seine Albträume kamen zu unberechenbar, als dass er ein Risiko eingehen konnte.

				Selbst hier, inmitten von Frieden und Glück, gab es schwierige Nächte. Dann schrak er schweißgebadet aus Träumen von Blut und Kugeln, von Gesichtern, die der Todeskampf entstellte, und ertappte sich dabei, wie er nach einem Gewehr, einem Schwert, irgendetwas griff, mit dem er sich verteidigen konnte. Waren die Albträume besonders schlimm, kroch Albert auf das Fußende des Bettes und leistete ihm Gesellschaft. Wie schon während des Krieges bewachte Albert ihn auch jetzt, wenn er schlief, allzeit bereit, Christopher zu warnen, falls ein Feind nahte.

				Aber so qualvoll manche Nächte auch sein mochten, die Tage waren himmlisch. Christopher empfand eine Freude und ein Wohlbefinden, wie er es seit Jahren nicht gekannt hatte. Allein das Licht in den Cotswolds war anders, ein weiches Schillern, das die Übergänge von Hügeln zu Farmland besonders fließend machte. Gewöhnlich waren die Vormittage sonnig, wohingegen sich im Laufe der Nachmittage Wolken verdichteten. Später regnete es auf das bunte Laub, sodass es wie karamellisiert aussah, und alles duftete frisch nach Ton und Lehm.

				Christopher und Beatrix fanden bald in einen angenehmen Rhythmus. Auf ein einfaches Frühstück morgens folgte ein ausgedehnter Spaziergang mit Albert, und danach besuchten sie die Marktstadt in der Nähe, wo es Läden und Bäckereien gab, oder sie erkundeten alte Ruinen und Sehenswürdigkeiten. Mit Beatrix konnte man unmöglich forsch voranschreiten, denn sie blieb immer wieder stehen, um Spinnweben, Insekten, Moos oder Nester anzusehen. Den Naturgeräuschen lauschte sie mit derselben Aufmerksamkeit und Ehrerbietung wie andere Menschen den Kompositionen von Mozart. Für sie war alles eine Symphonie – der Himmel, das Wasser, das Land. Sie begegnete der Welt jeden Tag mit neuem Blick, lebte vollkommen in der Gegenwart und hielt mit allem Schritt, was um sie herum war.

				Einen Abend nahmen sie eine Einladung von Lord und Lady Brackley zum Dinner im Herrenhaus an. Zumeist jedoch blieben sie für sich, und ihre Privatsphäre wurde höchstens gestört, wenn Bedienstete aus dem Herrenhaus kamen, um Essen oder frische Wäsche zu bringen. Viele Nachmittage liebten sie sich vor dem Kamin oder im Bett, und je mehr Christopher Beatrix genießen durfte, umso mehr begehrte er sie.

				Trotzdem war er nach wie vor entschlossen, sie vor seiner dunklen Seite, vor den Erinnerungen, denen er nicht entkam, zu schützen. Beatrix war geduldig, wenn ihre Gespräche ins Stocken gerieten, weil eine ihrer Fragen unabsichtlich heikles Terrain berührte. Und sie nahm es ruhig hin, wenn sich ein Schatten über seine Stimmung legte. Christopher schämte sich, dass sie sich mit seinem vertrackten Naturell arrangieren musste.

				Es gab Momente, in denen ihn ihre behutsamen Fragen unangemessen gereizt machte und er sich, statt sie anzufahren, in eisiges Schweigen hüllte. Vor allem aber blieben die getrennten Betten eine Quelle wiederkehrender Spannungen. Beatrix schien nicht hinnehmen zu können, dass er niemanden bei sich haben wollte, wenn er schlief. Es waren nicht bloß seine Albträume, sondern er war buchstäblich außerstande, mit jemand anderem in seiner Nähe einzuschlafen. Jede Berührung, jedes Geräusch ließ ihn aufschrecken. Jede Nacht war ein Kampf.

				»Mach wenigstens ein kurzes Nickerchen mit mir«, bat Beatrix ihn eines Nachmittags. »Nur kurz. Es wird wunderbar, du wirst schon sehen. Leg dich einfach mit mir hin und …«

				»Beatrix«, unterbrach er sie bemüht gefasst, »hör auf zu drängeln. Damit erreichst du höchstens, dass ich wütend werde.«

				»Tut mir leid«, antwortete sie eingeschüchtert. »Ich möchte dir bloß so gerne nahe sein.«

				Christopher verstand sie sogar. Doch die uneingeschränkte Nähe, die sie sich wünschte, war für ihn undenkbar. Ihm blieb lediglich, es auf andere Weise wiedergutzumachen.

				Sein Verlangen nach ihr war so tief, dass es ihm vorkam, als läge es in seinem Blut, wurzelte in seinen Knochen. Die Gründe für solch eine rätselhafte Alchemie waren ihm unbegreiflich, aber spielten Gründe überhaupt eine Rolle? Man könnte die Liebe zerpflücken, die einzelnen Fasern der Anziehung untersuchen und hätte immer noch keine schlüssige Erklärung.

				Sie existierte einfach.

				Bei ihrer Rückkehr nach Stony Cross fanden Christopher und Beatrix Phelan House in Unordnung vor. Die Bediensteten hatten einige Mühe, sich an die neuen Bewohner in den Stallungen und im Haus zu gewöhnen, einschließlich Katze, Igel, Ziege, Vögel, Kaninchen, Maultier und so fort. Der Hauptgrund für die Unordnung indes war, dass die meisten Zimmer von Phelan House geschlossen und deren Inhalt für den Umzug des Haushalts nach Riverton gepackt waren.

				Weder Audrey noch Christophers Mutter planten, weiterhin in Phelan House zu wohnen. Audrey zog es vor, bei ihrer Familie in der Stadt zu bleiben, wo sie Zuneigung und Wärme erfuhr, und Mrs. Phelan hatte entschieden, fortan bei ihrem Bruder und dessen Familie in Hertfordshire zu leben. Die Bediensteten, die nicht aus Stony Cross wegwollten oder konnten, würden bleiben und sich um das Haus und das Land kümmern.

				Mrs. Clocker erstattete Christopher umfassend Bericht über alles, was sich in seiner Abwesenheit ereignet hatte. »Es sind noch mehr Hochzeitsgeschenke gekommen, auch einiges reizendes Kristall und Silber, mit Karten dabei. Und es liegt ein Stapel Korrespondenz nebst Besucherkarten auf Ihrem Schreibtisch. Ach, und, Sir, ein Offizier war hier. Keiner von denen, die auf Ihrer Hochzeit waren. Ein anderer. Er ließ seine Karte da und sagte, er würde bald wiederkommen.«

				Christopher verzog keine Miene. »Sein Name?«, fragte er ruhig.

				»Oberstleutnant Fenwick.«

				Er reagierte nicht, doch Beatrix, die neben ihm stand, bemerkte das Zucken seiner Finger und ein kaum wahrnehmbares Flackern seiner Lider. Grimmig und distanziert nickte Christopher der Haushälterin zu. »Danke, Mrs. Clocker.«

				»Ja, Sir.«

				Ohne ein Wort zu Beatrix verließ Christopher den Salon und ging in die Bibliothek. Sie lief ihm nach.

				»Christopher …«

				»Jetzt nicht.«

				»Was könnte Fenwick wollen?«

				»Wie soll ich das wissen?«, fragte er mürrisch.

				»Denkst du, es hat mit dem Victoria-Kreuz zu tun?«

				Christopher blieb stehen und drehte sich mit einem solch aggressiven Schwung zu Beatrix um, dass sie rückwärts stolperte. Sein Blick war hart und schneidend, und sie erkannte, dass er von einem seiner Wutausbrüche übermannt wurde, die ihn heimsuchten, wenn seine Nerven zu arg strapaziert waren. Die bloße Erwähnung von Oberstleutnant Fenwick hatte ihn vollkommen aus der Fassung gebracht. Deshalb sprach es unbedingt für ihn, dass Christopher einige Male tief einatmete und es schaffte, seine tobenden Emotionen zu bändigen. »Ich kann jetzt nicht reden«, murmelte er. »Ich brauche eine Pause, Beatrix.« Damit wandte er sich ab.

				»Von mir?«, fragte Beatrix stirnrunzelnd.

				Die Kälte zwischen ihnen hielt für den Rest des Tages an. Beim Abendessen war Christopher einsilbig, was Beatrix elend und verärgert machte. In der Hathaway-Familie war stets jemand da, mit dem man sprechen konnte, falls es Konflikte gab. War man jedoch verheiratet und kinderlos, bedeutete ein Streit mit dem Ehemann, dass man keinen Freund mehr hatte. Sollte sie sich bei ihm entschuldigen? Nein, etwas in ihr wehrte sich gegen diese Idee. Sie hatte nichts Falsches getan, lediglich eine Frage gestellt.

				Kurz vor dem Schlafengehen fiel Beatrix ein, was Amelia ihr geraten hatte: Leg dich nie mit dem Gedanken zur Nachtruhe, dass du wütend auf deinen Ehemann bist. In Nachthemd und Morgenmantel streifte sie durchs Haus, bis sie ihn in der Bibliothek fand, am Kamin sitzend.

				»Das ist nicht fair«, sagte sie von der Tür aus.

				Christopher blickte zu ihr. Gelber und roter Feuerschein flackerte auf seinem Gesicht und in seinem Haar. Er hielt seine flachen Hände fest zusammengepresst. Albert lag ausgestreckt neben seinem Sessel, die Schnauze auf den Vorderpfoten.

				»Was habe ich getan?«, fuhr Beatrix fort. »Warum sprichst du nicht mit mir?«

				Seine Miene blieb ausdruckslos. »Ich habe mit dir gesprochen.«

				»Ja, wie es ein Fremder würde, ohne jedwede Zuneigung.«

				»Beatrix«, sagte er müde. »Es tut mir leid. Geh ins Bett. Alles wird morgen wieder gut sein, nachdem ich bei Fenwick war.«

				»Aber was habe ich …«

				»Es ist nichts, was du getan hast. Lass mich das allein regeln.«

				»Warum bleibe ich ausgeschlossen? Warum kannst du mir nicht vertrauen?«

				Christophers Züge veränderten sich, wurden weicher. Er betrachtete sie mit einem Anflug von Mitleid. Dann stand er auf und kam langsam auf sie zu, ein riesiger Schatten vor dem glimmenden Feuer. Beatrix lehnte sich an den Türrahmen, und ihr Herz pochte schneller, als er bei ihr war.

				»Es war rücksichtslos von mir, dich zu heiraten«, sagte er. »Ich wusste, dass es dir nicht leichtfallen würde, dich mit dem zufriedenzugeben, was ich dir geben kann, und nicht mehr zu wollen. Aber ich habe dich gewarnt.« Sein verschleierter Blick wanderte über ihren Körper. Er stützte eine Hand über ihrem Kopf an den Türrahmen und hob die andere zum Revers ihres Morgenmantels, aus dem ein wenig weiße Spitze von ihrem Nachthemd hervorlugte. Mit der Spitze spielend, beugte er seinen Kopf über ihren. »Soll ich dich lieben?«, fragte er leise. »Würde das genügen?«

				Beatrix erkannte es, wenn man sie besänftigen wollte. Ihr wurden körperliche Wonne anstelle von wahrem Miteinander angeboten. Was Beschwichtigungen anging, war diese naturgemäß sehr reizvoll. Zudem reagierte ihr Leib bereits auf seine Nähe, genoss seinen warmen Duft und das sinnliche Versprechen seiner Berührung; doch ihr Verstand war dagegen. Sie wollte nicht, dass er nur mit ihr intim wurde, um sie abzulenken. Sie wollte eine Ehefrau sein, kein Objekt, mit dem er spielte.

				»Würdest du hinterher das Bett mit mir teilen?«, fragte sie trotzig. »Und bis zum Morgen bei mir bleiben?«

				Seine Finger erstarrten. »Nein.«

				Beatrix wich zur Seite. »Dann gehe ich allein ins Bett.« Sie konnte nicht anderes, als ihrer Enttäuschung nachzugeben und im Gehen zu ergänzen: »Wie jede Nacht.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Ich bin Christopher böse«, erzählte Beatrix ihrer Schwester Amelia am Nachmittag, als sie Arm in Arm die Kieswege hinter Ramsay House entlangschlenderten. »Und bevor du mich belehren willst, es gibt in dieser Angelegenheit nur eine vernünftige Sicht, und das ist meine.«

				»Du liebe Güte«, sagte Amelia mitfühlend. »Ehemänner machen ihre Frauen bisweilen böse. Schildere mir deine Seite, und ich werde dir voll und ganz zustimmen.«

				Beatrix erklärte, wie Mrs. Clocker von Oberstleutnant Fenwicks Besuch berichtet und Christopher sich hinterher verhalten hatte.

				Amelia bedachte sie mit einem bedauernden Lächeln. »Ich glaube, dies sind die Probleme, vor denen Christopher dich überaus nachdrücklich gewarnt hatte.«

				»Stimmt, doch sind sie deshalb nicht leichter zu ertragen. Ich liebe ihn über alle Maßen. Aber ich sehe, wie er gegen Gedanken kämpft, die auf ihn einstürzen, oder gegen Reflexe, die er zu unterdrücken versucht. Und er will nichts davon mit mir bereden. Ich habe sein Herz gewonnen, nur ist es, als würde ich ein Haus besitzen, in dem die meisten Türen auf immer verschlossen sind. Er will mich vor allem Unangenehmen beschützen. Und es ist keine wahre Ehe – nicht wie deine mit Cam –, solange er nicht das Schlimmste von sich ebenso mit mir teilt wie das Beste.«

				»Männer bringen sich höchst ungern auf diese Weise in Gefahr«, sagte Amelia. »Man muss Geduld haben.« Ihr Tonfall wurde ein wenig zynisch, ihr Lächeln reumütig. »Aber ich kann dir versichern, meine Liebe, dass niemand dauerhaft imstande ist, nur das Beste von sich mit dem anderen zu teilen.«

				Beatrix sah sie nachdenklich an. »Gewiss werde ich ihn über kurz oder lang zu einem Akt der Verzweiflung treiben. Ich dränge, ich frage, und er widersteht, und ich fürchte, dass unsere Ehe immerfort so bleiben wird.«

				Amelia lächelte sie an. »Keine Ehe bleibt für immer so, wie sie anfangs ist. Es gehört zu den besten und den übelsten Eigenschaften einer jeden Ehe, dass sie sich unvermeidlich verändert. Warte auf deine Chance, meine Liebe. Ich verspreche dir, sie wird kommen.«

				Nachdem Beatrix zum Besuch bei ihrer Schwester aufgebrochen war, brütete Christopher finster über dem bevorstehenden Besuch bei Oberstleutnant William Fenwick. Er hatte den Mistkerl nicht mehr gesehen, seit Fenwick nach England zurückgeschickt wurde, um sich von den Wunden zu erholen, die er sich in Inkerman zugezogen hatte. Und wollte man es gelinde ausdrücken, könnte man sagen, dass sie nicht in Freundschaft auseinandergegangen waren.

				Fenwick machte kein Geheimnis aus seiner Abneigung zu Christopher, der all die Aufmerksamkeit und Ehren empfing, von denen er meinte, dass sie ihm zukämen. Bei aller Verachtung, die Fenwick unter seinen Leuten genoss, hatte für sie alle festgestanden, dass ihm die höchsten militärischen Ehren bestimmt waren. Er war ein unvergleichlicher Reiter, fraglos mutig und aggressiv im Kampf. Sein ganzer Ehrgeiz war gewesen, sich auf dem Schlachtfeld hervorzutun und als einer von Englands legendären Kriegshelden in die Annalen einzugehen.

				Dass Christopher derjenige war, der ihm das Leben rettete, erzürnte Fenwick besonders. Man durfte wohl mit Fug und Recht vermuten, dass er lieber auf dem Schlachtfeld gestorben wäre, als mitzuerleben, wie Christopher dafür eine Medaille erhielt.

				Christopher konnte nicht einmal erahnen, was Fenwick jetzt von ihm wollte. Wahrscheinlich hatte er von der Verleihung des Victoria-Kreuzes erfahren und war hergekommen, um seinem Ärger Luft zu machen. Nur zu. Christopher würde sich Fenwicks Toben und Wüten anhören und dann dafür sorgen, dass der Oberstleutnant Hampshire verließ. Auf der Besucherkarte, die Fenwick dagelassen hatte, stand die hingekritzelte Adresse des hiesigen Gasthofes. Christopher hatte keine andere Wahl, als ihn dort zu treffen. Er würde einen Teufel tun, ihn in sein Haus oder auch nur in die Nähe von Beatrix zu lassen.

				Am Nachmittag war der Himmel grau und windgepeitscht, die Waldwege lagen unter braunem Laub und abgebrochenen Zweigen begraben. Die Wolken überschatteten die Sonne und tauchten alles in ein dumpfblaues Licht. Feuchte Kälte hatte sich über Hampshire gesenkt, die den Übergang vom Herbst zum Winter ankündigte. Christopher nahm die Hauptstraße neben dem Wald. Sein Vollblutwallach empfand das Wetter als belebend und lief sich begeistert aus. Der Wind blies durch die kahlen Bäume, die rastlosen Geistern gleich wisperten.

				Christopher hatte das Gefühl, dass er verfolgt wurde. Tatsächlich sah er sich um, halb erwartend, Tod oder Teufel zu sehen. Derlei morbide Gedanken plagten ihn seit dem Krieg ohne Erbarmen, wenn auch in jüngster Zeit weniger als zuvor.

				Dank Beatrix.

				Schlagartig fühlte er ein Ziehen in seiner Brust: die Sehnsucht danach, zu ihr zu gehen, wo immer sie sein mochte, und sie fest an sich zu drücken. Gestern Abend war es ihm unmöglich gewesen, mit ihr zu reden. Heute, dachte er, wäre es leichter. Er würde alles tun, zumindest alles versuchen, um der Ehemann zu sein, den sie brauchte. Es ließe sich nicht von einem Moment auf den anderen einrichten, aber sie war geduldig, nachsichtig und, bei Gott, dafür liebte er sie. Die Gedanken an seine Frau halfen ihm, seine Nerven zu beruhigen, als er sich dem Gasthof näherte. Im Dorf war es still, hatten doch alle Kaufleute ihre Ladentüren geschlossen, um die Feuchtigkeit und Kälte des Novembers draußen zu halten.

				Der Gasthof von Stony Cross war alt, behaglich und roch nach Bier und Essen. Die gekalkten Wände hatten über die Jahre die Farbe von dunklem Honig angenommen. Der Wirt Mr. Palfreyman kannte Christopher schon seit Kindertagen. Er begrüßte ihn herzlich, stellte ein paar heitere Fragen zu den Flitterwochen und sagte Christopher prompt, in welchem Zimmer Fenwick wohnte. Wenige Minuten später klopfte Christopher an die Tür und wartete angespannt.

				Die Tür, deren eine Ecke unten über die unebenen Korridordielen schleifte, öffnete sich.

				Es war ein Schock, Oberstleutnant William Fenwick in ziviler Kleidung anzutreffen, denn bisher hatte Christopher ihn ausschließlich in der rotgoldenen Kavallerieuniform gesehen. Das Gesicht war dasselbe, sah man von der Blässe ab, die ausgedehnte Aufenthalte in geschlossenen Räumen nach sich zogen und die so gänzlich falsch an einem Mann wirkte, der ein solch passionierter Reiter war.

				Christopher verspürte eine instinktive Abneigung, sich ihm zu nähern. »Colonel Fenwick«, sagte er und musste an sich halten, nicht zu salutieren. Stattdessen schüttelte er ihm die Hand. Fenwicks fühlte sich unheimlich feucht und kalt an.

				»Phelan.« Fenwick bewegte sich linkisch zur Seite. »Wollen Sie hereinkommen?«

				Christopher zögerte. »Unten gibt es zwei Salons und einen Schankraum.«

				Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf Fenwicks Zügen. »Betrüblicherweise plagen mich alte Wunden. Treppen bereiten mir Mühe. Ich würde Sie daher bitten, mir die Gefälligkeit zu erweisen, hier oben zu bleiben.« Er sah reumütig, ja, fast beschämt aus.

				Ein klein wenig entspannter, betrat Christopher das Zimmer.

				Wie alle Unterkünfte in dem Gasthof war auch diese geräumig, sauber und spärlich möbliert. Als Fenwick sich setzte, fiel Christopher auf, dass er sich ungelenk bewegte und eines seiner Beine merklich steif war.

				»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Fenwick. »Ich danke Ihnen, dass Sie hergekommen sind. Ich wäre noch einmal zu Ihnen gekommen, aber es freut mich, dass mir die Mühe erspart bleibt.« Er wies auf sein Bein. »Die Schmerzen werden dieser Tage schlimmer. Man sagte mir, es wäre ein Wunder, dass ich das Bein behalten habe, aber ich frage mich, ob ich mit einer Amputation nicht besser dran wäre.«

				Christopher wartete darauf, dass Fenwick erklärte, was er in Hampshire wollte. Als offensichtlich wurde, dass Fenwick keinen Drang verspürte, das Thema anzusprechen, sagte er unvermittelt: »Sie sind hier, weil Sie etwas wollen.«

				»Sie sind nicht annähernd so geduldig wie früher«, stellte der Oberstleutnant amüsiert fest. »Was ist aus dem Scharfschützen geworden, der berühmt für seine Fähigkeit war, den rechten Moment abzuwarten?«

				»Der Krieg ist vorbei. Und ich habe jetzt Besseres zu tun.«

				»Fraglos auch mit Ihrer neuen Braut. Glückwünsche scheinen mir angebracht. Sagen Sie mir, welche Frau den höchstdekorierten Soldaten Englands erobern konnte?«

				»Eine, die nichts auf Medaillen oder Lorbeeren gibt.«

				Fenwick sah ihn ungläubig an. »Wie kann das sein? Natürlich gibt sie etwas auf solche Dinge. Sie ist nun die Ehefrau eines Unsterblichen.«

				»Wie bitte?«, fragte Christopher verständnislos.

				»Man wird sich Ihrer noch in Jahrzehnten erinnern«, erklärte Fenwick. »Womöglich noch Jahrhunderten. Erzählen Sie mir nicht, das würde Ihnen nichts bedeuten.«

				Christopher schüttelte den Kopf, ohne seinen Blick vom Gesicht des anderen abzuwenden.

				»In meiner Familie haben militärische Ehren eine sehr alte Tradition«, erzählte Fenwick. »Ich wusste, dass ich das Höchste erreichen und am längsten in Erinnerung bleiben würde. Niemand denkt an Vorfahren, die kleine Leben führen, die vor allem als Ehemänner oder Väter, als wohlwollende Landherren oder treue Freunde bekannt waren. Keiner schert sich um jene namenlosen Niemande. Aber Krieger werden verehrt. Sie geraten nicht in Vergessenheit.« Verbitterung trieb Falten auf sein Gesicht, ließ die Haut uneben wie eine überreife Orange aussehen. »Eine Medaille wie das Victoria-Kreuz, die war es, was ich wollte.«

				»Eine halbe Unze platt gewalztes Gewehreisen?«, fragte Christopher misstrauisch.

				»Reden Sie nicht so abfällig mit mir, Sie arroganter Esel.« Trotz seiner giftigen Worte klang Fenwick erstaunlich ruhig und gefasst. »Von Anfang an wusste ich, dass Sie nichts als ein hohlköpfiger Aufschneider sind. Eine hübsche Füllung für eine Uniform. Aber Sie erwiesen sich als nützliche Gabe, denn Sie konnten schießen. Und dann gingen Sie zu den Rifles, wo Sie auf wundersame Weise zum Soldaten heranwuchsen. Als ich die ersten Depeschen las, dachte ich, es müsste sich um einen anderen Phelan handeln. Denn ich glaubte nicht, dass Sie das Zeug hätten, zu dem Phelan zu werden, von dem in diesen Berichten die Rede war.«

				»In Inkerman bewies ich Ihnen das Gegenteil«, erwiderte Christopher ruhig.

				Die Spitze trieb ein Lächeln auf Fenwicks Gesicht: das Lächeln eines Mannes, der das Leben aus der Ferne betrachtete und dessen unvorstellbare Ironie erkannte. »Ja, Sie retteten mich, und nun sollen Sie dafür die höchsten Ehren bekommen.«

				»Die ich nicht will.«

				»Was es umso schlimmer macht. Ich wurde nach Hause geschickt, während Sie zum gefeierten Helden wurden und sich alles nahmen, was mein hätte sein sollen. An Ihren Namen wird man sich erinnern, und es kümmert Sie nicht einmal. Wäre ich auf jenem Schlachtfeld gestorben, das wäre wenigstens etwas gewesen. Aber Sie brachten mich weg. Und dafür ließen Sie Ihren engsten Freund im Stich. Einen Freund, der Ihnen vertraute. Sie überließen Leutnant Bennett einem einsamen Tod.« Er beobachtete Christopher aufmerksam, als lauerte er auf eine Reaktion.

				»Wäre ich erneut vor die Wahl gestellt, ich würde es wieder so machen«, sagte Christopher matt.

				Fenwick sah ihn ungläubig an.

				»Glauben Sie, ich habe Sie vom Schlachtfeld geschleppt, weil es Ihnen oder mir von Nutzen war?«, fragte Christopher. »Denken Sie, dass ich einen feuchten Kehricht auf Sie oder auf verfluchte Medaillen gab?«

				»Warum haben Sie es dann getan?«

				»Weil Mark Bennett starb«, antwortete Christopher. »Und in Ihnen war noch genug Leben, das sich zu retten lohnte. Inmitten all des Sterbens musste etwas überleben, und wenn Sie es waren, war es eben so.«

				Für eine Weile schwiegen beide, während Fenwick zu begreifen versuchte, was Christopher ihm gesagt hatte. Und er betrachtete ihn mit einem Blick, bei dem sich die kleinen Härchen in Christophers Nacken aufstellten. »Bennetts Verletzungen waren nicht so schlimm, wie sie ausgesehen haben«, erklärte er. »Nicht tödlich.«

				Christopher starrte ihn verständnislos an, schüttelte sich ein wenig und konzentrierte sich wieder auf Fenwick, der weiterredete.

				»… zwei russische Husaren fanden Bennett und nahmen ihn gefangen. Er wurde von einem ihrer Ärzte versorgt und in ein Lager weit im Inland gebracht. Dort durchlitt er Elend, hatte weder richtige Unterkunft noch Nahrung, und später musste er für sie arbeiten. Nach einigen missglückten Fluchtversuchen konnte Leutnant Bennett sich endlich befreien. Er schaffte es, befreundetes Gebiet zu erreichen, und wurde vor ungefähr zwei Wochen zurück nach London verschifft.«

				Christopher wagte nicht, seinen Ohren zu trauen. Konnte es wahr sein? Ruhig bleiben, ermahnte er sich im Geiste und spannte sämtliche Muskeln an, weil sich ein Tremor ankündigte. Wenn er jetzt zu zittern anfing, würde er nicht wieder aufhören.

				»Warum wurde Bennett nicht beim Gefangenaustausch am Kriegsende übergeben?«, hörte er sich fragen.

				»Anscheinend haben sie für seinen Austausch Geld, Proviant und Waffen gefordert. Ich vermute, dass Bennett im Verhör gestanden hatte, der Erbe des Bennnett’schen Reedereivermögens zu sein. Jedenfalls waren die Verhandlungen schwierig, und man hielt die Angelegenheit unter Verschluss. Einzig die höchsten Ebenen im Kriegsministerium wussten Bescheid.«

				»Diese verfluchten Mistkerle«, raunte Christopher zornig. »Ich hätte ihn gerettet, hätte ich …«

				»Gewiss hätten Sie«, bemerkte Fenwick trocken. »Doch so unglaublich es auch anmuten mag, wurde die Angelegenheit ohne Ihre heroischen Bemühungen geregelt.«

				»Wo ist Bennett jetzt? In welcher Verfassung ist er?«

				»Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Um Sie zu warnen. Und danach stehe ich nicht länger in Ihrer Schuld, haben Sie mich verstanden?«

				Christopher sprang auf, die Fäuste geballt. »Mich wovor zu warnen?«

				»Leutnant Bennett ist nicht bei Sinnen. Der Arzt, der ihn auf der Schiffsreise nach England begleitete, empfahl eine dauerhafte Unterbringung in einer Irrenanstalt. Deshalb wurde Bennetts Rückkehr nicht öffentlich gemacht. Seine Familie wünscht, dass nichts darüber bekannt wird. Bennett wurde zu ihnen nach Buckinghamshire gebracht, von wo aus er ohne ein Wort zu irgendjemandem verschwand. Sein gegenwärtiger Aufenthaltsort ist unbekannt. Der Grund, weshalb ich Sie warne, ist der, dass Bennett seinen Verwandten zufolge Sie für seine Torturen verantwortlich macht. Sie glauben, dass er Sie töten will.« Ein frostiges Lächeln trat auf seine Züge, so dünn wie ein Riss in tiefem Eis. »Welche Ironie, dass Sie eine Medaille für die Rettung eines Mannes bekommen sollen, der Sie verachtet, und wahrscheinlich von dem einen Mann ermordet werden, den Sie hätten retten sollen. Sie tun gut daran, ihn zu finden, Phelan, bevor er Sie findet.«

				Christopher stürmte aus dem Zimmer und den kleinen Korridor entlang. Konnte es wahr sein? Handelte es sich um ein obszönes Intrigenspiel Fenwicks, oder war Mark Bennett wirklich von Sinnen? Und falls ja, was hatte er durchlitten? Christopher versuchte, seine Erinnerungen an den schneidigen, allzeit munteren Bennett mit dem in Einklang zu bringen, was Fenwick ihm eben erzählt hatte. Es gelang ihm nicht.

				Teufel noch eins, falls Bennett nach ihm suchte, war es ein Leichtes, Phelan House zu finden.

				Eine neue Angst überkam ihn, beklemmender als alles, was er je empfunden hatte. Er musste Beatrix beschützen. Nichts anderes zählte. Eilig lief er die Treppe hinunter, und das Donnern seiner Schritte war wie ein Echo ihres Namens.

				Mr. Palfreyman stand am Eingang des Gasthofes. »Noch einen Krug Bier, bevor Sie gehen?«, schlug er vor. »Für Englands größten Helden ist es immer umsonst.«

				»Nein, ich muss heim.«

				Palfreyman sah ihn besorgt an und wollte ihn aufhalten. »Captain Phelan, im Schankraum ist ein Tisch. Kommen Sie, setzen Sie sich für einen Moment. Nur zu, mein Junge. Sie sind ein bisschen grün um die Nase. Ich bringe Ihnen einen guten Brandy oder Rum. Einen für die Steigbügel, nicht?«

				Christopher schüttelte den Kopf. »Keine Zeit.« Er musste sich beeilen. Als er nach draußen lief, war es dunkler und kälter geworden. Der spätnachmittägliche Himmel war ein Albtraum von Farbe, der die Welt zu verschlucken drohte.

				Auf dem Ritt nach Phelan House gellten die gespenstischen Schreie von Männern auf dem Schlachtfeld in seinen Ohren, verzweifelt, flehend, gepeinigt. Bennett lebte. Wie war das möglich? Christopher hatte die Wunde in seiner Brust gesehen, und er hatte schon hinreichend ähnliche Verletzungen gesehen, um zu wissen, dass sie den unausweichlichen Tod bedeuteten. Aber sollte er durch ein Wunder …

				Als er sich dem Haus näherte, sah er Albert aus dem Wald gesprungen kommen, gefolgt von Beatrix’ zierlicher Gestalt. Sie kehrte von Ramsay House zurück. Eine Windböe zerrte an ihrem weinroten Umhang, der aufflog, und wehte ihr den Hut vom Kopf. Sie lachte, als der Hund hinter der Kopfbedeckung herjagte. Als sie Christopher entdeckte, winkte sie ihm zu.

				Ihm wurde fast schwindelig vor Erleichterung. Seine Panik ließ nach, und die Finsternis in ihm zog sich zurück. Gott sei Dank! Beatrix war hier, wohlbehalten. Sie gehörte zu ihm, in all ihrer Schönheit und Lebensfreude, und er würde den Rest seines Lebens damit verbringen, für sie zu sorgen. Was immer sie von ihm wünschte, worum sie auch bat, er würde es ihr geben. Nun schien es beinahe leicht. Ja, die Kraft seiner Liebe würde alles leicht machen.

				Christopher ließ sein Pferd langsam gehen. »Beatrix!«, rief er in den Wind.

				Sie lachte immer noch, stand mit aufgewehtem Haar da und wartete, dass er zu ihr kam.

				Christopher erschrak, als ihm ein glühender Schmerz durch den Kopf fuhr. Einen Sekundenbruchteil später hörte er das Krachen eines Gewehrschusses. Das Geräusch war unauslöschbar in sein Gedächtnis eingebrannt. Schüsse, das Pfeifen von Granaten, Explosionen, Schreie von Männern, panisches Wiehern von Pferden …

				Er fiel aus dem Sattel, stürzte absurd langsam, während die Welt um ihn zu einem Gewirr von Bildern und Klängen wurde. Himmel und Erde hatten die Plätze getauscht. Fiel er nach oben oder nach unten? Er schlug hart auf, sodass ihm die Luft wegblieb, und er fühlte warmes Blut über sein Gesicht und in sein Ohr rinnen.

				Noch ein Albtraum. Er musste aufwachen, sich zusammennehmen. Aber merkwürdigerweise war Beatrix in dem Albtraum bei ihm, kam schreiend auf ihn zugelaufen. Albert war auch bei ihm, kläffend vor Wut.

				Das Atmen war schwierig, und sein Herz schlug seltsam. Er fühlte sich wie ein Fisch, der aus dem Wasser gezogen worden war. Beatrix sank neben ihm auf die Knie, die Röcke zu einer blauen Wolke gebauscht, und hob seinen Kopf auf ihren Schoß.

				»Christopher, lass mich … o Gott …«

				Albert heulte und knurrte, als sich jemand näherte. Für einen Moment trat Stille ein, dann mischte sich das wütende Bellen mit hohen Winsellauten.

				Christopher setzte sich mühsam auf und drückte den Ärmel seines Gehrocks an die Schläfe, um den Blutfluss aufzuhalten. Blinzelnd sah er zu der knochigen, ungepflegten Männergestalt, die wenige Meter entfernt von ihnen stand. Der Mann hielt einen Revolver in der Hand.

				Christopher erkannte die Waffe auf Anhieb – ein Perkussionsrevolver, fünf Schuss, vom britischen Militär.

				Noch ehe er das Gesicht des Mannes ansah, wusste Christopher, wer er war.

				»Bennett.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Beatrix’ erster Impuls war, sich zwischen ihren Mann und den Fremden zu werfen, doch Christopher schob sie hinter sich. Atemlos vor Angst und Schrecken, blickte sie über seine Schulter.

				Der Mann war in ziviler Kleidung, die an seiner klapperdürren Gestalt baumelte. Er war groß, breitschultrig, machte jedoch den Eindruck, als hätte er seit Monaten nicht mehr richtig gegessen oder geschlafen. Sein zotteliges Haar musste dringend geschnitten werden. Der Fremde betrachtete sie mit der beängstigenden Starrheit eines Wahnsinnigen. Dennoch war unschwer zu erkennen, dass er einmal sehr gut ausgesehen haben musste. Nun wirkte er allerdings wie ein Wrack: ein junger Mann mit einem alten Gesicht und gehetztem Blick.

				»Zurück von den Toten«, sagte Bennett heiser. »Du hast nicht gedacht, dass ich es schaffe, was?«

				»Bennett … Mark.« Als Christopher sprach, fühlte Beatrix das leise, kaum merkliche Zittern in ihm. »Ich wusste nicht, was mit dir geschehen war.«

				»Nein.« Der Revolver in Bennetts Hand bebte. »Du warst zu sehr damit befasst, Fenwick zu retten.«

				»Bennett, nimm das verfluchte Ding runter. Ich … still, Albert! – es brachte mich fast um, dich dort zu lassen.«

				»Und doch hast du es. Danach ging ich durch die Hölle. Ich verrottete und hungerte, während du zu Englands großem Helden wurdest. Verräter. Schweinehund!« Er zielte mit seiner Waffe auf Christophers Brust. Beatrix stieß einen stummen Schrei aus und drängte sich näher an Christopher.

				»Ich musste Fenwick zuerst retten«, sagte Christopher ruhig, obwohl sein Puls raste. »Mir blieb keine Wahl.«

				»Einen Teufel musstest du! Du wolltest dir den Ruhm sichern, einen hohen Offizier gerettet zu haben.«

				»Ich dachte, dass du nicht überleben würdest. Und wäre Fenwick gefangengenommen worden, hätten sie ihm alle erdenklichen Informationen entlockt.«

				»Warum hast du ihn nicht erschossen und mich da weggebracht?«

				»Du bist ja von Sinnen«, konterte Christopher. Was vermutlich nicht das Klügste war, das man einem Mann in Bennetts Zustand sagen sollte, aber Beatrix konnte es ihm nicht verübeln. »Einen schutzlosen Soldaten kaltblütig umbringen? Nein, dafür kann es keine Rechtfertigung geben, niemals, nicht einmal bei Fenwick. Falls du mich deshalb erschießen willst, nur zu, und hol dich der Teufel. Solltest du jedoch meiner Frau auch nur ein Haar krümmen, reiße ich dich mit mir in die Hölle. Und dasselbe gilt für Albert. Er wurde verwundet, als er dich verteidigt hat.«

				»Albert war nicht da.«

				»Ich ließ ihn bei dir. Als ich zurückkam, um dich zu holen, blutete er aus einer Bajonettwunde, und eines seiner Ohren war fast vollständig abgeschnitten. Du warst fort.«

				Bennett blinzelte, und ein Anflug von Unsicherheit flackerte in seinen Augen auf. Sein Blick fiel auf Albert. Zu Beatrix’ Überraschung hockte er sich hin und streckte eine Hand nach dem Hund aus. »Komm her, Junge.«

				Albert rührte sich nicht.

				»Er weiß, was eine Waffe ist«, hörte Beatrix ihren Mann sagen. »Er wird sich dir keinen Schritt nähern, solange du den Revolver nicht ablegst.«

				Zögernd legte Bennett seine Waffe auf die Erde. »Komm«, sagte er zu dem Hund, der unsicher winselte.

				»Geh schon, Junge«, raunte Christopher leise.

				Albert tapste scheu auf Bennett zu und wedelte mit dem Schwanz. Bennett strich ihm über den Kopf und kraulte seinen Nacken. Hechelnd leckte Albert ihm die Hand.

				Beatrix, die an Christophers Rücken lehnte, spürte, wie seine Anspannung etwas nachließ.

				»Albert war da«, sagte Bennett, dessen Stimme anders als zuvor klang. »Ich erinnere mich, dass er mir das Gesicht ableckte.«

				»Denkst du, ich hätte ihn bei dir gelassen, wenn ich nicht zurückkommen wollte?«, fragte Christopher.

				»Egal. Im ungekehrten Fall hätte ich Fenwick erschossen und dich gerettet.«

				»Nein, hättest du nicht.«

				»Doch, hätte ich wohl!«, beharrte Bennett zittrig. »Ich bin nicht wie du, du verflucht ehrbarer Mistkerl.« Er setzte sich auf die Erde und vergrub sein Gesicht in Alberts struppigem Fell. Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Du hättest mich wenigstens erledigen können, bevor die mich fingen.«

				»Aber das habe ich nicht, und du hast überlebt.«

				»Was den Preis nicht wert war. Du ahnst nicht, was ich durchgemacht habe. Ich kann damit nicht leben!« Bennett ließ Albert los und sah zu dem Revolver neben sich.

				Bevor er danach greifen konnte, sagte Beatrix: »Bring sie, Albert!« Sogleich nahm der Hund die Waffe auf und brachte sie ihr. »So ist es brav.« Sie nahm ihm den Revolver vorsichtig ab und tätschelte Alberts Kopf.

				Die Arme auf seine Knie gestützt, vergrub Bennett sein Gesicht in den Händen. Diese gebrochene Haltung kannte Beatrix nur zu gut. Der Mann stieß einige unzusammenhängende Wörter aus.

				Christopher kniete sich neben ihn und legte einen Arm über Bennetts Rücken. »Hör mir zu. Du bist nicht allein. Hier hast du Freunde. Verdammt, Bennett, komm mit uns ins Haus. Erzähl mir, was du durchlitten hast, und dann finden wir einen Weg, wie du damit leben kannst. Ich konnte dir auf der Krim nicht helfen, doch ich würde es gern jetzt versuchen.«

				Sie brachten Bennett ins Haus, wo er vor Erschöpfung, Hunger und nervöser Überlastung zusammenbrach. Ehe Christopher Mrs. Clocker erklären konnte, was zu tun war, hatte die Haushälterin die Lage schon selbst eingeschätzt und die Bediensteten entsprechend instruiert. In diesem Haushalt kannte man sich mit Kranken und deren Pflege aus. Ein Bad wurde eingelassen, ein Schlafzimmer bereit gemacht und ein Tablett mit leichtem, aber nahrhaftem Essen nach oben gebracht. Nachdem Bennett versorgt war, gab Mrs. Clocker ihm Wasser und Laudanum.

				Christopher stand an Bennetts Bett und betrachtete den alten Freund, der fast nicht wiederzuerkennen war. Das Leiden hatte ihn verändert, innerlich wie äußerlich. Aber er würde sich erholen. Dafür würde Christopher sorgen.

				Seine Entschlossenheit und Zuversicht weckten ein neues, fragiles Gefühl von Absolution in Christopher. Bennett war nicht tot. Von allen Sünden, die auf seiner Seele lasteten, war ihm wenigstens diese eine genommen worden.

				Bennett blickte schläfrig zu ihm auf. Seine einst so leuchtenden dunklen Augen waren stumpf und ausdruckslos.

				»Du bleibst bei uns, bis es dir wieder besser geht«, erklärte Christopher. »Versuch nicht wegzulaufen, ja?«

				»Wo soll ich denn hin?«, murmelte Bennett und schlief ein.

				Christopher ging hinaus, schloss die Tür leise hinter sich und begab sich gemächlich in den anderen Flügel des Hauses.

				Medusa wanderte gelassen durch den Korridor. Als Christopher sich ihr näherte, blieb sie stehen. Unwillkürlich musste er lächeln. Er bückte sich und hob sie so hoch, wie Beatrix es ihm vorgemacht hatte, beide Hände unter ihren Bauch tauchend. Die Stacheln legten sich, sowie Christopher sie zu sich drehte, dass sie ihn sehen konnte. Entspannt und neugierig beäugte sie ihn mit ihrem natürlichen Igelgrinsen.

				»Medusa«, sagte er leise, »ich würde dir raten, abends in deiner Kiste zu bleiben. Eines der Hausmädchen könnte dich finden, und was dann? Ehe du dichs versiehst, landest du als Topfbürste in der Küche.« Er nahm sie mit nach oben in den Privatsalon und setzte sie in ihre Kiste.

				Von dort ging er zu Beatrix’ Zimmer. Er dachte daran, dass Bennett für seine Frau eine weitere verwundete Kreatur war. Sie hatte nicht gezögert, ihn in ihrem Heim aufzunehmen. Aber etwas anderes war von Beatrix auch nicht zu erwarten.

				Leise betrat er ihr Zimmer. Seine Frau saß am Frisiertisch und feilte sorgfältig die Krallen an Luckys verbliebener Vorderpfote. Die Katze schaute gelangweilt zu ihm und zuckte einmal träge mit ihrem Schwanz. »Halte dich von den Sofapolstern fern«, ermahnte Beatrix sie, »sonst reißt Mrs. Clocker uns beiden den Kopf ab.«

				Christophers Blick wanderte über die langen, eleganten Linien ihrer Gestalt, deren Silhouette im Lampenschein durch das Musselinnachthemd schimmerte.

				Als sie Christopher bemerkte, richtete Beatrix sich auf und kam mit der ihr eigenen Anmut auf ihn zu. »Schmerzt dein Kopf?«, fragte sie besorgt und streckte eine Hand nach dem kleinen Verband an seiner Schläfe aus. In dem allgemeinen Trubel, Bennett unterzubringen und zu versorgen, hatten sie noch keine Gelegenheit zu einem Gespräch unter vier Augen gehabt.

				Er beugte sich vor und streifte ihre Lippen mit einem sanften Kuss. »Nein. An meinem Dickschädel prallen Kugeln einfach ab.«

				Ihre Hand verharrte an seiner Wange. »Wie verlief deine Unterredung mit Fenwick? Hat er auch versucht, dich zu erschießen?«

				Christopher schüttelte den Kopf. »Nein, derlei Regungen überkommen nur meine Freunde.«

				Beatrix lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Leutnant Bennett ist übrigens nicht wahnsinnig. Mit hinreichend Zeit und Ruhe wird es ihm wieder gut gehen.«

				»Ich hoffe es.«

				Sie sah ihn prüfend an. »Du gibst dir die Schuld, nicht wahr?«

				Er bejahte stumm. »In der Situation habe ich die beste Entscheidung gefällt, die ich konnte. Nur macht es dieses Wissen nicht leichter, die Folgen zu ertragen.«

				Beatrix schwieg einen Moment und schien zu überlegen. Dann drehte sie sich um und ging zu ihrem Frisiertisch. »Ich habe etwas für dich.« Sie wühlte in der kleinen Schublade und angelte ein gefaltetes Papier hervor. »Es ist ein Brief.«

				Christopher sah sie fragend an. »Von dir?«

				»Nein, von John.« Sie brachte ihm den Brief. »Er schrieb ihn kurz vor seinem Tod. Audrey wollte ihn dir zunächst nicht geben, doch ich glaube, es ist an der Zeit, dass du ihn liest.«

				Christopher machte keine Anstalten, den Brief zu nehmen. Stattdessen zog er Beatrix in seine Arme. Er fing eine Handvoll ihres braunen Haars ein und hielt es an seine Wange. »Lies du ihn mir vor.«

				Zusammen setzten sie sich aufs Bett, wo Christopher Beatrix’ Profil bewunderte, während sie das Blatt auseinanderfaltete und zu lesen begann.

				Lieber Christopher,

				mir bleibt anscheinend weniger Zeit, als ich erhofft hatte. Ich gestehe, dass ich erstaunt bin, wie kurz dieses Leben war. Besehe ich es nun, erkenne ich, dass ich zu viel Zeit mit dem Grübeln über die falschen Dinge verbrachte, und nicht genug mit dem über jene, die wichtig waren. Aber ich sehe auch, dass ich weit gesegneter war als viele andere. Ich brauche Dich nicht zu bitten, für Audrey und Mutter zu sorgen, weiß ich doch, dass Du es in dem Maße tun wirst, in dem sie es gestatten.

				Wenn Du dies liest, bedeutet es, dass Du aus dem Krieg zurückgekehrt bist und mit Pflichten konfrontiert, auf die Du nicht vorbereitet wurdest. Lass mich Dir einige Worte des Rats anbieten. Ich konnte Dich Dein Leben lang beobachten … Dein rastloses Wesen, Dein Unvermögen, in irgendetwas Befriedigung zu finden. Menschen, die Du liebst, hebst Du auf ein Podest und wirst unweigerlich von ihnen enttäuscht. Ebenso verfährst Du mit Dir selbst. Mein lieber Bruder, Du selbst bist Dein ärgster Feind. Könntest Du indes aufhören, von Dir und anderen Vollkommenheit zu fordern, findest Du vielleicht das Glück, das Dir bislang versagt blieb.

				Vergib mir, dass ich nicht überleben konnte … und vergib Dir, dass Du überlebt hast.

				Dies ist das Leben, das Dir bestimmt ist, und Du solltest nicht einen einzigen Tag davon vergeuden.

				John

				Christopher sagte zunächst kein Wort, weil ihm die Brust zu eng war. Der Brief klang ganz nach seinem Bruder: der liebevolle, ein wenig belehrende Ton. »Er fehlt mir so sehr«, flüsterte er schließlich. »Er kannte mich sehr gut.«

				»Er kannte dich, wie du warst«, sagte Beatrix. »Aber ich glaube, dass du dich geändert hast. Heute erwartest du keine Vollkommenheit mehr. Wie sonst wäre zu erklären, dass du dich zu mir hingezogen fühlst?«

				Christopher umfing sanft ihr Gesicht. »Du entsprichst meiner Vorstellung von Vollkommenheit, Beatrix Héloïse.«

				Sie beugte sich vor, bis sich ihre Nasenspitzen berührten. »Hast du dir vergeben?«, fragte sie leise. »Dass du überlebtest?«

				»Ich versuche es.« Die Nähe ihres warmen, spärlich verhüllten Leibs war zu viel, als dass er widerstehen könnte. Er legte eine Hand in ihren Nacken und küsste ihren Hals. Ein kleiner Schauer lief über ihre Haut. Behutsam entkleidete er Beatrix, bändigte sein rasendes Verlangen so gut er konnte. Jede seiner Bewegungen war sanft und leicht, während sein Körper von dem schmerzlichen Drang erfüllt war, sie zu besitzen. Er glitt mit den Händen über sie, bestätigte ihr so, was er bereits mit Worten gesagt hatte. Seine Liebkosungen setzten Empfindungen frei, die über sie beide hinwegflossen. Aus Gefühlen wurde Bewegung. Aus Bewegung wurde Wonne.

				Während sich ihre Körper vereinten, drang er mit der Zunge in Beatrix’ Mund ein, die Hände in ihrem seidigen Haar vergraben. Sie versuchte, sich zu bewegen, doch er hielt sie fest, liebkoste und erregte sie, bis jeder ihrer Atemzüge ein Stöhnen war und sie erbebte.

				Beatrix stemmte ihre Fersen in die Bettdecken, klammerte sich mit beiden Händen an Christophers Rücken. Er genoss es, wie sich ihre Fingernägel in seine Haut drückten, liebte den benommenen Ausdruck der Verzückung auf ihrem Gesicht. Ihr Rhythmus wurde schneller, kräftiger, und eine zarte Röte breitete sich auf ihrem Leib aus. Doch Christopher wollte noch nicht, dass es endete, ganz gleich wie sehr es ihn nach Befriedigung dürstete. Mit ungeheurer Anstrengung zwang er sich stillzuhalten.

				Beatrix schrie auf, bog ihm ihre Hüften entgegen. »Christopher, bitte …«

				»Schhh.« Er presste sie nach unten, küsste ihren Hals und beschrieb mit seinen Lippen einen Weg zu ihren Brüsten. Dort nahm er eine der Spitzen in den Mund, neckte sie mit seinen Zähnen und seiner Zunge, sodass feuchte Hitze zurückblieb. Beatrix gab kleine, ungeduldige Laute von sich, und ihre inneren Muskeln umklammerten ihn rhythmisch. Endlich begann Christopher, ihrem Takt zu folgen, stieß in sie hinein und ließ sich bei jedem Zurückziehen von ihrem Schoß streicheln. »Sieh mich an«, bat er leise. Als sie die Lider hob, hatte er das Gefühl, geradewegs in ihre Seele zu schauen.

				Eine Hand unter ihrem Kopf, fing er ihre Lippen mit seinem Mund ein und versenkte sich tiefer denn je in ihr. Sie nahm ihn auf, ihre Arme und Beine um ihn geschlungen, hielt ihn mit ihrem ganzen Leib fest. Nun erlaubte er, dass die Bewegungen schneller und wilder wurden, zügelte sich nicht mehr, sondern gab sich dem Rhythmus ihrer Hüften hin. Beatrix bäumte sich auf, erzitterte heftig und massierte ihn mit den Wellenbewegungen ihrer Schoßmuskeln, worauf er zu einem atemberaubenden Höhepunkt gelangte.

				Hinterher waren beide für eine Weile zu benommen, als dass sie sprechen könnten. Christopher genoss das Gefühl, offen zu sein, nicht aufzupassen, und ließ seine Hand über Beatrix wandern, nicht in erotischer Absicht, sondern voller Ehrfurcht. Sie streckte sich, fing seine Beine unter ihrem zarten Schenkel ein und legte einen Arm über seine Brust. Während sie weiter auf ihn stieg, rieb sie ihren Mund und ihre Nase in seinem Brusthaar. Christopher lag vollkommen still unter ihr, erlaubte ihr, nach Herzenslust mit ihm zu spielen und ihn zu erforschen.

				Als sie schließlich aufstanden, war ihnen beiden etwas duselig. Christopher badete Beatrix ausgiebig, trocknete sie ab und bürstete ihr sogar das Haar. Danach holte sie seinen Morgenmantel und saß neben der Wanne, in der er sich wusch. Gelegentlich beugte sie sich zu ihm und stahl sich einen Kuss. Sie erfanden Koseworte füreinander, kleine, eheliche Vertrautheiten, die nichts und zugleich alles bedeuteten. Solche Momente sammelten sie genauso, wie sie Worte und Erinnerungen sammelten, denn sie erzeugten einen besonderen Widerhall in ihnen.

				Beatrix löschte alle Lampen bis auf die neben ihrem Bett. »Zeit zu schlafen«, sagte sie.

				Christopher stand an der Türschwelle, beobachtete, wie seine Frau unter die Decken schlüpfte. Ihr Haar fiel ihr in einem losen Zopf über die eine Schulter. Sie schenkte ihm einen Blick, den er inzwischen sehr gut kannte: geduldige Ermunterung. Es war ein typischer Beatrix-Blick.

				Ein Leben mit solch einer Frau war nicht annähernd genug.

				Christopher holte tief Luft und traf eine Entscheidung.

				»Ich möchte die linke Seite«, sagte er und löschte die letzte Lampe.

				Er legte sich zu seiner Frau ins Bett und nahm sie in seine Arme.

				Und gemeinsam schliefen sie bis in den Morgen.

				

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				26. Juni 1857, Hyde Park, London

				Christopher wartete mit der Rifle-Brigade auf einer großen Rasenfläche am nördlichen Ende des Hyde Parks, eine halbe Meile weit und eine Dreiviertelmeile lang. Dieser Platz war reserviert für die neuntausend Männer aller Kompanien. Hier waren Marinesoldaten, Dragoner, Rifles, Husaren, Leibgardisten, Highlander und andere, alle in ihren Uniformen, die im Sonnenschein glitzerten. Der Morgen war heiß und windstill, sodass die hunderttausend Menschen, die zur ersten Verleihungszeremonie des Victoria-Kreuzes gekommen waren, in der Sonne geröstet würden.

				Die Soldaten in ihrer vollen Montur litten jetzt schon, einige vor Hitze, andere vor Neid. »Wir haben die hässlichsten Uniformen im ganzen Empire«, beschwerte sich einer der Rifles mit Blick auf die weitaus prächtigere Gewandung eines Husaren in der Nähe. »Ich hasse dieses scheußliche Dunkelgrün.«

				»Willst du dich lieber in Rot-Gold an die Frontlinien anschleichen?«, fragte ihn ein anderer streng. »Da schießen sie dir gleich den Arsch weg.«

				»Mir doch egal. Die Damen mögen rote Wämser.«

				»Dir sind die Weiber wichtiger als dein heiler Hintern?«

				»Dir nicht?«

				Das Schweigen des anderen sprach Bände.

				Christopher musste schmunzeln. Er blickte sich zur Tribüne am Grosvenor Gate um, wo siebentausend geladene Gäste saßen. Beatrix und die übrigen Hathaways waren unter ihnen, ebenso wie Christophers Großvater, Audrey und diverse Cousins und Cousinen. Sobald diese prunkvolle und unerwünschte Auszeichnung vorbei war, würden sie alle ins Rutledge Hotel zurückkehren. Dort sollte ein privates Dinner stattfinden, und Harry Rutledge hatte eine besondere Unterhaltung angekündigt. Wie Christopher seinen Schwager kannte, konnte es alles zwischen einem Trio von Opernsängern bis hin zu einer Truppe dressierter Affen sein. Nur zwei Dinge waren sicher: Die Hathaways waren in London, und es würde eine wilde, verrückte Feier werden.

				Als einziger Gast würde Mark Bennett beim Familiendinner im Rutledge dabei sein. Er hatte inzwischen sein Offizierspatent verkauft und bereitete sich darauf vor, die Leitung der familieneigenen Reederei zu übernehmen. Es hatte Monate gedauert, bis Bennett sich vom Trauma seiner Kriegserfahrungen erholte, und diese Phase war längst noch nicht abgeschlossen. Der ausgedehnte Aufenthalt in Phelan House jedoch hatte ihm sehr gutgetan. Stück für Stück hatte Bennett seinen Verstand in einem schmerzhaften Prozess wiedergewonnen. Mit der Unterstützung verständnisvoller Freunde war es ihm gelungen, zu sich selbst zurückzufinden.

				Heute ähnelte Bennett mehr und mehr dem charmanten, schlagfertigen Filou von einst. Auf langen Ausritten über Land hatte er eine gesunde Farbe bekommen und war auch wieder muskulöser geworden. Auch nach seiner Rückkehr auf den Familiensitz in Gloucestershire besuchte Bennett Christopher und Beatrix oft in Riverton. Bei einer dieser Gelegenheiten ergab es sich, dass er Audrey kennenlernte, die für zwei Wochen zu Besuch war.

				Audreys Reaktion auf den großen dunkelhaarigen Ex-Soldaten war recht verblüffend gewesen. Christopher hatte nicht begriffen, weshalb seine für gewöhnlich heitere und selbstsichere Schwägerin sofort schüchtern und tolpatschig wurde, wenn Bennett in der Nähe war.

				»Es liegt daran, dass er ein Tiger ist«, hatte Beatrix ihm erklärt, als sie unter sich waren. »Und Audrey ist ein Schwan. Tiger machen Schwäne immer nervös. Sie findet ihn sehr attraktiv, glaubt jedoch nicht, dass er die Art Gentleman ist, mit der sie Umgang pflegen sollte.«

				Bennett seinerseits schien ziemlich hingerissen von Audrey. Doch jedes Mal, wenn er ihr vorsichtige Avancen machte, zog sie sich zurück.

				Und dann, erstaunlich rasch, waren die beiden Freunde geworden. Sie unternahmen gemeinsame Ausritte und Spaziergänge und schrieben einander häufig. Hielten sich beide in London auf, dann wurden sie ständig zusammen gesehen.

				Verwundert ob dieses plötzlichen Wandels, hatte Christopher seinen Freund gefragt, was geschehen wäre, selbigen herbeizuführen.

				»Ich erzählte ihr, dass ich aufgrund alter Kriegsverletzungen unfruchtbar bin«, hatte Bennett geantwortet. »Das hat ihre Nerven sehr beruhigt.«

				Entsetzt hatte Christopher ihn angestarrt und unsicher gefragt: »Und, bist du?«

				»Teufel nein!«, lautete Bennetts prompte Antwort. »Ich habe es bloß gesagt, weil sie in meiner Gegenwart so nervös war. Und es hat gewirkt.«

				Christopher schüttelte den Kopf. »Willst du ihr jemals die Wahrheit sagen?«

				Ein schelmiges Grinsen hatte Bennetts Mundwinkel umspielt. »Vielleicht lasse ich mich demnächst von ihr kurieren«, gestand er. Auf Christophers Miene hin ergänzte er hastig, dass seine Absichten gänzlich ehrenhafte wären.

				Es war eine gute Partie, und Christophers Meinung nach hätte sein Bruder sie gutgeheißen.

				Das königliche Salut erklang. Schwere Artilleriegewehre wurden abgefeuert und die Nationalhymne gespielt, als die Inspektion der Truppen begann. Alle Kompanien nahmen die Fahnen herunter und präsentierten ihre Gewehre. Langsam ritt die königliche Gesellschaft an den Linien entlang. Nachdem die Parade abgenommen war, ritten die Königin, ihre Eskorte und eine Abordnung der königlichen Reitgarde in die Mitte der Tribüne, sodass sie zwischen den Gesetzgebern und dem Corps Diplomatique waren.

				Es entstand eine gewisse Unruhe, als die Königin nicht wie geplant von ihrem Pferd und auf die Empore stieg, sondern im Sattel blieb. Offenbar beabsichtigte sie, das Victoria-Kreuz hoch zu Ross zu überreichen – mit dem Prinzgemahl an ihrer Seite.

				Die Medaillenempfänger, zweiundsechzig an der Zahl, wurden nach vorn zu Empore gerufen. Wie viele der anderen, war auch Christopher in Zivil, da er nach dem Krieg aus der Armee ausgeschieden war. Allerdings war er der Einzige, der eine Hundeleine in der Hand hielt. Und an deren anderem Ende wiederum ging ein Hund. Aus Gründen, die ihm nicht näher erläutert wurden, hatte man ihn gebeten, Albert mit zur Verleihung zu bringen. Die anderen Rifles flüsterten ihm aufmunternde Worte zu, als er brav neben Christopher hertrottete.

				»Braver Junge!«

				»Siehst gut aus, alter Knabe!«

				»Kein Gepiesel vor der Königin!«

				»Und das alles gilt auch für dich, Albert«, ergänzte ein Witzbold, was allgemeines Gelächter zur Folge hatte.

				Mit einem strengen Blick zu seinen Kameraden, der diese erst recht zu amüsieren schien, brachte Christopher Albert zur Königin.

				Ihre Majestät war sogar noch kleiner und stämmiger, als er es sich vorgestellt hatte, besaß eine Hakennase, so gut wie kein Kinn und sehr stechende Augen. Sie war in einem scharlachroten Reitmantel mit Generalsschärpe über einer Schulter und dem rot-weißen Federbüschel eines Generals an ihrem offenen Reithut. Um einen ihrer plumpen Arme war ein schwarzes Seidenband gewickelt, das übliche Trauerabzeichen des Militärs. Im Sattel neben der Empore war sie auf gleicher Höhe mit den Auszuzeichnenden.

				Christopher war froh, dass sie die Zeremonie ohne jedes Brimborium gestaltete. Die Männer schritten zu ihr, bekamen ein Bronzekreuz am roten Band angesteckt und gingen wieder. Auf diese Weise konnte das ganze Theater in einer Viertelstunde vorbei sein.

				Sobald jedoch Christopher und Albert auf die Empore traten, hörte er zu seinem Verdruss Jubel anschwellen, bis der Lärm beinahe ohrenbetäubend war. Es war nicht recht, dass ihm so viel mehr Beachtung zuteilwurde als den anderen Soldaten. Sie verdienten dieselbe Anerkennung für ihre Courage und ihre Galanterie. Indes jubelten sie alle mit, was ihn umso beschämter machte. 

				Albert blickte unglücklich zu ihm auf und blieb dicht an Christophers Seite. »Ruhig, Junge«, flüsterte er.

				Die Königin beäugte das Paar neugierig.

				»Captain Phelan«, sagte sie. »Die Begeisterung unserer Untertanen gereicht Ihnen zur Ehre.«

				Christopher antwortete vorsichtig: »Die Ehre gebührt allen Soldaten, die im Dienste Eurer Majestät kämpften – und den Familie, die daheim auf ihre Rückkehr warteten.«

				»Weise und einfühlsame Worte, Captain.« Die Falten in ihren Augenwinkeln vertieften sich ein wenig. »Treten Sie näher.«

				Als er vor ihr stand, beugte sich die Königin von ihrem Pferd und steckte ihm das rote Band an seinen Gehrock. Christopher wollte wieder gehen, doch sie hielt ihn zurück, indem sie die Hand hob und sagte: »Bleiben Sie.« Nun wandte sie sich zu Albert, der auf der Empore saß und sie mit schräg gestelltem Kopf ansah. »Wie heißt Ihr Gefährte?«

				»Sein Name ist Albert, Majestät.«

				Ihre Lippen zuckten. Anscheinend war sie versucht zu lächeln. Sie warf einen Blick zum Prinzgemahl links von ihr. »Wir hörten, dass er mit Ihnen in Inkerman und Sewastopol kämpfte.«

				»Ja, Eure Majestät. Er leistete manch schwierige und gefährliche Dienste zum Schutz der Männer. Dieses Kreuz gebührt teils ihm, denn er half, einen verwunderten Offizier unter Feindbeschuss vom Schlachtfeld zu holen.«

				Der General, der Ihrer Majestät die Befehle überbrachte, gab ihr nun ein seltsames Objekt. Es sah aus wie … ein Halsband?

				»Tritt vor, Albert«, sagte sie.

				Albert gehorchte prompt und hockte sich an den Rand der Empore. Die Königin legte ihm das Halsband mit einer Geschicklichkeit an, die nahelegte, dass sie in derlei Dingen erfahren sein musste. Nun fiel Christopher wieder ein, dass er gehört hatte, die Königin selbst hielte mehrere Hunde und hegte eine Vorliebe für Collies. »In dieses Halsband«, sagte sie zu Albert, als könnte er sie verstehen, »wurden die Regimentsauszeichnungen und Kampforden eingraviert. Wir haben eine Silberschnalle hinzugefügt, um den Wagemut und die Hingabe zu ehren, die du in unseren Diensten bewiesen hast.«

				Albert wartete geduldig, bis das Halsband befestigt war, dann schleckte er ihr das Handgelenk ab.

				»Impertinent«, schalt sie ihn flüsternd und tätschelte seinen Kopf. Und sie warf Christopher ein diskretes Lächeln zu, als sie den Platz für die nächsten Ordensempfänger freimachten.

				»Albert, Freund des Königshauses«, sagte Beatrix später im Rutledge Hotel lachend, setzte sich auf den Teppich in ihrer Suite und begutachtete das Halsband. »Ich hoffe doch, du bildest dir jetzt nichts darauf ein und wirst besonders launenhaft.«

				»Sicher nicht innerhalb der Familie«, erwiderte Christopher, der sich seines Gehrocks, der Weste und der Krawatte entledigte. Dann sank er auf das Sofa und genoss die Kühle des Zimmers. 

				Albert trottete zu seiner Wasserschüssel, aus der er sehr lautstark trank.

				Beatrix ging zu Christopher, streckte sich neben ihm aus und legte einen Arm auf seine Brust. »Heute war ich so stolz auf dich«, sagte sie lächelnd. »Und vielleicht ein kleines bisschen eingebildet, weil dich all die Damen seufzend anhimmelten und ich die bin, mit der du nach Hause gehst.«

				Christopher hob eine Braue. »Nur ein bisschen?«

				»Ach, na gut, furchtbar eingebildet!« Sie spielte mit seinem Haar. »Nachdem nun die ganze Medaillengeschichte hinter uns liegt, hätte ich etwas mit dir zu besprechen.«

				Christopher schloss die Augen und genoss es, wie ihre Fingerspitzen über seine Kopfhaut strichen. »Und das wäre?«

				»Was würdest du dazu sagen, ein weiteres Mitglied in unseren Haushalt aufzunehmen?«

				Es war keine ungewöhnliche Frage. Seit sie sich in Riverton eingerichtet hatten, war Beatrix’ Menagerie beständig angewachsen. Und alle Kreaturen wurden aus Wohltätigkeit und Sorge aufgenommen. Zudem hatte sie sich inzwischen einen Namen bei der neuen naturgeschichtlichen Gesellschaft in London gemacht. Aus irgendwelchen Gründen war es keineswegs schwierig gewesen, die Riege ältlicher Entomologen, Ornithologen und sonstiger Naturalisten davon zu überzeugen, dass sie eine hübsche junge Dame in ihren Kreis aufnehmen sollten. Noch viel weniger, als sich zeigte, dass Beatrix Stunde um Stunde über Wanderungsmuster, Pflanzenzyklen und andere ausschlaggebende Dinge reden konnte, die mit tierischen Gewohnheiten und Verhalten zu tun hatten. Man sprach sogar davon, Beatrix ins Direktorium eines neu zu gründenden Naturkundemuseums zu berufen, um einen Eindruck zu gewinnen, was Damen sich von solch einem Museum erwarteten.

				Ohne die Augen zu öffnen, fragte Christopher träge: »Pelz, Federn oder Schuppen?«

				»Keines von allem.«

				»O Gott! Etwas Exotisches. Na schön, und woher käme diese Kreatur? Müssen wir nach Australien reisen, um sie zu holen? Nach Island? Nach Brasilien?«

				Ihr unterdrücktes Lachen brachte ihren Körper zum Erbeben. »Sie ist schon hier, eigentlich. Aber wir können sie erst in … acht Monaten sehen.«

				Christopher schlug die Augen auf. Beatrix lächelte ihn an, sah so scheu und begeistert und vollkommen glücklich aus.

				»Beatrix!« Er drehte sich vorsichtig so, dass sie unter ihm lag und schmiegte eine Hand an ihre Wange. »Bist du sicher?«

				Sie nickte.

				Überwältigt vor Glück, küsste Christopher sie wieder und wieder. »Meine Liebste … meine Teuerste …«

				»Dann war es das, was du dir gewünscht hast?«, fragte sie zwischen zwei Küssen, obwohl sie die Antwort schon kannte.

				Christopher blickte sie durch einen Lichtstrahl an, der alles flirrend und strahlend machte. »Mehr als ich es mir jemals erträumt hätte. Und gewiss mehr, als ich verdiene.«

				Beatrix Arme umfingen ihn. »Ich zeige dir, was du verdienst«, sagte sie und zog ihn wieder zu sich.
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